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(Fortſetzung.)
Endlich hörten die Elfen auf zu tanzen

und beugten ſich zu Rottraut nieder, eine
um die andere, und küßten das Kind. Die
letzte aber, die es küßte, hauchte ihr ins
Ohr:

Rottraut, lieb Rottraut,
Aufgewacht und aufgeſchaut,
Silbermond und Sternenſchein,
Nixen finden ſich jetztein!

Rottraut hatte dem Lanze der Elfen im
DTraumezugeſchaut,und als ſie erwachte
und die Augen aufſchlug, ſah ſie, wie ſie
in langſamem, wogendem Fluge gegen den
See hin entſchwebten. Auf der Wieſe aber
blitzten immer mehr Lichter auf, und ſie
funkelten und ſtrahlten zahllos wie die
Sterne am Himmel. Jetzt erhob ſich der
See in lautloſen Wellen und ein Zug wei—
ßer und glänzender Geſtalten wallte und
wogte daraus hervor und kam auf Vot—
traut zu. Rottraut fürchtete ſich nicht, aber
das Herz klopfte ihr vor Erwartung. Aun
ſah ſie endlichdie Nixen, von denen ſie ſo
lange Nacht für Nacht geträumt hatte. Je
näher der Zug kam, deſto herrlicher wurde
ſein Glanz. Er beſtand aus Hunderten von
Jungfrauen und alle waren von wunder—
ſamer Schönheit. Ihre Haare waren grün
wie Schilf und das Waſſer troff in Strö—
menaus ihnen herab.Die Augen hatten ſie
wĩe im Traume groß und weit geöffnet und
ſie waren ebenfalls grün. Äber ihren wei—⸗
ßen Schultern und Brüſten, über Rücken
und Leib wallten durchſichtige, grüne
Schleier.Dieſe waren ſo dünn, als wären
ſie aus Fäden von Spinnweben gewebt,und
ſchmiegten ſich weich und zart um die blen«
dendweißen Glieder der leuchtendenGe⸗
ſtalten. Am .netſten aber wunderte ſich Rot⸗
traut darüber, daß ſie Schwimmhäute zwi⸗
ſchen den Fingern hatten und ihr Leib in
den ſchlankenSchwanz eines Fiſches endete.
Es war aber nicht häßlich anzuſehen,ſon⸗
dern paßte zu den ſchönen Geſtalten.
Die Nixen kamenzu Rottraut heran und

ſchlangenwie die Elfen einen Reigen um
ſie. Während alle andern daran teilnah—
men,blieb eine von den Aixen ſtill auf
einem Ruhebette liegen und ſchaute den

Tänzerinnen zu. Als der Tanz beendet
war, erhob ſie ſich von ihrem Lager und
Rottraut ſah, daß ſie noch viel ſchöner war
als alle anderen Nixen. Sie trug eine zier—
liche, funkelnde Krone auf ihren grünen
Haaren, und ihr Gewand war über und
über mit Perlen beſät. Sie trat zu Vot⸗
traut und begann zu ſſprechen.
„Liebes Kind,“ ſagte ſie, ‚dein Kätzlein

Hampiſt hat uns ſchon vor langem viel von
dir erzählt und wir wiſſen, wie brav und
gut du biſt. Heute möchte ich dir dafür
danken, daß du meinem Fiſchlein Silber—
mund, meiner Libelle Blauglocke und mei—
ner Wuſchel WMurrſchaledas Leben geret—
tet haſt. And weil du ſo hilfsbereit biſt,
wage ich es, eine große Bitte an dich zu
richten.Wir ſind in tiefer Not. Mein Ge—⸗
mahl, der Nixenkönig, hat unſeren See
verlaſſenmüſſen, um die Herrſchaftin einem
fernen, großen Meeresreiche anzutreten.
Das Schickſal meines Sohnes iſt dir be⸗
kannt. Komm mit uns in den See und hilf
uns! Wir werden dir ewig dankbar ſein.“
Die Nixenkönigin vergoßbei dieſen Wor⸗

ten bittere Tränen. Zierliche Waſſermänn-
chen fingen die rollenden Zähren in ſchil
lerndenMuſchelnvonkoſtbaremPerlmulter
auf und Vottraut ſah, wie ſie ſich in Per
len verwandelten.
Rottraut ſpürte das herzlichſte Mitleid

mit der ſchönen weinenden Königin und
antwortete:
„Ach, liebe Königin, gern möchteich dir

helfen; aber wie kann ich zu euch in den
See gelangen? Muß ich dort nicht elend
ertrinken?
Da ſagtedieNixe:
„Caſſ' das unſere Sorge ſeint Wenn du

nur mitkommenwillſt!“
Rottraut nickte mit ihrem rotgoldenen

Köpfchen.Da faßte ſie die Nixenkönigin an
der Hand. Als VRottraut die Berũhrung
ſpürte, merkte ſie, daß die Hand der Nixe
kühl war wie WMorgentau. Vottraut er—
ſchauerte leiſe. Doch die Nixe ſagte:
„Fürchtedichnicht,liebeNottraut! Nimm

dieſen Ring, ſtecheihn an deinen Finger
und höre auf die Worte, die ich dir ſagen
werde.Dann wirſt du die KZältedes Waſ-

ſers nicht mehr ſpüren und wirſt im Waſ-
ſer des Sees atmen können ſo frei und leicht
wie in der Luft. Vertrau mir nur!“
Damit reichte ihr die Nixe einen Ring,

der aus einem leuchtendgrünen Smaragd
gebildet war, und ſang dabei mit ſüßer
Stimme ein ſeltſames und fremdesZauber-
lied.
Die Nixen wohnen im tiefen See,
Sie kennen nicht der Menſchen Weh;
Sie kennennicht der Menſchen Freud,
Nicht ihrer Herzen Seligkeit.
Sie wohnen im Waſſer auf kühlem Grund,
Die tiefſten Tiefen ſind ihnen kund;
Sie hören rauſchen den Strom der Zeit,
Und atmen im Weere der Ewigkeit.
Und willſt du tauchenzu ihnen hinab,
So wirf den Schmerzund die Freude ab⸗
Laſſ' hinterdir die Erinnerung
Und bleibe ewig, ewig jung!
Als die ſüßen Töne des Geſanges ver⸗

klungen waren, ſteckteRottraut den koſtba-
ren Ring der Nixenkönigin an den Finger.
In dieſem Augenblickewar ihr, als ſollte
ihr Blut zu Eis erſtarren, und ein Schauer
durchfloß ihre Glieder. Aber dies Gefühl
ging raſch vorüber und ſie empfandweder
Schmerz noch Furcht; eine ſüße Empfindung
durchſtrömte ſie dagegen, und ihr war, als
wäre ſie aus greller und ſtechender Sonne
in kühlen Schatten getreten; ein Gefühl
tiefen Wohlſeins griff in ihr Platz.
Rottraut ſchaute an ſich hinab. Da wa—

ren ihre Kleider verſchwunden und ihr
Leib leuchteteblendendweiß durchdie grͤ
nen und zarten Schleiergewänder,die jetzt
ihre Glieder umfloſſen. Sie glich nun ſelber
einer ſchönen Nixe, nur beſaß ſie keinen
Fiſchleib, auch ihr Haar war rotgolden ge—
blieben und wallte, in langen Flechtenauf
gelöſt, über ihre Schultern hinab. Und als
ihr die Zwerglein der Wieſe einen großen
Tautropfen als Spiegel vorhielten, ſah ſie,
daß auch ihreAugen nochblau waren,und
* Blau noch tiefer und dunkler als vor—
er.
Die Nitxe ergriff von neuem Vottrauts!

Hand. Nun fühlte VRottraut keine Kälte
mehr, denn auch ihr eigenes Blut war kühl
geworden.Die Nixenkönigin ſchritt mit Vol⸗
traut dem See zu. Rottraut empfand keine
Furcht mehr vor demWaſſer und freute ſich
ſogar, als die Wellen des Sees über die
Ufer emporſtiegenund ihrer Herrin,der
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Nixenkönigin, zur Begrüßung entgegen—
ſchlugen. Mit einem Freudenruf tauchte ſie
an der Hand der Nixe in den See, und die
übrigen Nixen, die Waſſermännchen und
Waſſerweibchen, die ihre Königin an das
Land begleitet hatten, ſtürzten ihnen jauch—
zend nach und umſchwammen ſie in mun—
teren Sprüngen. Rottraut atmete ſo frei
und leicht, als ob ſie ſich auf der Höhe eines
Berges befunden hätte, und ſpürte keinen
Oruck des Waſſers, wie tief ſie auch tauchte.
Immer tiefer gelangte ſie aber mit der
Nixenkönigin in die Flut hinab und end—
lich kamen ſie auf den Grund.
Da hielt ſich die Nixenkönigin ſchwebend

im Waſſer und zog Vottraut an ſich und
rküßte ſie lange und innig auf den Mund.
„Sieh', liebe Rottraut,“ ſagte ſie, „jetzt

befindeſt du dich in meinem Reiche. Bevor
ich dir mitteile, wie du uns helfen und
meinen Sohn erlöſen kannſt, will ich dir es
zeigen in ſeiner ganzen Ausdehnung und
Berrlichkeit. Folge mir!“
Die Stelle, wo Vottraut ſich mit der

Königin und ihrem Geſfolge befand, war
von grünlichem Lichte überſtrahlt. Nuan
wandten ſie ſich einem mächtigen, hohen
Tore zu; das war aus ſpitzen Korallen er—
baut und zwiſchen dieſen ſaßen ſeltſam ge-
wundeneSchneckenund Muſcheln von rie-
ſiger Größe und bildeten für das Tor einen
wunderſamen, lebendigen Schmuck.Das Tor
aber und alles, was ſich in ſeinen Fugen,
auf ſeiner Krönung und in ſeinen Aiſchen
und ffnungen befand, leuchtetein tiefem
Rot. Die Nixen ſchwammen dem ſtrahlenden
Tore zu und ſogleich taten ſich ſeine ſchwe-
ren Flügel von ſelber auf, um die Nixen
einzulaſſen. Die Flügel aber waren aus
bläulichem und durchſichtigem Kriſtall und
in der Mitte jedes Flügels glänzte ein
roſenroter Delphinkopf als Verzierung. Als
ſich das Tor öffnete, ertönte leiſe rauſchende
Wuſik und die Delphinköpfe ſangen: „Heil
dir, unſere Königin!“
Hinter dem Tor tat ſich eine lange Straße

auf. Zu deren beiden Seiten lagen Gärten
von fremdartiger Pracht. Seltſame Bäume
und Sträucher ſtanden darin und ſie waren
nicht aus Holz, ſondern aus edlem Geſtein
und ihr Laub beſtand nicht aus grünen
Blättern, ſondern war von getriebenem Gold
und Silber. Zwiſchen den Zweigen und
Aſten ſchwebten große bunte Quallen und
glitzerndeFiſche ſchoſſenin demblauen Licht
der Gärten und zwiſchen den Gewächſen
munter umher. Hecken aus Korallen grenz—
ten die Gärten von der Straße ab, über
die jetzt Rottraut mit der Nite tönigin hin⸗
ſchwamm.Die Straße war mit buntemGe—
ſtein beſtreut;es war abernichtgewöhnlicher
Kieb, ſondern Rottraut bemerkte mit Stau—
men, daß es aus edlen und koſtbaren Stei—
men aller Art, Marmor, Alabaſter, Berg-—
kriſtall, Zpalen und Onyren zuſammengeſetzt
war. Die Straße ſchimmertein milderPracht
und war von dem rötlichen Lichte, das aus
den Korallenheckenſtrahlte, zauberhaft be—
leuchtet.
Am Ende der Straße ſtand ein rieſiges

Grottenſchloß. Es war von durchſichtigem
Geſlein erbaut, nur ſeine Zinnen
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erg Aen purpurrot und jede Zinne be—
ſtand aus einem mächtigen Rubin. Die
Tore und Türen waren aus Gold und Sil—
ber geſchmiedet,die Scheiben der Fenſter
waren aus glitzerndem, hellem Kriſtall und
vor den zahlreichen Niſchen und Vertiefun«
gen, die ſich im Schloſſe befanden, zitter«
terten mattglänzende Perlenvorhänge. Zu
EEé
ner und Waſſerfrauen in dem Schloſſe ein
und aus, dazu Tauſende von Fiſchen aller
Art, Forellen, Goldfiſche, Weißfiſche, Karp-
fen und noch viele andere. Die Fiſche aber
waren die Dienerſchaft des Nixenſchloſſes,
wie VRottraut bald merkte.
Als die Königin nahte, ſchwammen die

Nixen, Waſſerfrauen und Waſſermänner
heran, dazu die Fiſche und ſie ſtellten ſich
alle zu beiden Seiten des Weges auf in
Reih und Glied, die Nixen, Waſſerfrauen
und Waſſermänner in der vorderen, die
Fiſche in der hinteren Reihe. Seemänner
mit menſchlichenGeſichtern, aber mit Pferde⸗
leibern und Fiſchſchwänzen hatten große
gewundene in vor dem Mund und
blieſen mit Macht hinein, daß das Waſſer
dröhnte und die Mauern des Grottenſchloſ⸗
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ſes leiſe bebten. Als ſie aufhörten, erklang
eine zarteMuſik und die Tore des Schloſſes
taten ſich unter ihren Klängen lautlos auf
und Wottraut ſchwammmit der Nixenköni—
gin in das Innere des Palaſtes.
Zunächſtkamenſie in einen großenSaal.

Es war der große Empfangsſaal. Er war
mit einer rieſigen Kuppel überwölbt und
dieſe beſtand aus einem einzigen hellgelben,
funtelnden Topas. Hunderte von Säulen
trugen ihn und jede Säule war aus einem
grünen Smaragd. Das Schönſte im Saale
aber war ein hoher Thron, der in der Mitte
ſtand. Auf ſieben golbdenen Stuſen ſchritt
man zu ihm hinauf und er war getragemn
von ſilbernen Schildkröten und ſeine Leh«
nen waren aus goldenen Schlangenleibern
gebildet. Ein Drachenkopf, der aus edlen
Steinen zuſammengeſetzt war, ũberragte ihn.
Anm den Saal ſchloſſen ſich Hunderte und
Tauſende von Gemächern, Grotten, Vertie-
fungen und ANiſchen und alle waren aufs
prächtigſte ausgeſtattet. Faſt in keinem
fehlte ein goldenes Ruhebett und alle waren
in der Form eines Schwanes gebildet.

Gortſetzung folgt.)

Am 1. März 1644 wurde das Inventar
der Liebfrauen- und Stadtpfarrkirche St.
Jakob in Waſſerburg aufgenommen in
Gegenwart von P. Casparus, Prior, als
Vertreter des Abtes von Attl, von Johann
Khnoll, Dechantund Stadtpfarrer, Johann
Prem, des Innern Rats, Hans Reiſer,
des Innern Rats, Haimeran Winkler, des
Außern Rats, Joachim Thraut, Stadt—
ſchreiber,Sebaſtian Anckhner,Kirchenſchrei⸗
ber und Andre Lachamayr,Stadtmesner.
Zugänge zu dieſem Inventar werden ver⸗

merkt in den Jahren 1647, 48, 49, 50, 51
und 1653.
Vorhanden waren 1644:
Erſtlichen ain Hocher Caſſten, mit Eiſenen

Thürn, darinnen die Hailthumb in St: Ja⸗
cobs Sacriſtey.
Erſtlichen, ain groß Silbernes Creiz, dar⸗

innen ein Span von dem Heiligen Creiz
mit Stain beſetzt, wigt 8 Marckh, 9 Loth?.
Ain große Silberne Monſtrannz, darinn

oben ain vergolter Saluator wigt ſambt
demHailthumb 11.Marckh.11 Loth.
Ain Weiß Silberne Monſtrannzen von

goßner durchprochner Arxbait auf die alte
manier, oben St: Saluator, vnnten die
Bildnuß St: Jacob, auf der Seitten St:
Sebaſtian vnnd St: Geörg, wigt ſambt den
darein gelegten hailtumben 7. Maxck. 8.
Loth.

1Uber dieſen Kreuzpartikel ſiehe Hager,
Dr. Georg, in: Kunſtdenkmale Bayerns,
Bez.⸗-AmtWaſſerburg, S. 2089.
2 1 Mark —⸗ 16 Lot — 64 Quintchen (⸗ 2656
Pfennige).

Mer St: Marthin Monſtrannzen mit
ſambt der Marthein Wappen, wigt 43
Marckh 105 Loth.
Dann ain Silberne vergolte Monſtran—

zen, welche forthan zu dem Venerabili ver⸗
ordnet vnnd gebrauchtwirdt, ſo Frau Vr⸗
ſula weilland herrn Ruepprechten Surauers
ſeel: hausfrau renovieren vnnd vergulten
laſſen, wigt 5 Marckh. 4. Loth.
Wider ain Silber vnnd zumthail vrguldte

Monſtranzen, von den Sträßliſchen herrüh—
rend, wigt 3. Mark. 7. Loth.
Abermal ain ganz Silberne Monſtran⸗

zen, von den Reitteriſchen iren mit
darauf findigem Zaichen, wigt 8 . Marckh.
3. Loth.
Ain Silbernes Vnnſer Lieben Frauen

Bild, ſo von herrn Peter Khern hergeſchenkt
worden, wigt 3. Marckh. 9. Loth. 1qu.
Item ein Criſtalles Creiz, ſo herr Jonaß

Khienperger Jeſuiter her geſchenkht.
Mer ein Silbernes Crucifix, ſo herr

hannß Schleich her geſchenkt,vnnd neben dem
Ebenholz wigt 2. Marckh. 11. Loth.
Ein ſilbernes Pacem mit ainem Fueß,

darvf der Eſtermann Wappen, wigt 105
Loth.
Widerumb ain Silbernes Pacem, darinn

St: Magdalena Bild, wigt 17. Loth. 2 qu.
Item ain Silbernes vergoltes Creizl, mit

einem plaben Stain vom Pichler herrie
rendt, wigt 11. Loth.
Dan ain Silbernes Khlaines Monſträngzl,

mit ainem Heilthumb, wigt 838 Loth.
Mer ain Silbernes mit Perlen geziertes

Monſtränzl, darinn ein Zahn vnnd ſonſt
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andere Heilthumb in form aines herz ein⸗
gefaßt, ſo herr Thomas Laibinger her geben.
7. Loth.
Ain Jeſus auf ainem ſchwarzen Stöckhl

in ainem Fueterall, mit einem gulden
Manntlh, mit Perl geziert, vnnd 2. ganz
guldenen Khöttln, wögen 3. Loth, An der
hand ain guldenes Rinngl, darinn ain Ru⸗
binl, am halß ein Corelles Betterl, daran
ain ganz guldener geſchmelzter Jeſus
Namen.
Ein Khöpfel von den vnſchuldigen Khind—

lein in einem vergleſerten Khüß mit ainer
Perlen-Cron, vnnd Rotth Attleſen Küſſen,
oben darauf ain Silbernes Frauen Bild,
E
her geben,wigt 14. Loth. 2. qu.
Zwo ſchwarze Tafeln, darinn etliche

Heilthumb mit Silberner Zier, darunter die
aine, wo St. Sebaſtian Heilthumb Frau
Gumpelzhamerin, die Annder, wo St: Vr⸗
ſula Heilthumb die Khirchen machenlaſſen.
Mer ain Tafl darinn maiſtens St: Vrſula
Gſellſchaft hailthumb, ſo Frau Eliſabetha
Ridlerin in München,geborneAltershame⸗
rin, machenlaſſen.
Zway Capita St: Vrsulae Gſellſchaft, auf

roth Attleſen Küßen, ains Herr Caſpar
Angermair vnnd Barbara Pallingerin, das
Annder herr Adam Reitter vnnd Maria
Gumpelzhamerin machen laſſen.
In ainem gleſeren geſchmelztenhailthumb

Cäſtl, etliche vneingefaſſte vnbekhandte
heilthumb.
Zwo alte Cronen von mitl Gold, mit Per⸗

len ziert, deren iede 8. Spiz, die ain auf
Vnſer Lieben Frauen Bildnuß, die annder
auf das Jeſus Khindl gehörig, ſo beideherr
Victor Lechner alher geben.
Ain Neu Silbernes Rauchvaß, wigt 4.

Marckh. 6. Loth.
Mehr ain.Neu Silbernes Schiffl, ſambt

dem Löffel zum Weyrauch, wigt 17 Loth.
29. q.
Dann. 2. Silberne Leichter,darauf gemai⸗

ner Statt Wappen vnd St: Jacob, ſo Ao.
1612 gemacht worden, wögen 17. Marckh.
1. Loth.
Wider. 2. glatte Opferkhänndl, mit ver⸗

golten Raüfflen, wögen 1. Marckh. 2. Loth.
Ain Silberes Plättl zu den Opferkhänd⸗

len, ſo Frau Maria Gumpelzhamerin her⸗
geben, wigt 14. Loth.
Wider ain paar Opferkhänndl, darauf

Vnnſer Herr vnnd Vnnſer Liebe Frau
ſambt dem Plättl, von herrn Bernharden
Leitner Ao. 1612 hergeſchenkt, wögen 20.
Loth.
Item ain Römiſch Miſſal, mit Silber

bſchlagen, ſo von herrn Caspar Reitter her⸗
geſchennkhtworden.
Mer ain groß Pacem von Seidenſtickher

Arbeit.
Widerumb ain Khupferesvergoltes Creizl.
Dann ain Khupferes vergoltes Pacem,

darinnen etlicheHeilthumb.
1647.

1. Schönes Crucifix mit bainen eingelegt,
ſo herrn Hainrichen Jegers ſeel. Erbön,
alher verehrt.

1650.
Herr Vrban Eder des Innern Rhats,

ſchenkhtzu der Kirchen 1 Khinſtlich geſchnit⸗
nes Crucifir auf dem Stökhel hinden ſei
Wappen.

Verzaichnuß der Kelch.
Ain Silberner vergolter Kelch ſambt der

Paten darauf Schiltl, 28. Loth. 1. q.
Ain Silberer Kelch ſambt der

wögt 27. Loth. 3. q.
Mer Nicolaſen Münzmaiſter Kelchs, ſamt

der Paten, wigt 2. Marckh.12. Loth.
Der Martheiniſche Kelch, ſambt der Paten,

wigt 28. Loth.
Mer ain Hßtermanniſcher Kelch, ſambt

den Paten, wigt 22. Loth. 2. q.
Ain Kelchdarauf Zaichen,wögt ſambt der

Paten 2. Marckh.
Mehr ain Salzſender Kelch, darauf ain

Salzſcheiben, wigt ſambt der Paten 29. Loth
2

Paten,

. g9.
Ein Kelch mit demHerzogiſchenWappen,

wigt ſambt der Paten 28.Loth. 2. q.
Widerumb ein Kelch mit dem Reicherts⸗—

hameriſchen Wappen, wigt ſambt der Paten
2. Marckh. 3. Loth.
Ein Kelch darauf ein Mändl in weiſſem

Schilt 25. Loth.
Der Prieſter Bruederſchaft Kelch, wigt

ſambt der Paten 27. Loth. 2. q.

Ein Kelch, darauf ain herz, darinn 3
Stern vnnd halber Monſchein, wigt ſambt
der Paten 21. Loth. 3. q.
Der ReitteriſchMeß Kelch, wögt ſambtder

Paten 35. Loth.
Der PeckhenMeß Kelchmit ainer Prezen,

ain fueß mit ainem Creiz vnnd Maria,
wigt ſambt der Paten 36. Loth. 2. q.
Ein Kelch mit weiſſer Zier vnnd mit

Stainen verſezt, von herrn D. Hölder her⸗
rierend, wigt ſambt der Paten 33. Loth. 2. q.
Ein ganz Silberes Ciborium, wigi ſamt

demTeckhel3. Marckh.12 Loth.
Ain Silberner vergolter Communion—⸗

becher, wögt 23. Loth.
Ein Speisbecher inwendig vergolt, wel⸗

chen Chriſtoph Schrecker hergeben, ſo ain
Bruchſilber vnnd ganz zerbrochen.
Ain Kupferner Kelch.
Ein Silberen, vergolter Kelch, wögt 27.

Loth.
Mer ain Kelch, ſambt ſeiner Paten, wögt

22. Loth.
Widerumb ain Kelch, ſambt der Paten,

34. Loth. 3. q.
Abermalen ain Kelch ohne Paten, 21.
Loth. 2. q.
Ferner ain Neu ſchönvergolter Kelch,mit

darauf gelegten Silbernen Zieraden, inwen—
dig im Fueß ain Wäppl mit diſen Buech—
ſtaber, P. H. M. H., herrierrend vonPhilip⸗
pen Harmater, wigt ſambt der Paten 40.

z Giehe Abbildung und Beſchreibungdes- Loth.
ſelbenbei Hager a. a. O. S. 2088. Gortſetzung folgt.)

Burgeraufnahmen
Mitgeteilt von Stadtarchivar und Profeſſor K. Brunhuber.

(Fortſetzung)
M. MaverGegrs. Brauer, Altheim/ Erding,28.ay. hart, Amtsknecht.L ſe Juni

A tslnecht, Lochen/Waſſer Maver Sebaſtian, Bäcker, Oslaham /Klins,
Mittermühler Joh. Ga. Zimmermann, Mitter⸗

Mair Kaspar, Bierbräuer, Perlach/ München,
17. Aug. 16656.

Mängſtl Michael, Goldſchmid, 7. Sept. 1607.
Maver Daniel, Schneider, Schafhauſen, 26.
Sept. 1607.

Mösl Wolfgang, 5. Des. 1608.
Mösl Chriſtoph, 5. Des. 1608.
Maßmayver Georg, Seiler, 3. Märs 1610.
Maiſener Mang., Maurermeiſter. Terching/
Friedberg, 7. Febr. 1611. L

Möſel Michael, Zimmermann, 3. Febr. 1612.
Möſel Georg, Meßerſchmid, 16. Mai 1612.
Müller Andräe, Tuchmacher,Waſſerburg, 12.
April 1613.

Gabriel, Procurator, 21. Oktbr.
616.

Mayer Georg, Stadtthurner, Feldkirchen, 16.
Juni 1618/31. Juli 1621.

Wolfgang, sugenannt Teufelszeiger,
Niedereichen / Reumarkt o. Rott,

Mayher
Bierbräuer,
9. Oktb. 1618.

Mayer Wolfgang Simon, Zimmermann,
Brunnthal/ Wolfratshaufen, 29. Oktb. 1618.

Mittermayer Wilh., Wagner, 12. Novbr. 1618.
Mayer Sebaſt. Zimmermann, Bers/ Kling, 109.
Aug. 16109.

Mühlthaler Johann, Weber, 1. Juli 1620.
Mühlthaler Wolfa., Leinweber, Mühlthal/
Kling, 22. Juli 1620.

Mayr, Wolfg. Bierbräuer, Unterweiher/ Mühl⸗
dorf,18.Febr.1621.

23. Juni 1621.
Maver Georg,Organiſt, 16. Juli 1621.
Marbacher Bäͤlth. Braͤndweiner, Marpach, 14.
April 1622.

Mayer Jackob, Airſchner, 8. Aug. 1622.
Meßtzl Michael, Bruckmeiſter, 13. Märg 1628.
Mayer Kaspar, Lederer, 14. Juni 1638.
Mabbacher Simon, Leinweber, 26.Jänner 1624.
Mosgartner Simon, Leinweber, Laugham/Waſ-⸗
ſerburg, 23. Febr., 1624.

Manpeiß Maanus, Säckler, 4. Juni 1625.
Müller Veith, Schuhmacher, Gersen, 6. May
1626.

Maver Wolfg. Apfeleßigpreßer, Edlins /Waſ⸗
ſerburg, 9. Aug. 1630.

Murteiß Wolfgang Kaspar, Bierbräuer, Hor⸗
mating/Roſenheim, 4. Sept. 1630.

Thomas, Organiſt, Altötting, 12. Sept.
Mänhart Georg, Maurer, OſterwarngauAib⸗
ling, 19. Dezb. 1633.

Miller Melchior, Aufleger, 19. Juni 1634.Mayer Wolfsg.,Spängler, 4. Aug. 1634.
Wayer Sebaſtian, Betteltichter, 23. Juni 1634.Mentl Johann, Bettelrichter, 12 Juli 1684

Georg, Tagwerker, 10. Rov.
Warbacher Balth., Bierbräuer, 831.Desbr. 1635.
Mayer Thomas, Maurer, Mangelham,Waſfer⸗burg,14.April 1636.
Mürrſeer Stephan, Hutmacher, 21. May 1636.
Mayer Johann, Zeugwirker, Mühlberg/ Ra-n 14. Juni 1636.
aver Georg, Seiler, Millſtätt / Roſenheim,28.Zuli66. lchttdten enn
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Vid Chriſtoph, Maurer, Gamersham/ Kling,

Stadtſchreiber, 4. Jänner
1638.

Michl, Kiſtler, Weßobrunn, 18.

Maver in, Bücker, Unterach/ Waſſerburg,
21. Febr. 1642.

Mondl Michael, Henterer, 24. Septb. 1642.
Mayer Johann, dinid hner Arleſing Waſſer⸗
burg, 18. Novbr. 1642.

Albrecht, Metzger, Troſtbers, 17. Novbr.

Maier Maria, Innwohnerin, 14. März 1646.
Mayer Johann, Oberamtmann, Ampfing, 11.
Juli 1646.

Mayer Wolfa. (Meßner), Müller und Eßzig⸗
preher, Linden/Waſſerburg, z30.Ortb. 1647.

Miltermüller Chriſt, Leinweber, St. Gilgg/
Salsburg, 27. ioo. õt.

Mayr Chriſtoph, Eiſenkrammer, Braunau, 1649,
7. Rovb. i1680 it. Grabſchrift.

29 Wolfgang, Gartner, Traunſtein, 31. Juli
9

Mayer Ruprecht, ne 13. Novb. 1654.
Meichelbeck Baͤrthim. Neſtler, Salsburg, 7.

April 1666.
Meilling Thomas, Leinweber, Frontenhauſen/
BachhamTaisbam, 7. April' 1666.

Waſſerburg,Mosl Wilh. Wolfaang, Rinaler,
1. Sept. 1656.

Mättlin Andreas, Wein- und Getreidhändler,
Conſtans, 26. Sepit. 1659.

Maver Johann, Bierbräuer, Reichenhall, 27.
Jaänner 1662.
Mayer Balthaſar, Kibler, Waſſerburg, 25.

Meloni Johann,

Aug. 1662.
Mayer Wolfgang, Kibler, Roſenheim, 7. Des.
1663.

Mänhart Johann, Glaſer, Waſſerburg, 27.
ZJuni 1664.

Mavyer Kaspar, Stadiſchreiber, 18. Juli 1664.
Miaver Kaspat, Zinner, Waſferbuͤrg, b. Aus.
1666.
Marbacher Brandweiner, Waſſerburg,
27. Mav 1667.
as taller Whald, Kiſtler, Waſſerburg.
7. Juni 1669.

Balthafar, Bäcker, 7. Juni 1660.
Millner Anton, Blerbrãuer 10.Okt. 1670.
Marx Johann, Leinweber, 12. Juni 1673.
Meßler Georg, Schreiner, 1673.
Mayer Joachim, Tagwerker, 31. Aus. 1671.
Eéää—
Maver Wolfoang, Bier tãuer, Hüchſtädt/ Ro⸗
ſenheim, 4. Mavd 1676.

Miller Gregor, Sattler, 1. Febr. 1677.
Miller Joh. Georg, Bader, Gars/ Haag, 10.
April 1679.
Miller Joh. Georg, Seiler 1679.
Modl Georg,
Waſſerburg, 10. Mai 168
Mällinger Johann 2 St. Michl/
Lungam, 9.Mai 16681.
Mörgänsl Johann, 19. Sept. 1681.

Georg, Zimmermann, 30. Juni 1684.
Mayer Philippus, Schloßer, 19. Nov. 1666.
Mayer Georg, Bierbräuer. Waſſerburag, 16.
Jänner 1686.

More chofer Johann, Aufleger, 25. Oklt. 1686.

Gamersham/

Mittermühler Wilh. Leinweber, Waſſerburg,
2. Juni 1690.
Mozner Michael, Maurer, Altenhohenau /
Waſſerburg, 23. Juni 1690.

Moe Chriſtoph, Innwohner, Waikertsham/
Waſſerburg, 17. Nov. 16091.
Mayer Wolfgang, Leinweber, Waſſerburg,
18. Jänner 1692.
Mayr Alexander, Wagner und Brandwei⸗
ner, Hslaham Waſſerbura, 30. Aug. 1694.

Milberger Simon, Aufleger, 24. Sept. 1694.
Maver Andräe, Zimmermann. Blaufeld/Waſ⸗
ſerburg, 4. Febr. 1695.

Maver Johann, Tagwerker.Halfina /Troſtbers,
25. Jänner 1697.

Mittermayer Sebaſt. dee Höchſtädt/
AKlina /Oberndorf, . Mai 1698.

Mareis Frans, Kunſtmaler, Waſſerburg, 9.
Des. 1698.

Milberger Joachim, Innwohner, 16.Märs 1699.
Miller Joſeph, Scheibenmacher,8. May 1699.
Meßerſtier Geors, Bräuer, Metlenham/ Můhl⸗
dorf, 25. Sept. 1699.

N.
Niedermaner Johann, Leinweber, 18.Okt. 1600.
Riedermayer Leonhard, Aufleger, Evenhauſen/
Waſſerburg, 16. Juli 1601.

Niederhuber Georg, Weber, 1. Septb. 1609.
Chriſtoph, Backer Troſtberg, 22. Novb.

Nittenguer Wolfgang. Schneider. Dingolfing,
17. Febr. 1612.

Niedernauer Johann, Innwohner. Reubayern/
Roſenheim, 23. Juni 1621.

Neuner Nikolaus, Sporrer, 7. Juli 1623.
Niedermayer Fragner, Buch/ Troſtberg,

7. Oktbr. 1624.
Noderer Jakob, Brandweiner, 15. Febr. 1636.
Niederhauſer (Ghofer)Sohann, Bäcker, Main⸗
burg, 20. April 1635.

Niederhofer Kaspar, Kurpferſchmid, Ebers⸗
berg, 27. Juli 1635.
Wenn Tagwerker, Sollndorf. 27.Auguſt

na Sebaſtian, Wein ſ. a. Handel. München,
30. Jänner 1645.

Uhrmacher.Niedermayer Georg,
3. Jänner 1648.

nd n Ändrüe, Bäcker,Waſſerburg, 3.Des.
1660.
8 Georg, Stadtgerichtsſchreiber,18.Juni

Nieder Wolfgang, Taawerker, Erlham/ Kling,
11. Desz. 1670.

Nikolaus, Bettelrichter. 7. Juli

e Iſidor, Weißbierwirth, 12. Juli

Niedorfer Kupferſchmied,Waſſerburg,
7. Sept. 1674

Friedberg,

O.
in Seitenmacherund Krammer, 26. Aug.

Obermaver Georg, Weber, Nov. 1609.
Oberl Johann, Kiſtler, 4. Des.1
Oberfeldner W Hafner. ratsbauſen.

6. Juni 1629.
Obermayer nn Maurer, Reith, Elſenham,
22. März 163

Qtermaier in Glaſer, 11. May 1635.
Oswald Johann, Taawerter, BubenshamWaſ⸗
ſerburg, 183.Juni 1635.

Obermayer Thomas, Bierbräuer, Reit/ Haag,
8. Oktober 1636.

Scheibenmacher, Altbams⸗Osbaldt Georg,
ham/Waſſerburg, 4. Juli 1642.

Oſtner Schneider.Waſſerburg, 18.Jän⸗
ner 4.
Oaggl etheus. Unteramtmann, 18. April 1653.
Ortner Zoachini,Neſtler, Wei⸗ 14. May 1657.
Obermayer Zohann, Unteramtmann, Troſtberg,
14. Aug. 1671.

Kaſpar, Bäcker, Waſſerburg, 15.
ebr 5Z.

HaggerJohann, Bäcker,7. Febr. 1676.
Obermaver Maſhias. Bãäcker,Waſſerburg, 20.
April 1682.

Obermüller Wolfgang, Zimmermeiſter und
Brunnmeiſter, Roſenbeim 9. April 1688.
Obermaier Urban, Innwohner, 9. April 1688.
Ochs Friedrich, Stadtpfarrer, 10. May 1604.

P.
Pursmann Johann Konrad, Schullehrer,
Ebersberg, 21. April 1600.
en Abraham, Fragner, 4. Sept.

Padelinger Johann, Bräuer, 18. Jän. 1602
Pröſt Metzger, Waſſerburg, 22. Fe⸗

bruar 1602
Peyer Lucas, Hafner, Heimburg in Oeſtreich,
9. Aug. 1602.
en Joh. Nepom. Safner, 8. Nov.

Pflemayer Georg, Seiler, 13. Jänner 1603.
Präntl Johann, Zingießer, Eiting/ Kling,
2. Juni 1603.

Prem Georg, Maler, Waſſerburg, 8. Olt. 1603.
Pflügl Korbinian, Tuchmacher, Weikertsham,
21. Aug. 1606.

Peirter Melchior, Bierbräuer, Karlsberg bey
Grabenſtadt/ Traunſtein, 13. Mürz 1608.

Pfaffinger Barbara, Bürgerin, 25. April 1608.
Purkinger Woligang, 8. Mats 1610.
Preu Johann, Amtmann, 2. April 1610, 165.
Jänner i6lö.

Poſchinger Max, Hafner, 1. Juni 1611.
auchinger Johann, Müller, 1613.
Pals Johann, Brodhütter, Schrobenhauſen,
26. Sept. 1614.
er Max, Seiler, Waſſerburg, 24. März

Pürkmayer Johann, Wegomacher,Alldorf/ Haag,
27. Oklt. 1617.

Poſch Johann, Tuchmacher, 15. Juni 1618.
Pachmaver Ruprecht. Leinweber, Eiſelfins /
Waſſerburg, 31. May 1619.

Pittenharter Melchior, Maler, 17. Juli 1619.
Peringer Hi ronimus., Kupferſchmid, Landshut,

5. Juni 1620.
Pleinhuber Martin, Bäcker, Waſſerburg, 10.
Jänner 1622.

Paintl Johann, Leinweber, 5. May 1623.
Peyerl MWam.Spanagler,19. Juli 1628.
Prem Erhard, Schubmacher,2. Des. 1628.
Hichimaher Thomas, Mebtzger,18. Maͤrs 1624.
Peler Hironimus, Golbſchmid, 16. Juli 1625.
Poſch Wolfgang, g9. Jul i6es.
Pernſteiner Andräe, Seiler, 16. Jänner 1626.
Prandmaver UÜlrich,27. Suli 1626.
Probſt Georg, Scherrer, 14. Aug. 1626.
Pock Martin, Maurermeiſter, 3. Märs 1628.

Georg, Bierbräuer, 17. Novw.

Plaicher Balthaſar, Safner, 9. Märs 1629.
Peichtinger n imnierinann. Laiming

Wolfgang,
Kling, 12. Row.

Pichlman lnen Metzger,
Reiſchenhand/ Aibling, 18. Märs 1630.

Prändl Georg, Weisgerber, 5. Zuni 1630.
Pleichshirn Andrüe. Tuch⸗ Wein⸗ und Ge⸗
treidhändler, Waſſerburg, 28. Aug. 1630.

Prem Johann, Schuhmacher, Berg Troſtberg,
22. Row. 160.

vig u Krammer, Schnaittſee, 13. April

pa Moritz, Hutſtepper, 19. Jänner 1633.
Pichler Wolfgang, Weber, Bamsham/ Waſſer⸗
burg, 1. Des. 1634.

Pichler. Georg,Schmid, 13. Des. 1634.
Latſe Melchior, Gürtler, 15. Febr.

Thomas, Stadtpfändtner, 20. April
Pichlmayer Andräe, Seiler, Schwarzach/ Plen⸗
gersberg, 23. May 1685.

Pirnbaum Sebaſtian, Aufleger, 1. Juni 1635.
Praun e, Tuchmacher,Neuöttins, 22.
Juni 1635.

Adam, Metzger, Burghauſen, 11. Juli
pu Chriſtoph, Metzger, 4. April 16686.
u Eiprian, Riemer, Hall, 18. April
Puſtet Paulus, Eiſenkrammer, Waidhofen/ Ibs,
vpi Martin, Färber, Memingen, 1637.

George Krammer, Dengling, 30.
April 1638.

Pacher Zacharias, Bierbräuer, 4. Febr. 1639.
Plank Wolfgans. Metzger, Waſſerburg, 6.

Febr. 1641.
Vin Matheus, Metzger, Waſſerburg, 5. Aug.
pi Johann, Metzger, Töls, 7. Des. 1641.
Prinhauſer chln Tuchmacher,Troſtberg,
23. May 1642

Prandlhuber Matheus.
April 1643.

Pichler Grzon Bildhauer, Ertlhof/ Töls 109.
Juni 164

¶ortſetung folgt.)

Zimmermeiſter, 10.
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Rofftrauft im Nixenreich aber er zeigteſich nicht in ſeiner wahren
Ein Mä S Geſtalt, ſondern hatte die unſeres Freun—in ärchen vom Penzinger ee. des, des Froſchkönigs, angenommen, der das

Von Arnold Rümſal. andere Nachbarreich bewohnt, und lockte
(Fortſetzung) DamitfaßtedieKöniginVRottrautbeider unſerKindmitſchmeichelndenWorten,ſich

Als Rottraut das Schloß geſehenhatte,
wurde ſie von der Königin zu dem Zwin—
ger geleitet. Dies war ein Hof hinter dem
Schloſſe und darin befandenſich die Tiere,
die den Nixen am liebſtenwaren. Schwarze
und weiße Schwäne, Möwen, Wildenten,
Waſſerhühmerund nochviele ſeltſameWaſ-
ſervögel von unerhörter Schönheit ſchwam-
men dort lautlos umher. Als ſie ihre Her—
rin, die Nixenkönigin, erblickten, ſtrebten
ſie mit raſchen Stößen auf ſie zu und ließen
ſich von ihr koſen und ſtreicheln.
Darauf verließ Rottraut mit der Königin

das Schloß um das übrige Nixenreich zu
ſehen. Weite Ebenen wechſelten mit Hü—
geln und Bergen, Wälder mit Wieſen und
leeren Flächen; aber überall erhoben ſich
Grotten und taten ſich Höhlen auf und
Nixen, Waſſerfrauen und Waſſermänner
ſchwammen geſchäftig umher. Vor lauter
Staunen hatte Vottraut bisher zu fragen
vergeſſen, was die vielen ſeltſamen Weſen
zu tun hatten; denn da ſie nicht aßen und
tranken, ſondern von dem Waſſer, das ſie
einatmeten, lebten, erſchien ihr der Eifer,
womit ſie umherſchwammen, ganz zwecklos.
Aber die Nixenkönigin belehrte Rottraut
eines anderen.
„Jede derNixen“, begannſie, „und jedes

andere Waſſerweſen hat ſeine beſtimmte
Aufgabe. Duweißt, auf der Erde droben
gibt es Millionen von Quellen, Brunnen
und Waſſerläufen. Und wenn ſie nichtwä—
ren, müßten die Menſchen und Tiere, die
unter dem Himmel in der Luft leben,elend
verſchmachten. Meine Nixen und Waſſer—
männer, meine Diener und Dienerinnen
ſorgen dafür, daß auf der Erde ſtets Waſſer
quellen, und ſie überwachendie Brunnen
und Waſſerläufe, die fließendenund ſtehen—
den Gewäſſer in ihrem Stand und ihren
Bewegungen. Keine Quelle, kein Rinnſal
ſtrömt im Lande, das hier nicht ſeinen letz⸗
ten Urſprung hätte und nicht von hier aus
geſpeiſt würde. Auch der See, durch den du
herabgeſtiegen biſt, iſt nur einer von den
vielen, die wir überwachen,und wir ſind
jetzt weit von ihm entfernt. Wenn du einen
Blick in die Welt tun willſt, die ſich hier
über uns befindet,ſo komm!“

Hand und betrat eine Grotte, die ein
Waſfſermann in der Nähe umſchwamm.Da
fühlte ſich Rottraut mit der Königin empor—
geriſſen, und es wurde plötzlich Tageshelle
über ihnen, und ſie tauchten ins Freie. Mit
Staunen ſah Rottraut, daß ſie ſich in einem
Gebirge befanden, und vor ihnen ſtäubte ein
mächtiger Waſſerfall in die Tiefe. Sein
Waſſer aber quoll aus dem Schacht, in
dem ſie emporgeſtiegen waren.
Als ſie wieder in das Nixenreich zurück-

gekehrt waren, ſchwammen ſie wieder wei—
ter, und ſo weit ſie auch ſchwammen, wim—
melte das VReich von Waſſerweſen aller
Art. Wohin ſie aber kamen, wurde die
Königin ehrerbietig und mit Freude be—
grüßt, denn ihre Untertanen liebten ſie
wegen ihrer Güte und Gerechtigkeit. Endlich
gelangten ſie in eine Gegend, wo es ein—
ſam und öde wurde. Hier erloſch auch der
milde Glanz des Lichtes, der bisher über
dem Veich der Königin ausgebreitet lag,
und eine mißfarbene, grüne Dämmerung
ließ die Dinge kaum noch recht erkennen.
In ihrem zweifelhaftenScheine ſtieg eine
ſchwarze Mauer auf. Sie war ſo hoch, daß
ſich ihr Ende gar nicht abſehen ließ. Nun
hielt die Königin ſtill. Rottraut wollte fra
gen, was es mit dieſer Mauer für eine Be—
wandtnis habe, aber die ANixe bedeutete
ihr, zu ſchweigen. Sie faßte Rottraut an
der Hand und ſchwamm mit ihr von der
Mauer hinweg und wieder zu ihrem Pa—
laſte zurück.
Als ſie ihn erreicht hatten, begaben ſie ſich

in das Wohngemach der Nixe, um dort zu
ruhen. Darauf erzählte die Nixenkönigin:
„Ich wohnte mit meinem Gemahl und

unſerem Kinde glücklich und zufrieden in
dieſem Schloſſe. Eines Tages ſchwamm
unſer Sohn mit ſeinen Geſpielen gegen die
ſchwarze Mauer, die die Grenze unſeres
Reiches bildet. Wir hatten ihm verboten,
ſich dorthin zu begeben, aber die Neugier,
zu erfahren, wie es an und jenſeits der
Mauer ausſähe, war überſtark in ihm,
und er ſchlug die Warnungen ſeiner Kame⸗
raden in den Wind. Da erſchien plötzlich der
Wallerkönig auf den Zinnen der Wauer;

ihm zu nahen. Er verſprach, ihm ſein Reich
zu zeigen und behauptete, es ſei noch tau—
ſendmal ſchöner als jenes, das wir, ſeine
Eltern, beſäßen. Unſer Kind ließ ſich be—
tören und näherte ſich dem vermeintlichen
Froſchkönig. Doch kaum konnte ihn dieſer
mit ſeinen Armen erreichen, ſo nahm er
ſeine wahre Geſtalt an, packte unſer Kind
und ſchleppte es mit ſich fort. Von der
Waldfee, die uns in Freundſchaft zugetan
iſt und Kenntnis von allen Dingen beſitzt,
erfuhren wir, daß er unſer Kind nicht tötete,
ſondern es im Krebskerker ſeines Schloſſes
gefangen hält. Er denkt, wenn wir tot ſind,
dann wolle er unſer Kind zwingen, ihm die
Herrſchaft über unſer Reich abzutreten,
denn er weiß, daß ihm unſere Untertanen
nicht gehorchenwürden, wenn er ſich durch
bloße Gewalt des Veiches bemächtigtie.Wir
Nitxen ſterbenaber nicht, außer wir werden
getötet. Damit der Wallerkönig zu ſeinem
Ziele gelangt, trachtet er alſo danach, mich
und meinen Gemahl ums Leben zu bringen.
Meinem Gemahl droht noch keine unmit-
telbare Gefahr, weil er weit von hier weg
iſt. Aber ich ſelber muß in ſteter Sorge ſein,
daß der Wallerkönig mich eines Tages
überfällt, um meinem Leben ein Ende zu
machen.Die Waldfee hat aber erfahren,
daß ſich alles zum Guten für uns wenden
könnte, wenn wir ein braves Menſchenkind
fänden, das uns helfen möchte.Es müßte
den Mut haben, in das Veich des Waller—
königs einzudringen und unſer Kind aus
dem Kerker zu erlöſen. Es dürfte niemand
zum Begleiter haben als ſein gutes Gewiſ⸗
ſen und ein paar von meinen Untertanen,
denen es einmal aus freiem Antrieb und
ohne Abſicht auf Lohn eine Guttat erwie-
ſen hätte.
Du, liebe Rottraut, biſt nun ein ſolches

Wenſchenkind. Du biſt gut, du haſt auch
dreien meiner Untertanen aus reiner Barm
herzigbeit das Leben gerettet. Ich bitte dich,
unternimm die Fahrt in das Wallerreichund befreiemeinKind aus desWaller—
königs Gewalt! Wie meine Untertanen Sil-
bermund, Blauglocke und Wurrſchale dich
zu unterſtützen vermögen, weiß ich nicht.Die Waldfee hat es ihnen miigeteilt und
ſie dürfen es nicht verraten. Aber ich glaube



Seite 2 Nummer 2 „Die Heimat am Inn“ 2 Jahrg., 19. Januar 1928

beſtimmt, daß du das Unternehmen zu
einem guten Ende bringſt.“
Rottraut war ein mutiges Mädchen. Und

obwohl ihr Blut, ſeit ſie den Ring trug,
kühl geworden war, tat ihr die Nixenköni—
gin, die ihr Kind verloren hatte,von gan—
zem Herzen leid. Ohne langes Beſinnen
ſprach ſie alſo:
„Liebe Königin, ichwill ſogleichdieFahrt

ins Wallerreich antreten. Sage mir nur,
welchen Weg ich einſchlagen muß, daß ich
das Schloß des Wallerkönigs finde. Ich
werdedann ſehen,was ich für deinen Sohn
tun kann.“
Da antwortete die Nixenkönigin: „Ich

kannte dein gutes Herz wohl. Aber, liebe
Rottraut, die Fahrt die du unternimmit,
iſt mit ſchweren Gefahren verbunden. Ich
will dir's nicht verhehlen. Ich kann und
darf dir nicht helfen. Du biſt auf dich
allein und deine drei Begleiter angewieſen.
Faſt ergreift mich Bangen um dich, faſt

weiß ich nicht, ob ich es von dir annehmen
darf, daß du dich zur Erlöſung meines
Sohnes in das Unbekanntewagſt.“
DochRottraut ließ die Nixenkönigin nicht

ausreden, umfing ſie mit ihren kleinen zar«
ten Armen und küßte ſie voll Mitleid auf
den Mund. Da durchrieſelte die Nixen—
königin ein Gefühl der Seligkeit, das ſie
bisher noch nicht gekannt hatte. Innig
drückteſie Rottraut an die Bruſt und hielt
ſie lange umſchloſſen. Rottraut riß ſich end⸗
lich los und machte ſich auf den Weg. Die
Nitxenkönigingab ihr das Geleite und das
Fiſchlein Silbermund, die Libelle Blauglocke
und die Muſchel Murrſchale, die herbeige-
kommen waren, ſchloſſen ſich ihnen an. In
der Nähe der ſchwarzen Mauer nahm die
Nixenkönigin mit tauſend heißen Segens—
wünſchen von Vottraut Abſchied und
ſchwamm zum Grottenſchloß zurück.

(Fortſetzungfolgt.)

(Fortſetzung.)
Item ain Kelch,ſambt ſeiner Paten vnnd

darauf findigem Schiltl 26. Loth. 2. q.
Mer ain ganz glatt vergolter Kelch,

ſambt der Paten, mit alten Buechſtaben, ob:
vnnd vnter Knopfs, Jeſus, Maria, wigt
29. Loth. 3. q.
Item ain dergleichenKelch ſambt ſeiner

Paten von gratirter Arbeit, ohne zaichen,
wigt 30.Loth. 1. q.
Mermahln ain ſolcher Kelch, ſambt der

Paten, obiger Arbait, wigt 28. Loth.
Ain Alt Silbern, vergoltes Speiß Kelchl,

inwendig das Gumpelzhameriſch Wäppl,
wigt 10. Loth 1. q.
Ain Silber: vnnd thails vergoltes Mon⸗

ſtränzl mit 2 vergolten Wäppln, wigt ſambt
den eingefaſſten heilthumben 14. Loth.
Mer ain Weiß Silberes Pacem, obenher

mit ainem vergoltem Crucifix, vnnter dem
füeſſl mit ainer aufgeſtochnen Prezen, wigt
ſambt denHeilthumben9. Loth. 39.
Abermal ein alts Silberes Pacem, ſo

vergolt oben auf mit ainem Weiß Silberes
Crucifixl, wigt ſambt den Hailthumben
7. Loth. 2. q.
Wider ain Silberes altes Monſtränzl, da⸗

rinnen ain rotths hailthumb Khüßl von St.
Vrſula Gſellſchafft, wigt ſambt dem Gfäß
26. Loth.
Ain Guldene Cron auf die Monſtranzen

gehörig mit guettenPerlen, Behaimiſchen
Stainen vnnd vnterher mit guett guldenen
geſchmelztenGoldtſchmied Röslen, vnnd ſon⸗
ſten aufs ſchenſt geziert, welchedie Fräulein
Anna Catharina Khernin, zur Lez alhero zu
St: Jacob geſchennkhtvnnd verehrt hat.
Ain Röckl zu ainer Monſtranzen von

ainem Silbern Stuckh mit gulden einge—⸗
würkhten Bluemben vnnd von guett gulde⸗
nen Porthen geziert.

Ain Roth atles Röckhl mit Perlen ge—⸗
ſtickht,vorher der Ramen Jeſus mit großen
Perlen verſetzt, ſo Jakob Dullinger verehrt.
Ain Plab Seidenes Röckhl mit guldenem Ge⸗
ſtrick)hvnnd Flinderwerch:überzogen,Oben
vnnd vnterherain Sämb mit zimblichgroſſen
gueten Perlen geziert.
Ain Weiß Atleſes Röckhl von villerlay ge⸗
farbten Straimben, vnten vnd obenmit
gulden Spizen geziert.
Ain Röckhl von ainem gueten Silberen

Stuckh, mit eingetragen Zieraden von Pla⸗
ber Seiden, auf die alt Manier gewürckht.
Ain Röckhlvon Roit getruckthenSammet,

vnten mit guldenen Spizen.
Ain Damajſchgetess Falletfarbes Röckhl,

mit eingewürckhtem Bluembwerch von ge⸗
mahlterArbait, mit ſchlechtSilberen Spitzln.
Sechs Alt: Sammet vnnd Seidene Röckhl

vnnterſchidlichen Farben.

. 1649.
Die viel Ehrentugendreiche Junkhfrau

Johanna Reiterin hat alher verehrt
.1. Silbernen Kelch, ſo vergolt, wögt .23.
loth.
. 1. Plab doppeltafenten Rockh, ſambt dem

Röckhl zu vnſer lieben Frauenhilf, darbey
gut: gulten gallonen', ſo Frau Macgaretha
Pirſchüngerin Stattdoctorin alher verehrt.
Frau Roſina Schrankherin, verehrt zu

vnſer lieben Frauenhilf, auch vnſer lieben
Frauen vfm Palz, vnd zu St: Anthoni-Altar,
ebenfahls vnſer lieben Frauen.
.3. Grien doppeltafet Röckh, ſambt drei

Röckhlfür das Jeſus hindtl.
herr Johann Khautts Curfrtl: Caſtner

gibt zu vnſer Liben frauen
. 1. von weißen Atlas mit underſchidlichen

geferbtenPlaumen vnd gutt: guldenſpizen
ſamt ainem Röckhl, von leibfarb: Plaumeten
Atlaß, mit dergleichenſpizen.

Ihr Genaden Frau Pflegerin alhie ſchenkt
zu obbemelter vnſer lieben Frauenhilf.
.1. gefarbt: ſeiden Rockhmit gold einge⸗

tragen, vnd gut: guldenen gallonen ſambt
ainem dergleichen Röckhl,

Meßgewüändter bey St: Jacob.
1. Schön Weiß Damaſchgetes, mit guet

guldenen Porthen, das Creiz mit goldfarben
Bluemeten? Venediſchen Dobinto.
1. Schön ganz Weiß Doppltaffetes, an

ſeitten von allerlay farben, Das Creiz vnnd
der Sämb mit Seiden geſtickht, ſo herr Tho⸗
maß Laibinger hergeſchenckht.
1. Weiß von ſeiden Legaturn mit Silber

eingetragen, mit Gold: vnnd Silbern Por⸗
ſo herr Abrahamb Khern ſeel: her ver⸗

ehrt.
1. Weiß Damaſchges mit gulden: vnnd

Silbern Porthen, ſo herr Chriſtoph Schreck⸗
her verehrt.
1. Weiß Doppeltaffetes mit dem Alters⸗

haimeriſchen Wappen, ſchlecht vergolten
Porthen vnd Flinderl.
1. Weiß wurſchetes:!?,Das Creiz mit Roth

vnnd weißer Legatur.
1. Weiß Schamelottesns mit feiglfarben

Creiz vnnd Sittegricnenn Porthen.
1. Weiß Schamelottes mit feiglplaben

Creiz, vnnd ſchlecht ſeidenen Porthen.
1. Weiß Damaſchges mit Goldfarben

mit ſchlechtSilber eingetragnem
reiz.
1. Roth Sammetes von Ihr Frl: Dhtl:

Herzogin Maria Maximiliana, mit dem
Bayriſchen Wappen.
1. Roth Attleſes von herrn Abrahamb

Khern ſeel:
1. Roth Damaſchges von herrn Wolfen

Dellinger.
1. Feurfarb Doppeltaffetes, von herrn

Ruepprechten Suraner, vnnd Vrſula Rein⸗
weinin.
1. Roths von Bluembtrucktem Sammet,

das Creiz mit Roth vnnd Weiß ſeidenenLe⸗
gatur mit ſilbern Porthen.
1. Roth Bluembſammetes, das Creiz mit

Roth vnnd Weißſeidenen Legatur, von herrn
Leonharden Gumpelzhaimer.
1. Näglprauns von Bluembtruckhtem

Samnet, das Creiz mit Plab vnnd Gold—
farben Legatur.
1. Roth Doppeltaffetesmit ainem Roth

vnnd Weiß BluembetenCreiz vnnd Silbern
Porthen, ſo herr Chriſtoph Luz vnnd Frau
Vrſula Aignerin her geſchenckht.
1. Räglprauns mit grien: vnnd Weiß—

bluembeten Legatur vnnd ſilbern Spizen, ſo
herr LamprechtGrättl vnnd ſein Hausfrau—
her verehrt.
1. Ganz Leibfarb Doppeltaffetes mit

ſchlechtſilbern Porthen.
1. Roth Schamelottes, das Creiz mit grien:

vnnd gelber Legatur, vnnd ſchlecht ſilbern
Porthen.
1. Roth Schamelottes, Das Creiz mit

Roth: vnnd Weißen Legatur vnnd ſchlecht
ſilbern Porthen.
1. Truckhtsvon Weirlpraunem Tuech,das

Creiz mit Weißbluembeten Zeug.
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1. Roth vnnd Weißgebluemter Legatur,
das Creiz von dergleichen ganz Weißge—
bluembtenZeugmit ſilbern Porthen, ſo herr
Thomas Göz vnnd Barbara Hauſerin her
geſchenckht.
1. Purpurfarb Damaſchges mit goldnen

Bluemben vnnd Goldfarb Doppeltaffetem
Creiz mit guldenen Porthen.
1. Dunkelplab glatt Sammetes mit Gold⸗

farb vnd weiß ſeidenen Legatur vnnd ſchlecht
ſilbern Porthen, ſo Abrahamb Wöger Weiß—
gräber renouiern laſſen.
1. Dunkelplab Bluembſammetes, mit ai—⸗

nem plab Dobinen Creiz vnnd ſchlechtſilbern
Porthen.
1. Plabſammetes, mit Guldenen Bluem—

ben vnnd Zieraden, mit gelb Attleſem Creiz.
1. Dunkhlplabſammetes,mit Roth Scham—

melotten Creiz vnnd Rothen Porthen.
1. Gannz Himmelplab Doppeltaffetes mit

weiß halbſeiden Porthen.
1. Feiglplab Daffetes, das Creiz grien

vnnd Goldfarben Legatur vnnd ſchlechtſil⸗
bern Porthen.
1. Feiglplab Deffetes,

vnnd weiß Legatur.
2. Feiglfarb Schamelottens mit Waſſer,

Das Creiz mit plab vnnd weiß Legatur vnnd
Weißen Porthen, das Annder mit ſchlecht
halb gulden:vnnd Silbern Porthen.
1. Von Plab vnnd Weiß Legatur, das

Creiz von dergleichengrien: vnnd weißem
Zeug, mit ſchlechtguldenen Porthen, ſo Wolf
Obinger vnnd Eua HSöldinher geſchenckht.
1. Väglpraun, das Creiz, von Feiglplaben

Dobin mit Waſſer.
1. Gannzplab vnnd goldfarb gebluembter

Legatur, das Creiz mit ſchlecht guldenen
Porthen.
1. Gannzfeiglfarb Schammelottes ohne

Waſſer, mit grien halbſeidenenPorthen.
1. Gannz feiglplab Schammelottes mit

Waſſer vnnd plabenPorthen.
1. Näglpraun Schammelottes ohne Waſ—-

ſer, mit plab halbſeidenen Porthen.
1. Dunkhlgrien Sammetes, das Creiz von

weiß und gelb gebluembter Legatur, mit
ſilberen Porthen.
1. Dergleichen Sammet, etwas ſchlechteres

mit ainem Creiz, auch von gelb vnnd Weiß
gebluembten Legatur, mit ſilbernen Por-—
then.
1. Grien Damaſchges, das Creiz mit grien

vnnd Goldfarben Legatur, mit ſchlechtgul⸗
den Porthen, ſo Frau Vrſula Dellingerin
her geſchenkht.
1. Grien Damaſchges, das Creiz mit

grien: vnnd Goldfarben Legatur vnnd ſil⸗
bern Porthen.
1. Mergrien Doppeltaffetes,das Creiz mit

Roth vnnd plab gebluembt ſeidenen Legatur,
mit ſchlecht halb gulden: vnnd ſilberen
Porthen, von herrn Adam Hörmann vnnd
Frauen Maria Obermairin her geſchenkht.
1. Sittichgrien Taffetes, das Creiz von

Weiß vnnd goldfarb ſeidenen Legatur mit
ſchlecht ſilbern Portten, von aineu Hand—⸗
werch der Peckhen.
1. Gannz grien: vnnd Goldfarb ſchilchendti
Doppeltaffetesmit ſchlechtſilbern Portten,
von herrn RueprechtReiſer vnnd Frauen
Veronica Ettlingerin.

das Creiz grien

1. Ain ganz Mergriens von Doppltaffet
mit weißenPortten, von Abrahamb Claſen.
1. Griens von glattem Wurſchet, das

Creiz von grien vnnd goldfarb gebluembten
Legatur, mit ſchlechtenSilbern Portten, ſo
Wolf Mair hergeſchenckht.
1. Grien vnnd Weiß Legatur, das Creiz

mit Roth vnnd Weiß;: dergleichen gebluemb⸗
ten Zeug, mit ſchlecht ſilbern Porthen, mit
der Angermair: vnnd Pallingeriſchen Wap⸗
pen.
1. Von grien: getruckhtemZeug, das Creiz

mit Roth: vnnd weiß gebluembten Legatur.
1. Schlecht grien Zeuges, das Creiz von

Weiß geſtraimbtenis Zeug, von Frauen
Apollonia Schwankhoferin.
1. Grobgriens!, das Creiz von Sittich—

grienem Zeug, mit dergleichen Portten.
1. Gelb Schammelottes mit Waſſer, das

Creiz mit weiß vnnd goldfarbgebluͤembt
halbſeiden Legatur vnnd grienen Portten.
1. Gannz Dunckhlgrien Sammetes, mit

ainem von goldgeſticktem Creiz auf alte
Manier, obenher etwas mit guetten Perlen
geziert, vnten mit dem Paumbgartner: vnnd
Rabenekheriſchen Wappen.
1. Von guldenem Stuck darauf das Creiz

von hocherhebt: geſtickter Arbait, darauf die
Bildnuß vnnſer Lieben Frauen mit dem
Khindl, auch von den Paumbgartneriſchen
herrierend, ſo zwar alt vnnd ſchadhafft,
dauon die Stolen vnwiſſend hinweckh
khomben.
1. Ganz ſchwarzes mit geſtochenemAttleß,

mit ſchwarz ſeiden Portten, mit dem Kher⸗
niſchen Wappen.
1. Ain ſchwar Attleſes mit ainem Weiß:

DamaſchgenCreiz vnnd Weißen Portten.
1. Ain ganz ſchwarz Dobines mit Waſſer,

das Creiz mit ſammettenPortten.
1. Schwarz getruckht: Wurſchetes, das

Creiz von Weiß Damaſchg vnnd Weißen
Portten von herrn NicodemoDellinger.
1. Dergleichen Wurſchetes, das Creiz von

weiß vnnd ſchwarz gemainer Legatur vnnd
weißen Portten.
2. Schwarz Schammelotens mit Waſſer,

die Creiz von weiß: vnnd ſchwarzen Lega—
tur, mit weißenPortten.
1. Schwarz ſchamelottes,das Creiz von

weißemAttles vnnd weißen Portten, ohne
Stolen.
1. Schwarzfürgrattes das Creiz von einem

weißgebluembten Zeug vnnd weißen Port⸗
ten.
1. Schwarz fürgrattesis mit einem weiß:

glatten zeugnen Creiz vnnd weißen Portten.
1. Ganz ſchwarz von getruckhtbluembten

Zeug vnnd weißen Portten.
1. Schwarz ſeidenes von geſtraimbten

Zeug, vnnd das Creiz von weiß gebluembt:
ſeidenem Zeug von Jacoben Löffl her ge⸗
ſchenckhtworden.
1. Weiß von Legatur, das Creuz auch von

weiß vnnd Roth Legatur vnnd mit golbenen
Gallonen geprämbt, von Sebaſtian AÄnckhner,
Stattgerichtſchreibern, vnnd Eua HSöldin
ſeiner hausfrauenher geben.

.1647.
Frau Maria Wörlin, Herrn Johann

Mayrs geweſtenCurfrtl: Mauthners alhie,
Ehefrau, beedeſeel. hat alher verehrt.

.1. Feiglplabs Meßgwandt, von Seiden⸗
zeug, mit Purpurfarben, Plaumen, vnnd
ſchlecht gulden Porten.
. 1. Weiß Meßgwandt mit ainem Rothen

Creiz von Cadiß, mit Rothen verriſen Por⸗
ten, ſo von der Kirchenſach gekhaufft worden.
.1. Roths Meßgewandt, mit ainem Wei—

ßen Creiz, auch von Cadiß mit grienen ver⸗
riſenen Porthen, ſo ebenfahls von der
Kirchen bezalt worden.
.1. Weißes Meßgwandt von ſchamaloth

mit Waſſer, mit Silber vnd vergoltenſchlech-
ten Porthen, welchesauch die Kirchen er—
khaufenlaſſen.

. 1649.
Herr Johann Khautt Curfrtl: Caſtner

alhie, hat zu Vnſer lieben Frauhilf: oder
Salzſender Capeln verehrt.
.1. Leibfarb Atles Meßgewandt, mit

vnderſchidlichenſchönengefärbtenPlaumen,
vnd guett: gulden Spizen.

1651.
Frau Margaretha, herr Michael Wiſer

des Rhats vnd Pierpräu alhie ſeel: hausfr:
hat alher verſchafft.

.2. Weiß ſchamalothene Meßgewändter,
mit Waſſer, vnd ſeidenenPorthen.

.1653.
Ihr Gnad: Herr Francise Joachim Frey⸗

von Donerſperg etc. geweſter Pfleger
alhie.
1. Roth damaſchgetes Meßgewandt, mit

Prait Silberen Porthen.
Mehgewändter Vey Unſer Lieben Frauen.
1. Ganz Weiß Damaſchges, mit guet Gul⸗

denen Portten, von der Fräulein Maria
Catharina Khernin.
1. Ganz Weiß Schammalottes mit

ſchlecht ſilbernen Porthn.
1. Alt Weiß Doppeltaffetes, das Creiz

Leibfarb vnnd weiß halbſeidenLegatur mit
ſchlecht guldenen Portten.

Flinderwerch S Flitter.
s Straimben — Streifen.
» Damaſchg⸗ Damaſt.
? Gallonen — Borten.
Der Grabſtein des Kaſtners Joh. Khand

( 4674) und ſeiner Gemahlin ( 1675) be⸗
findet ſich in der St. Jakobskirche zu Waſſer-
vurg, hinter dem Hochaltar. Siehe Hager a.
ſ. O. S. 2081f.
»Bluemet — geblümt.
Tobin (Tabin) — gewäſſerterTaft.

m Legatur — Einfaſſung.
Wurſchet halbſeidener ZeugnachWor⸗

ſted in England benannt.
Schamlot iſt ein Seidenſtoff.
n ſittegrien (ſittichgrien) papageigrün.
Schilcher— eineArt vonZeug. A 01478

gilt die Elle Schilker1fl.
u6geſtraimbt —geſtreift.
Grobgrien — eine Art von Zeug.

1s Fürgrat, Furdrat, Vordrat, eine Art
von Zeug. Vergl. Schmeller J, 84. „Die
Käuffl, Fragner ſollen den Baursman mit
Geld bezahlen und ihm nicht Parchet, Wur⸗
ſchet, Fürgrat und andere Waren ein—
ſchwätzen“.

(Fortſetzungfolgt.)
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P.
Pfätiſcher Johann, Bortenmacher, Reiſting/
Dießen, 8. Juni 1646.

Plank Chriſtoph, Metzger, 14. Märs 1646.
Paumgartner Georg. Tagwerker, 25. April
1647.

Pumb Wolfgang, Müller und Ehßigpreßer,
Rieden/ Wafferburg, 30. Okt. 1647.

Piechl Andreas, Tagwerker, 29. May 1647.
Peverl Sebaſtian. Handelſsmann,Haag, 1649.
Praun Cornelius, Meßerſchmid. in 1649.
Poſch Sebaſtian, aanet, Eberach /Waſſer⸗
burg, 21. Okt. 1650.

Georg. Bäcker, Landsberg, 14. Nov.
650.

Plid eſteiner Ulrich, Goldſchmid, Augsburg,
1652, 1654 wegen Mordes durch Rad hin—⸗
gerichtet, ſiehe Rathsprotokoll 16541665.

brauniier Simon. Sattler. Schöngeifſing,
1652

Prandl Wolfgang, Aufleger, 4. Juli 1663.
Pendlmayer Sebaſtian. Thurnergeſell. 13. Fe⸗
bruar 1654.

Plaichner Johann, Hajner, 23. April 1655.
Praun Johann, Tagwerter, 11. Juni 1655.
Mi Wolgans Aufleger. Rott /Waſſerburg.

Juli 1655
phi Chriſtoph. Glastrager. Ampfing/ Neu⸗
markt, 2. Juni 16õ6.

Preitenbacher Georg Metzger. Waſſerburg,
14. May 1657.

Prem Erxhard.Hüttenknecht,29. Aug. 1659.
Prantl Georg, Unteramtmann, 12. April 1660.
Pleß n Tuͤchmacher. Braͤunau, 18. Febr.
166

Prandner Alerander, Bortenmacher.
furth, 2. Des. 1661.

Peyerle Johann, Uhrmacher.
Landsberg. 15. Sept. 1668.

Prem Johann, Schuhmacher. Waſſerburg, 26.
Jänner 1663.

Plank Chriſtoph. Metzger. Waſſerburg, 13.

.Sept. 1663.
April 16638.

Poltl Balthaſar, Hutmacher,7
Premauer Johann, Naglſt mid. 25. Aug. 1666.
Pichler Johann. Todtenaruber, 1. Juli 1667.
Plank Wolfgang, Metzger, 23. Sept. 1667.
Paader Jackob Schuhmacher.18. Rov. 1667.
Peyerer Andräe, Drechsler, 1668.
Poſch Georg, Kornmeßer, 25. Okt. 1669.
Prucklecher Balth. Taawerker, 5. May 1671.
Prungraber Joh. Bapt. Schulleherer und
Chorregent, Ried, 14 Juni 1671.

Pfoiffern Johann, Bierbräuer, 12 Rov. 1671.
n Georg. Mebget Waſſe burg. 2. Des.

vi, Glaſer, Lampichl/ Hohenaſchau,
3

Pfetſcher Joh. Jackob, Vortenmacher. Waſſer⸗
bura, 24. Nov. 1673.

Pfunzer Andräe. Fiſcher. Waſſerburg, 830.Märt

Klagen⸗

Oberfinning /

1674.
Preitenlohner Joh. Ludw., Eiſen-, Wein—⸗,
Tuch⸗ und Geireidhändler. Vilshofen. 22.
Okt. 1674.

Preitenfelder Simon, Leinweber, 25. Jän. 1675.
Poſch Johann, Aufleger. Hehfelden/Waſſer⸗
burg, 31. Man 1675

Hafner. Eferding. 12. JuliVn Mathias
75.

Piehlmaver Thomas, Seiler, Waſſerburs, 11.
Okt. 1675.

Peinſtreitt Gregor, Leinweber, 21. Nov. 1675.
Paumgartner Reichhart Schneider. 7. Aus.
1676.

Pizner Ambroſi, Tagwerker, 28. Aug. 1676.
Pinger Andräe. Hußſchmid. Waldmünchen,
1. Febr. 1677.

Pichler Thurnermeiſter. Mühldorf,
18. Des. 1677.

Poſch Mha Aufleger.4 Febr.1678.

Purchina Joh. Jackob, Dr. der Medizin, 2.
Jänner 1679.

Preiſing Johann, Bäcker,28. Jänner 1679.
Praun Matheis, Aufleger, 11. Aug. 1679.

Math. Johann, Innwohner. 1. Des.
679.

Pichl Michael, Bierbräuer. 4. Now. 1681.
Paul Chriſtoph, Metzger, 27. April 1682.
funzer Maihias Innwohnet, Waſſerburg,
23. Okt. 1682.

Püring Paulus, Leinweber, 30. 2 1682.
Petenauer Martin, Tuͤchſcherrer, 4. Jän. 1683.
Paumann Georg, Mebger, is. Febr. 1684.
Pock Kaspar, Sche benmacher,13. April 1685.
Perkhamer Eſſas, Tuchmacher. Troſtberg. 9.
Märs 1686.

Prinhauſer Ruprecht. Tuchmacher und Walker,
Waſſerburg, 1687.

Proger Georg, Bader, 5. Jänner 1688.
Pichler Johann, Tagwerker Hebensham Waſ⸗
ſerburg, 27. May 1689.

Pertl (Vaertl) Wolfgang. Fragner und Mau—⸗
rer, Fining Troſtberg, 23. Jänner 16090.

Ponsrainer Georg. Innwohner, 12. May 1690.
Pergmann Joh., Seiler, 11. Sept. 160.
Pfeiffer Ruprecht. Lohenmann.Bergham Waſ—⸗

ſerburg, 22. Juni 1691.
Pacher Joh. Ehrenreich,Riemer,1. Febr. 1682.
Prix Johann Michl. Schneider, Zeltingen. 8.
Ausg. 1602.

Pinder Kaspar, Weber. Waſſerburg, 30. Jän⸗
ner 1693.

vVin Kaspar, Färber, Waſſerburg, 7. Juli
693.

vin Mathias. Uhrmacher. Paßau, 11. Okt.

peth Joſeph, Kiſtler, 5. Nov. 1694.
Paul Peter, vafner, Waſſerburg, 8. Juli 1695.
Pemler Joſerb, Stricker, Ueberſee/ Traunſtein,
4. Novw. 1695.

Plaimb Frans. Adſtant, Hall, 9. Olt. 1606.
Pemer Sinn Bäcker, Schmidhofen dſieumarkt,
12. Nov. 16096.

Pauer Johann, Bäcker, Altenering Mühldorf,
21. Juni 1697.

Wolfgang, Unteramtmann, 20. Febr.
699.

Pöltl Joſeph. Hutmacher, 1. Des. 1699.
R.

Wolfgang,Kornmeßer,16. Febr.
604.

Reitter Johann Bader. Schlierſee / Miesbach,
11. Okt. 1604.

Raucheneder Urban. Fragner. Waſſerburg,
3. März 1608.

Rebhun Johann. Hohenwarth/ Schro⸗
benhauſen, 4. Aug. 1 608.

Ranzini Johann, Taſchner, 1612.
Riedl Thomas, uchmachet,1
Ruep Wolfgang, Amisknecht, Dezbr. 1615.
n Fobſt. Goldſchmid. Ulm, 18. April

na Philipp Beyſitzer 2. Juni 1616.
Reichensbucher Martin, Canlor, 29. Juli 1616.
in Bartlmae, &'ſchmeidmacher.31 Jänner
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Rauber Georg, Siebler, 16. May 1618.
Se baſt ian. Bader Rohrbach, 16. Juni

1618
gebann. Schneider. Kitzinger. 19. Auguſt

n Volſan eger Kornberg / Waſſer⸗
urg, 4.

Raͤnzenber un Ober⸗
ornau / Neumarkt, g 1620.

Reitter Balthaſar. ch macher. Waſſerburg,
20. April 1622.

Reiß Kaſpar, Maurer, 27. Jänner 1623.
Reßler Gabriei, Lebzelter,13. Juli 1626.
Raucheneder Üirich, Bücker. 19. Jänner 1628.
Reiſet Ruprecht, Tuch- und Wein- und Eiſen⸗
handler i8 Deg. 1628

Rauber Johann, Bettelrichter, 25. April 1631.
Reiſer Johann, Eiſen- und Getreid- x. x. Händ⸗
ler, 22. 1631.

Rochner Veit.?. Jänner 1633.
Reith ctt chullehrer,25. Aug. 1634.
Rieder Kaſpar, Leder vaden Pieſendorf im
Salzburgiſchen, 12. Dez.

Rädler Johann. il eding /Schwaben,
21. Oklf. 1641.

Reitter Matthias. Gſchmeidmacher,Waſſerburg,
13. Juni 1642.

Riedl Thomas, Schreiber. Chiemſee/ Troſtberg,
3. Juni 1644.

Ruedörfer Jakob, Lebzelter, Roſenheim, 19.

May 1646.
Febr. 1646.

Rieds Thomas, Schreiber,?
Rößl Michael, Bäcker, 6. Auo. 1616.

Mar. Büchſenmacher.Leoben, 8. May
Reichhuber Staudach /

Eggenfelden, 1649.
Reisberger Abraham. Bäcker, 1651.

Simon, Weisgerber,

Reichelbek Bartlm. Reſtier Salsburg. 7.
Jänner 1656.

Rieder Johann, Tagwerker,Reiſtings Lands⸗
berg, 24. März 1656.

Reisberger,Balth. Schwarsfärber,Mieskbach,
15. Juni 16857.

Reitter Joſeph, Gſchmeidmacher. Waſſerburg,
3. Desember1657.
Reſgherger Georg. Fragner, Miesbach, 14. Dez.

Johann, Binder, Pfaffenhofen, 20. Juni

in Franz Friedrich. Schulmeiſter, 12. Juni

Rieger Sebaſtian, Tuchſcherrer, Juli 1666.
Riedmayer Johann. in

Schwaben. 6. Juni 1667.
Ruedinger Stephan. Bäcker. Wiggſtetten / Cham,
18. Febr. 1669.

Rott dea Tagwerker, 3. Juni 1672.
Roth Johann, Aufleger, 22. Juni 1675.
Reichhuber Abam Simon. Weisgerber, 21.Mayv1682
Reiner Zimmermeiſter und Brunn⸗
meiſter, 9. Oktober 1682.

Riebl Dominitus, Pechler, 3. Sept. 1683.
Ruedorfer Frangz,CThorregent.23. Deß. 1684.
Riedl Andrae. Bierbrauer, Kirchdorf/ Haun⸗
pold, 9. Aug. 1686.

Ruͤperlinger Wolfg., Bäcker, 11. Juni 1688.
Reitler Mathias, Unteramtinann, 23. Jult 1688.
Rott Konrad, Bierbrauer. Griesſtãdt /Waſſer⸗
buͤrg, 18. April 1692.

Rott Balthaſar. Bierbrauer. Amerang/ Troſt⸗
berg, 18. Juni 1694.

Reittner Jadob Freymetzger. Troſtberg. 21.
Oktober 1685.

Reitter Martin, Wein undTuch x. x. Händler,
Schlierfee / Miesbach, 17. Febr o.

Reitshammer Michl. Färber. —Juli 1606
Vieet Lorenz, Bäcker,Waſſerburg, 11.Juli

Sch.St.
Schlipfenbacher Ulrich. Bräuer, Traunſtein.
18. Aug. 1600.

Stettner Paulus. und Scheiben⸗
macher, 15. Sept.

Schreetel Sebaſtian, de Rott / Waſſer⸗
burg, 20. Okt. 1600.

Schmidaſen Georg Leonh. Bierbräuer, Chie⸗
ming/ Neumarkt a. Rott, 27. Nov. 1600.
SchachnerGeorg. Leinweber. Stücklberg/ Waſ⸗
ſerburg. 1. Des. 1600.

Straßer Chriſtoph, Leinweber, Straß Pfarr
Halſing / Troſiberg, 10. Jänner 1601.

Stöber Johann, MetzgerHollenbach!Aichach,
31. Jänner 1601.

Georg Lederer. Edlins/ Waſſerburs
2. Märs 1601.

Schönberger Sebaſt. Färber. Weiden (Opfer⸗
pfalz). 18. May 1601.

Spötzl Chriſtoph. Leinweber. Salzburg 11.
Jänner 1602

Senner Georg. Maler, Neufra, 29. Märs 1602.
Stein Georg, Rathdiener, 8. May 1602.

Goriſehung folgt.)
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NAun war Rottraut mit Silbermund,
Blauglocke und Wurrſchale allein und es
galt, über die ſchwarze Mauer zu gelan—
gen, die das Nixenreich von dem des Wal⸗
lerkönigs ſchied. Sie war hochund glatt und
vergeblich ſuchte Rottraut nach einem Tor
oder nach einem Spalt, um durch die Mauer
zu dringen.
Als ſie in die Höhe aufſtieg, um über

den Steinwall zu gelangen, ſaßen auf den
Zinnen giftige Kröten mit ſchrecklich gro«
ßen Warzen, Schlangen mit Schnurrbärten,
Krebſe mit rieſigen Scheren, Drachen mit
furchtbarem Rachen und langen ſpitzen Zäh⸗
nen, und wenn Vottraut ſich ihnen nähern
wollte, ſo fauchten,ziſchten und ſchnappten
ſie und ſpien Gift, und VRottraut konnte
nicht über die Mauer gelangen. Sie ſchwamm
mit ihren Begleitern an dem fürchterlichen
Hindernis entlang. Da kamen ſie endlich an
eine Stelle, wo ſich auf der Höhe der
Mauer eine greuliche Waſſerhere aufhielt.
Sie hatte lange Spinnenfinger und in
ihrem Haar wiebelte und wabelte es von
Würmern und Krabben, und ſogar in
ihrem Munde wimmelte es von Blutegeln
und ähnlichem Getier.
Als ſie Vottraut ſah, krächzte ſie mit

heiſerer Stimme:
„ANichtwahr, Rottraut, du willſt in unſer

Reich, um den Aigxenprinzen zu erlöſen.
ODurchunſere Kundſchafterhabenwir davon
gehört.Ich laſſe dich ein. Aber eine Arbeit
mußt du mir verrichten,ſonſt freſſ' ich dich
mit Haut und Haar.“
Rottraut hatte ein mutiges Herz. Als

ſie aber die Waſſerhexe ſah und ihre
Stimme hörte, fürchtete ſie ſich doch ein
wenig und beinahe hätte ſie gewünſcht, ſie
wäre weit weg von dieſem Ort und wieder
droben auf der Welt und bei ihrem Ham—
piſt im Stübchen geweſen. Dann fiel ihr
aber die gute Nixenkönigin ein, und wie
ſie ſo traurig war, und ſie ſprach zur Waſ-
ſerhexe:
EEIIIEEL

iſt die Arbeit, die ich dir tun ſoll?“
Da ſchrie die Waſſerhexe:
„Komm nur her, ich werde dir's ſchon

ſagen und zeigen.“

Da ſchwamm Vottraut hinzu, bis ſie zur
Mauer kam. Die Schlangen, Kröten, Dra—
chenund anderen Untiere auf der Mauer
wollten ſich auf Rottraut ſtürzen, aber die
Hexewehrtees ihnen und Rottraut befand
ſich in dem Reiche des Wallerkönigs. Es
war übergoſſen von einem unheimlichen,
blutroten Lichte und in deſſen Schein tum—
melten ſich die ſeltſamſten Ungeheuer.
Fiſche mit langen Bärten, mit Schlangen—
haaren und Weſſerſchuppen, Haie, Wolche,
Salamander, Hammer⸗ und Schwertfiſche,
alle von entſetzlicher Größe, ſchoſſen wild
durcheinander, Waſſermänner mit einem
Loch im Geſicht ſtatt der Naſe und nur
einem Auge auf der Stirne, hüpften auf
ihrem einzigen Bein wie raſend zwiſchen
ihnen umher. Rottraut meinte, ſie würde im
nächſten Augenblick das Leben durch ſie
verlieren, aber die Hexe ſagte:
„Du brauchſt dich nicht zu fürchten, denn

du ſtehſt in meiner Hut und gehörft jetztmir.
Und wenn du die Aufgabe erfüllſt, die ich
dir ſtelle, ſo will ich dir auch den Weg nach
dem Wallerkönigsſchloß und ſeinem Krebs-
kerker beſchreiben, worinnen der Prinz ge⸗
fangen iſt. Die Aufgabe, die du vollbringen
ſollſt, iſt aber folgende: Duſiehſt, daß ich
ein Auge verloren habe. Es iſt mir in den
Abgrund hinabgefallen, zu dem ich dich jetzt
führen werde. Wenn es dir gelingt, es her—
aufzuholen, dann will ich dein Unternehmen
mit meinem Rat unterſtützen; wenn du mir
aber mein Auge nicht beizuſchaffen ver—
magſt, dann freſſ' ichdich mit Haut und
Haar und kein Knöchlein ſoll von dir übrig
bleiben. Vierundzwanzig Stunden haſt du
Zeit, um es zu ſuchen.“
Nach dieſen Worten führte ſie Rottraut

zu einer Schlucht.Auf demBoden des Ab⸗
grundes lagen aber unzählige ſchwarze
Steine, die alle wie Augen ausſahen, und
aus den Willionen Steinen ſollte Rottraut
das Auge der Hexe herausfinden. Nun ſaß
Rottraut am Vande der Schlucht, ſchaute
voll Kummer zu der Menge der Steine in
die Tiefe hinab und wußte das Auge der
Hexe nicht von ihnen zu unterſcheiden und
ausfindig zu machen. Sie dachte gar nicht
mehr an ihre Begleiter, die wegen ihrer Un—⸗

ſcheinbarkeitweder von der Hexe noch von
den Waſſerungeheuern beachtet worden
waren.
Als ſie ſo recht betrübt daſaß, ſchwamm

das Fiſchlein Silbermund zu ihr hin, ſtieß
ſie mit ſeinem Mündlein ſanft an und ſagte:

„Vottraut, was betrübſt du dich?
Haſt doch als Gehilfen mich;
Schick'mich nur, wohin du willſt,
Daß du deinen Kummer ſtillſt.“

Da ſagte Vottraut erfreut:
„Fiſchlein, Fiſchlein Silbermund,
Tauch hinab bis auf den Grundi
Schaff' das Hexenaugebei,
Daß den Prinzen ich befrei t

Da ſchoß das Fiſchlein Silbermund an
Vottraut vorüber und in den Abrund hin
ab. Rottraut ſah ihm nach und bemerkte,wie
es unter den MWillionen ſchwarzer Augen—
ſteine herumſuchte, und es dauerte nicht
lange, ſo tauchte es wieder aus der Tiefe
empor und hatte das Hexenauge in ſeinem
Mündlein. Rottraut nahm es und brachte
es der Waſſerhexe. Die empfing es mit gro—
ßer Freude, drückte es in die leere Augen⸗
höhle und ſah jetzt nur noch halb ſo greu—
lich aus wie zuvor; dann ſagte ſie ſo freund⸗
lich, wie ihr als garſtiger Waſſerhexe nur
möglich war, zu Rottraut:
„Du haſt mir aus arger Verlegenheit ge⸗

holfen, darum will ich dir ſagen, wie du
zum Wallerkönigsſchloß gelangſt. Schwimm'
gerade aus, bis du an ein großes eiſernes
Tor kommſt. Schau auf dem Wege dorthin
nicht rechts und nicht links und kümmere dich
nicht um die Geſtalten, die du ſiehſt; ſag
auch nichts zu dem, was ſie tun, und wenn
es dir noch ſo töricht vorkommt. Vor dem
Tor ſteht ein Rieſe. Wenn du bei ihm biſt.
ſo frage ihn:

„Rieſe, Rieſe Eiſenkloß,
Wie weit iſt noch zum Waller-

ſchloß?t
Da wird er vor Verwunderung das Maul

aufſperren. Wirf ihm ſogleich eine Hand⸗
voll Kieſelſteine hinein! Bis er die zerkaut
hat, mußt du das Tor geöffnetund hinter
dir wieder zugezogen haben. Hierauf geht
es durch einen langen, dunklen Gang. So—
wie du ihn durchſchritten haſt, ſtehſt du
auf einer Wieſe und vor dem Schloſſe un-
ſeres Königs und dem Krebskerker.“
Rottraut merkte ſich alles, was dieWaſ⸗

ſerhexe geſagt hatte, ganz genau, und
ſchwammweiter. Bald machtenſich ſeltſame
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Ungeheuer, Seelöwen, die einen Igel als
Schwanzquaſte hatten, Elefanten, die ſtatt
der Füße Floſſen und einen Aal als Rüſſel
beſaßen,Waſſerfrauenmit drei Ellen lan—
gen Bärten, Mädchen mit Eidechſenleibern
und Entenfüßen, dazu noch andere wunder-
licheWeſen an Vottraut heran. Sie taten,
als wollten ſie dieſe verſchlingen, aber Rot-
traut ſah nicht rechts noch links, ſondern
ſchwamm ihren Weg weiter und Silber—
mund, Blauglocke und Murrſchale folgten
ihr unverzagt.
Da kamenſie an einemWaſſermann vor—

über. Er tat, als wolle er möglichſt raſch
vom Fleck kommen, ſchaute aber auf ſeine
Füße, trat ſtets von einem auf den an—
dern, ſchrie bei jedem Tritt auf vor Schmerz
und klagte: „Warum tretet ihr euch und
geht nicht vorwärts? Warum tretet ihr euch
und geht nicht vorwärts?“
Rottraut ſah dies närriſche Beginnen,

ſagte aber nichts und ſchwamm weiter. Da
kam ſie an einem zweiten Waſſermann vor—
über. Der ſtand auf dem Kopfe, hatte die
Beine weit geſpreizt, und ein großer Waſ⸗
ſerfloh hüpfte von einem Fuß auf den an—
dern. Der Waſſermann ſchrie beſtändig:
„Ach, der Floh, wie er michkitzelt!Ach, der
Floh, wie er mich kitzelt!“ Rottraut wollte
ſchon ſagen, ſo ſtell dich doch auf deine
Füße und tritt den Floh tot, aber ſie be—
ſann ſich noch zur rechten Zeit und ſchwamm
weiter.
Nach kurzer Zeit ſah ſie einen dritten

Waſſermann. Der ſetzteſich auf ein Stück
Eis, ſprang auf, ſetzte ſich abermals auf das
Eis und ſchrie dabei: „Huhuuu, wie mich
friert! Huhuuu, wie mich friert!“
Bottraut war ſchon im Begriffe, ihm

ſeine Narrheit zu verweiſen, aber ſie beſann
ſich wiederum zur rechten Zeit und ſetzte
ihren Weg fort.
gierauf begegnete ſie einer Waſſerfrau.

Die fuhr mit einem Schwamm in einem
trüben Waſſer herum, als wollte ſie das
Waſſer ſelber waſchenund murmelte ſtän—
dig dabei: „Daß es aber auchgar nicht ſau—
ber wird! Daß es aber gar nicht ſauber
wird! Beinahe hätte Rottraut haltgemacht
vor Verwunderung, aber ſie beſann ſich noch
zur rechten Zeit und ſchwamm weiter.

Dann ſah ſie eine zweite Waſſerfrau. Die
zauſte einen weinenden Jungen an den
Haaren, ſchlug ihn und ſchrie: „Willſt du
endlich lachen! Willſt du endlich lachen!“
Rottraut ſtaunte ſich über die unvernünftige
Frau, beſann ſich aber und ſchwamm weiter.
Eine dritte Waſſerfrau ſaß am Wege,

ſchielte mit den Augen auf ihre Naſe herab
und klagte dabei: „Wann werd 'ich doch
endlich in meine Naſenlöcher ſchauen!
Wann werd ich doch endlich in meine Na
ſenlöcher ſchauen!“ Faſt mußte VRottraut
lachen über ſolche Tollheit, aber ſie erin-
nerte ſich der Mahnung der Herxeund
ſetzteihren Weg ohneAufenthalt fort. Das
war aber ihr Glück; denn wenn ſie ſich wei⸗
ter um dieſe närriſchen Weſen gekümmert
hãtte, ſo wäre ſie gezwungen worden, das
gleiche zu tun, was jene taten.

Gortſetzung folgt.)

1. Weiß Zeuget mit darauf geſtrickthen
Bluemben das Creiz von Rothem Grob⸗
grien mit grienen Portten.
1. Ganz Pomerantſchnfarbs mit St:

Ricolai Bildnuß nit ſchlechthalb guld: und
ſilbern Portten, von herrn Sigmunden
Hauſer.
1. Ganz Feuerfarb Doppeltaffetes, mit

grien halbſeiden Portten.
1. Roth vnnd Weiß halsſeiden Legatur,

das Creiz von ainem dergleichen ganz
weißem Zeug mit ſchlecht ſilbern Portten.
1. Roth Damaſchges, das Creiz mit grie—

nen villiſer vnnd Weißen Portten, von
Leonharden Räzenperger Schefmaiſtern
alhie.
1. Gelb Attleſes, mit ainem Roth von

Gold geſtickhten Creiz, darauf vnnſer Lie—
ben Frauen Bildnuß mit der Gumpelzheim:
vnnd LunghaimeriſchenWappen.
1. Grien fürgrattes mit dergleichen Ro⸗

then Creiz.
1. Plab Doppeltaffetes,das Creiz Roth

vond plab Legatur mit ſchlecht halb gul—
denen Portten.
1. Feiglplab Schammalottes,mit einem

Merrgrien fürgratten Creiz, mit Plaben
Portten.
1. Schwarz Schammalottes mit Waſſer,

mit ainem Creiz von ſchwarz vnnd Weiß
Legatur.
1. Schwarz fürgrattes mit ainem Wei—

ßen Creiz vnnd Weißen Pertln.
Lenitten Röckh.

2. Schwarz Schamalottene auf der Seitten
mit Weißen Perpetnan beſetzt, ſchwarz und
weißenFranſen.
2. Schen Weiß Damaſchgene mit gulden

Portten vnnd Weiß ſeidenenFranſen.
2. Weiß Doppeltaffete, der Sämb mit ge—⸗

ſtickhter Arbaith.
Canzl Tüetcher.

1. Weiß Doppeltaffetesmit guet guldenen
Gallonen, vnnd ainem Rothen Creiz, ſo herr
Andree Perr hergeſchenkht.
1. Weiß Taffetes darauf vnnſer Lieben

Frauen Bildnuß geſtickt, beſezt mit weiß
vnnd plaben Legatur.
2. Von vnnterſchidlich:von guettemGold

vnnd Silber geſtickhten Figuren vnnd Bild—
nuſſen, ains mit grien: Das ander mit
Plaben Portten beſezt.
1. Weiß Damaſchges mit halb guld;

Creiz von herrn Chriſtophen Schreckher.
1. Gannz Roth Doppltaffetes, ſo Frau

Maria Khöblin hergeben.
1. Gannz Plab Attleſes, mit guldendurch⸗

ſichtigenPortten vnnd Flinderwerkh, von
herrn Victor Lechner.
1. Plab Dobines, mit guet guldenen Port⸗

ten, von herrn Geörgen Gumpelzhaimer,
vnnd Frauen Maria Mattin ſeiner haus⸗
frauen.

Antependia.
1.Weiß Doppeltaffetesmit guetGuldenen

Portten.
1. Weiß Doppeltaffetesmit ainem Rothen

Creiz, Roth vnnd Weißen Legatur, von
ſchlecht ſilber: vnnd Guldenen Portten.
1. Alt Weiß Wurſchetesmit ainemRothen

Creiz, vnnd ſchlechthalb ſilbern Portten.
1. Gannz Pomerantſchen farbes, mit

guldenen Portten, von herrn Sigmunden
Hauſer.
1. Gannz Roth fürgrattes mit ſchlecht

guldenen Portten, vnnd Weiß Altleſen
Creiz, von Caſpar Mayr Peckhen, vnnd
Anna Suranerin her geſchenckhtſambt der⸗—
gleichenStökn Tuch.
1. Abgeſchoſſen: Leibfarb: Taffetes mit

grien ſeiden Portten.
1. Alts Roth grobgrienes mit

weißen Creiz.
1. Alt gelb abgeſchoßnes von ſchlechtem

Zeug.
1. Schwarz Taffetes mit ainem Weiß—⸗

taffeten Creiz mit Weiß vnnd ſchwarzen
Franſen beſetzt.
2. Schlecht Zeugene Goldtfarbe.
1. Plab fürgrattes mit Weiß vnnd Pla⸗

ben Franſen.
1. Schwarz Schammalottes mit ſchlecht

guldenen Gallonen.
1. Ganz Weiß Doppeltaffetes, an der

Seitten von geſtickkkemBlumbwerch, mit
guldenen Portln geziert, vnnd in der
Mitten ain vergolter Namen Jeſus, von
herrn Thoman Laibinger herrierendt.
1. Gannz Weiß Attleſes mit guldenen

Gallonen vnnd Khlain Weißen Gfränß, in
der mitten mit ainem Roth Attleſen Ereiz,
vom herrn Peer zu Roſenhaimb, vnnd ſei—
ner hausfrauen Sabina Gumpelzhaimerin.
1. Weiß Bluembt Damaſchgesmit ainem

Roth DamaſchgenCreiz, ſo herr Criſtoph
Schreckher hergeben.
1. Weiß fürgrattes mit ſchlecht ſilbern

Portten.
1. Leibfarb Doppeltaffetes, mit guldenen

Portten, ſo frau Sophia Hörwarttin von
München hergeſchennckht.
1. Roth Taffetes, von herrn Geörg Haus—

haimer.
1. Plab Attleſes mit gulden durchſichti⸗

gen Portten vnnd GEflinderwerch, auf der
ſeithen etwas mit Gold geſtickht, ſo herr
Victor Lechner machen laſſen.
1. Grien Engelſattes mit ſchlecht ſilbern

Portten, von herrn Chriſtophen Schreckher.
1. Näglpraun fürgrattes, darauf das

Lunghaimeriſch Wappen.
1. Von Teppich Nadt.
1. Dunckhel,Aſchenfarbes,Abgethailt mit

.4. Blettern von guldenem Stuckh, mit
einemWeißen Creiz, ſo Frau Schwarzen⸗
dorfferin machenlaſſen.
1. Weiß Damaſchges,mit guldenenPort⸗

ten, von der Fräulein Maria Catharina

ainem
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in zu vnnſer Lieben Frauen hilff ge⸗
örig.
1. Weiß, von halbſeiden Legatur mit

Weiß vnnd gelben Franſen, für denPeckhen
Altar.
1. Weiß fürgrattes mit ainem Rothen

Creiz, für den Münzmaiſter Altar.
1. Weiß von halbſeiden Legatur mit

ainem Rothen Creiz, für denBruderſchaffts
Altar.
1. Weiß fürgrattes, mit ainem Roſin—

farben Creiz, für St. Anna Altar, ſo Georg
Äzenperger hergeben.
1. Weiß fürgrattes mit ainem Rothen

Creiz, zu St: Florxian Altar gehörig.
1. Weiß fürgrattes, beſeztmit Roth vnnd

Weißen Legatur, für St: Bartholomaei
Altar.
1. Carmeſin Roth Doppeltaffetes, mit guet

gulbenenPortten, von der SchüzenBruder—
ſchaft für St: Sebaſtian Altar.
i, Dergleichen Roth Doppeltaffetes, ſo

Suſanna Alterhaimerin hergebenzur Prie—
ſter-Bruederſchafft gehörig.
1. Leibfarb vnnd Weiß gebluembter Le—⸗

gatur, mit grienen Franſen.
1. Roth abgeſchoſſen Taffetes, ſo Frau

Chriſtina Haushamerin hergeben, zu St:
Barbarae Altar gehörig.
1. DergleichenRothes von ſchlechtemTaf⸗

fe:, darauf ein Creiz vor ſchlecht guldenen
Portten, mit der Eckhſtett: vnnd Alters-
haimeriſchenWappen.
1. Roth grobgrienes, ſo Frau Gumpelz⸗

hergeben, zum Fröſchl Altar ge⸗
örig.
1. Roth vnnd Weiß Legatur, ſo herr Ru⸗

prechtSurauer her geſchenckht,Zu St: Si⸗—⸗
monis et Judae Altar gehörig.
1. Roth Dobines mit ainem WeißenCreiz,

vnnd ſilbern Portten, ſo Frau Maria
Plaichshirinn hergeben.
1. Von guldenemLeder, in der Mitten

mit Vnnſer Lieben Frauen Bildnuß, zu
Vnnſer Lieben Frauen Capellen gehörig.
1. Von guldenem Leder, in der Mitten mit

St: Joannis Bapiſtae Bildnuß.
1. Dergleichenvon guldenemLeder, ſambt

Marxiae Namen, zum Creiz Altar gehörig.
1. Feiglfarb Dobines mit Waſſer zu Vnn⸗

ſer Lieben Frauen Hilf Capelln, ſo herr
Johann Melonis ſeel: her verehrt.
1. Feiglplab grobgrienes mit ſchlecht ſil-

bern Portten vnnd ainem WeiſſenCreiz,
zum Peckhen Altar gehörig.
1. Schwarz Tryenolles mit gelben Port⸗

ten vnnd dergleichen Creiz, für den Prieſter
Bruederſchaft Altar gehörig.
1. Alt ſchlecht: Roth Taffetes für St:

Anna Altar.
1. Plab fürgrattes, mit Rothen Portten,

für denFröſchl Altar.
1. Schlecht grobgriens, mit dergleichen

grienen Zeug beſezt, in der Mitten init
ainem grienen Creiz für St: Florian Altar.
1. Näglpraun grobgriens, mit dergleichen

plaben Zeug beſetzt, in der Mitten ein
Weißes Creiz, für den Münzmaiſter Altar.
1. Feigelplabs mit goldfarb halbſeidenem

Zeug, mit Meergrien Portten, zu St: Mar⸗
thin Altar gehörig.

„Die Heimat am Inn“
1. Ain Silberfarb grobgrienesauchhier⸗

zu gehörig.
1. Plab grobgriens mit dergleichenPort⸗

ten zum 5: Creiz Altar.
J. Ain alt Roth grobgrienes zu ermeltem

Altar gehörig.
1. Roth vnnd Weiß gebluembthalbſeiden

Legatur, mit ſchlechtſilbern Portten, zu St:
Sebaſtian Altar.
1. Stachlgrien fürgrattes, mit guldenen

Schnierln, vnnd ainem dergleichen Creiz
zu obbeſagtemAltar gehörig.
1. Meegrin Taff mit Roth D mnaſchg

vnnd Grienen Bluemben eingefaßt, mit
ainem gelb DamaſchgenCreiz mit ſchlecht
guld: vnnd ſilbern Portten.
1. Schlecht Weiß von halbſeiden Legatur

mit Roth Wei, en Franſen zu Vunſer
Lieben FrauenHilff gehörig.
1. Alt ſchlecht von gelbem Zeug, mit

grienen Portten.
1. Ain Roſinfarbes von truckhtem Tuech

mit Weiß halbſeidenLegatur eingefaßt,
mit ainem Weißen Creiz für den Baum—
garttner Altar.
1. Roth grobgrienes mit gelben Portten,

zu St: Andreae Altar.
1. Roth ſchlechtgrobgrienes,mit Weißen

Pertln zu St: Barbarae Altar.
1. Feiglplab grobgrienes ſchlechts, für

St: Bartholomaei Altar.
1. Weiß fürgrattes, mit ſchlecht ſilbern

Portten.
1. Feiglplab fürgrattes, mit Plaben

Pertln vnnd Fränfin zu St: Simonis et
Judae Altar.
1. Schwarz Schamelottes mit ainem

Weißen Creiz zu aller Chriſtgläubigen
Seelen Altar.
1. Damaſchgesvongrien: gelb vnnd Ro⸗

ſinfarb geflambten ſtrich, vnnd ainem ſil⸗
bern Creiz von ſchnirln.
1. Meergrien Doppeltaffetes mit ainem

ſilbern Creiz vnnd Weißen Porten, von
Abrahamb Claſen.
1. Von goldfarb: vnnd grien ſchülchenten

Doppeltaffet, mit ſilbern Pertln, von
herrn RueprechtenReiſer für St: Anna
Altar.
1. Sittichgriens mit ainem goldfarben

Creiz.
1. Grien fürgrattes mit dergleichemro⸗

them Zeug.
1. Schwarz Tafettes mit weißen für—

gratt beſezt, zu all Chriſtgläubigen See⸗
len Altar.
1. Gannz ſchwarzWurſchetes,mit ainem

Weißem Creiz.
1. Schwarz Schamelottes, mit ainem

Weißem Creiz, ſo Eliſabeth Noderin
Preuin machen laſſen.
EII—

ackher gehörig.
.1647.

Frau Maria Wörlin, herrn Johann
Mayrs Curfrtl.: Mauthners, beeder ſeel:
Ehefrau, hat zu der Kirchen verehrt.
1. feiglplab ſeidenes antependium,mit

Purperfarben Plaumen, vnnd ſchlecht gul—
den ſpizen, für den Chor Altar zugebrau⸗
chen. (Fortſetzungfolgt.)
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GebräucheimHauſeKoſal
Von Prof. Brunhuber.

In derWeinwirtſchaft der Bezirksarztens⸗
witwe Eliſe Koſakn, geborene Breitenacher,
( 1912) zu Waſſerburg war folgendes
üblich:
Zu RNeujahrerhieltendie armen Leute,die

gratulierten, 10 bis 20 Pf. die Kinder 5 bis
10 Pf.
Im Winter wurden Blumen gezogen für

die Heiliggrabzierde der Frauenkirche.
Auf Lichtmeßbekamjeder Dienſtbote bei

der Ausbezahlung des Jahreslohnes einen
Wachsſtock.
Oſtern wurde ein armes Kind, das zur

erſten Kommunion ging, neu gekleidet.Für
die Airche kaufte man Wachskerzen.
Auf Joſephi bezahlte man eine ochttägige

Andacht, auch Kerzen; ebenſo wurde für die
Maiandacht geſorgt.
Wenn die Zöglinge des Engliſchen Inſti-

tuts bei den Maiandachten Marienlieder
ſangen, erhielten ſie zum Schluß mehrere
Flaſchen Met und Konfekt.
War die Zeit der Prüfung ber Land—

ſchulen, ſo wurde dem Schulinſpektor das
Fuhrwerk unentgeltlich zur Verfügung ge—
ſtellt.
Zum Kreuzgang nach Kirchreich oder

Feldkirchen,ſteuerte man erheblichbei und
bezahlte die Predigt. Auch ein Fuhrwerk
wurde ohne Entgelt geſtellt.
Bei Einquartierungen erhielten die Sol⸗

daten zum Frühſtück Kaffee mit zwei Brot,
zu mittag Suppe, gelegentlich auch zwei
Leberknödel, ein gutes Stück Rindfleiſch mit
zwei Gemüſen, zwei Brot, eine Maß Bier.
Abends ebenſo. Ob es 10 oder 89 Mann
waren oder nochmehr.
Zu Allerheiligen bezahlte man die Grab⸗

muſik. Nach der Gottesackerandacht wurden
die Muſiker eingeladen. Erhielten eine kalte
Platte vorgeſeßt und Bier, ſo viel ſie
wollten.
Auf Weihnachten ward gutes Früchten⸗

brot gemacht,welches an den Chriſttiagen an
die Gäſte verteilt und den Stammgäſten auf⸗
gehobenwurde, bis ſie kamen.
Am Johannistage ließ man Wein in zwei

großen ſteinernen Krügen zur Weihe tragen.
Viele Landleute holten ſolchen geweihten
Wein. Denjenigen, welche unter dem Jahr
verkehrten, gab man ein Stück Früchtenbrot
für die Bäuerin mit.
An den Feſten: Oſtern, Pfingſten, Aller-

heiligen und Weihnachten, dann auch beim
ErntedankfeſtwurdeGeld ins Spital, Kran-
ken⸗ und Bruderhaus geſchickt,ſoviel, daß
jedes eine Halbe Bier bekommen konnte.
Ferner erhieltendie Waiſenkinder 50 Pf.
Es darf hier einiges wenige über die Ver⸗

mögensanlage der Familie Breitenacher⸗
Koſak geſagt werden. Das Geld war in Rück—
ſicht auf eventuell kommende Kriegszeiten
alſo angelegt:ein Drittel in Hypotheken,ein
Drittel in Pfandbriefen; ein Drittel wurde

1Aber die Koſakſiehe Brunhuber, K.: ZurGeſchichte der Familie Koſak. Waſſerburger
Anzeiger“ 1912(74.Ihrg.), Nr. 98, *
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in barem aufgehoben. Die Kiſte mit dem
Bargeld ſtand im Keller. Nach dem Tode der
Frau Bezirksarzt fand man da noch70000
Mark gemünzten Geldes, außerdem eine
Menge von Gulden, alten Talern uſw.,
manche Stücke noch mit Stempelglanz. Als
einmal der Rentbeamtein Waſſerburg den

Peter Breitenacher, den Vater der Eliſe
Koſak, veranlaſſen wollte, ſein Bargeld ver⸗
zinslich anzulegen, ließ der alte Schiffmeiſter
undWeingaſtgeberdemRentbeamtenzurück⸗
ſagen:Eine ſchöneEmpfehlungan denHerrn
Rentbeamten! Jeder deutſcheMann kann
mit ſeinem Gelde anfangen, was er will.

S
SebaldJohann,Kornmeßer,21.Okt,1602.
Simair Johann.Tagwerker,2. Juni 1603.
Sticker Johann, Gſchmeidmacher,12. Des. 1603.
Schneider Ulrich, Tagwerker. Müllen (Gillen) /
Kling, 14. Juͤni 1604.

Soßauer Euſtachius, Bierbräuer, Herrenchiem⸗
ſee/ Troſtberg, 25. Okt. 1604.

Spiel Chriſtoph, Bader, 27. Juni 1605.
Schloßer Balthaſar. Zimmermann, Rettenbach,
2. Sept. 1605.

Schmid Anton, 2. Sept. 1605.
Stolt Kaspar, Goldſchmid, 10. Febr. 1606.
Strafler Bernhart, Metzger. 10. April 16606.
Surprunner Sebaſt. Maurer, 10. Juli 16606.
Sedlmaver Johann, Bierbräuer., Buchheim/
Starnberg, 27. Sept. 1666.

Meßerſchmid, 31.Stöcher Mark. Wolfgang.
Jänner 1607.

Spindler Johann. Fragner. Grünwald/ Mün⸗
chen, 15. Okt. 1607.

Schmid Johann, Tagwerker, 18. Jänner 16608.
Surauer Johann Lebselter Waſſerburg, 5.
May 1608.

Schweigkl Bartlm. Riemer. Waſſerburg, 16.
Juli 1608.

Martin. Meßerſchmid,Schelling Kaspar
Schafhauſen, 20. Aug. 1608.

Saltner Martin, Bäcker,Prien, 19. Febr. 1610.
Scheibmayer Kaspar, Tuch-, Eiſen-, Getreid⸗
händler, 15. Jänner, 1610.

Schwarzeder Leonh. Reithmehring/Waſſerburg,
5. Jule 1610.

Schwöller Chriſtoph, Tagwerker, 15. Nov. 1610.
Sparhuber Johann, Tagwerker. Alteiſelfing /
Waſſerburg, 21. Febr. 1611.
Schann Johann. Kiſtler. Roſenheim, 21. Febr.

Stockheimer Chriſtoph, Tuchſcherrer. Waſſer⸗
burg, 27. Juni 1611.

Stettner Andräe. Wein⸗ und Getrteidhändler,
31. Okt. 1611.

Stolder Philipp, Goldſchmid. Roſtock (Mecklen⸗
burg), 7. Nov. 1611.

Seidl Georg, Metzger, 27. Febr. 1612.
Stettner Johann. Wein- und Getreidhändler,
12. Märs 1612.

Stueber Georg,.Kiſtler, 14. März 1612.
Schmid Georg, Bäcker, 4. April 1612
Schönberger Georg, 16. May 1612.
Seidl Chriſtoph, Schmid, 27. Aus. 1612.
Söldner Sebaſtian. Leinweber. 10. Now. 1612.
Schachner Joſeph, Leinweber, 13. Febr. 1613.
Schmidhamer Joh. Salsbeamtenſchreiber. Ket⸗
tenham/ Waſſerburg, 29. April 1613.

Sn Wolfgang. Seiler Waſſerburg. 19. Juli

Schwaser Mathias. Tagwerker, Attl / Waſſer⸗
burg, 12. Märs 1614.

Schweiger Jackob,Schneider 23. Juni 1614.
Schindelſtetter (Spinenſtetter) Ambros, Uhr⸗—

Spienſtaett Mattſee/ Roſenheim. 20.
4.

n Joſeph. Zimmermann. 1. Sept.
1614

SchmidheimerGeorg.Müller. Reding/Titt⸗
moning, 4. März 1616.

Stöckl Gilg. Metzger. Dorfen/ Erding. 2. Märs
1616.

Schratter Johann, Wein- und Getrteidführer,
12. Aug. 1616.

Seidl Thomas, Metzger, 18. Febr. 1618.
Schmelzer Johann. Schuhmacher.Mattenbeth,
24. May 1618.

Sperl Sebaſtian, 24. Oktober 1618.
Schillauer Georg, Innwohner. Schillau /Kling,
13. März 1619.

Schredl Chriſtoph, Weinhändler, Rott/ Waſſer⸗
burg, 3. Jänner 1620.

Schmidhamer Bernh., Getreidhändler, Krai⸗
burg/ Mühldorf. 28. May 1621.

Strauß Michael. Buchbinder. Schongau, 13.
Okt. 1621.

Straffler VPeter, 4. Märs 1622.
Straßmayer Johann, Latein-Lehrer, Vöhrings
o./Donau, 16. Sept. 1622.

Stokher Georg, Lederer, 7. Des. 1622.
Schweigſtetter Martin. Innwohner. 27. Jän⸗
ner 1623.

Schachner Kaspar, Leinweber, 27. Jän. 1623.
Spitzweg Andräe, Lebselter, 15. Sept. 1623.
Seidl Jackob,Bücker, 209.April 1624.

en Johann. Stadtrichter. 26. Jänner
1624.

— Johann, Bäcker, Haag. 26. Febr.

Steffler Johann, Bierbräuer, 5. Juli 1624.
Steinhauſer Salomon, Thurnergeſell. 27. Fe⸗
bruar 1626.

Chriſtoph.Stubenpfahl
Märs 1626.

Stäber Kaspar. 27. Febr. 1626.
Sachs Adam, Roſenheim, 25. May 1626.
Schleich Heinrich, 12. April 1628.
SchwarszederLeonhard. Kornmeßer. 23. Juni
1628.

Sterr Georg, Kaufmann, Roſenheim. 23. Juni

Zimmermann, 13.

1628.
Schweigſtetter Martin. Kornmeßer, Zang⸗
berg, 22. März 1629.

Steinreich Matheis. Innwohner.
Troſtberg. 9. May 1629.

Schrankler Chriſtoph. Wein- und Getreidhänd⸗
ler, Kufſtein, 18. May 1629.
n (Steffl) Leonhard. Lederer, 10. Mav

1630.
Streidl Johann. Seiler. 10. Juli 1630.
Schieb (Schick) Johann. Taſchner. München,
11. Des. 1630.

Sterr Georg, 12. Märs 1631.

Lipping/

chen,28. Jänner 1633.
Schmid Wolfgang. Bäcker, Freilham/ Kling,
23. Nov. 1633.

Strahlhuber Simon, Kornmeßer, 21.April 1634.
Seehauſer Johann Dr. Stadtphyſikus. 7.
April 1634.

Schöberl Vinzenz. Kornmeßer. Spielberg. 19.
Juni 1634.

Schneider Narmundt, Glaſer, 19. Juni 1634.
Sandpichler Georg. Thorwarth. Hohenſchäft⸗
larn, 4. Aug. 1634.

Schmalz Martin. Gürtler, 15. Febr. 1685.
Schmid Johann, Schullehrer, 28. Febr. 1635.
Salszmann Wolfgang, Bader. Eggenfelden 18.
Juni 1635.

Sedlmaver Daniel, Gartner. 28. Jänner 1636.
—EEIIDILEI
Schärrer Johann, Hafner, 4. April 16388.
Sſan Georg,Hafner. Traunſtein.14.April

Schändtmayer Andräe, Wagner, Fürtlwangen/
reyberg, 7. May 1636.

Schilthauer Kaspar, Bäcker, Precksſchleifen/
Roſenheim, 16. May 1636.

Stokher Kaspar, Schuhmacher,24. Aug. 1636.
Schalchner Bened., Fiſcher. Frauenchiemſee/
Troſtberg, 5. Sept. 1636.

— Georg, Innwohner, Schechen,8. Okt.
3

Stettbacher Balth.6. Des.16388.
Steinmüller Johann, Leinweber, 1639.
Schmid Joſeph, Kübler, 16. April 1639.
bnn Georg, Wagner.Steppach Waſſerburg,

Schmidhamer Ruprecht, Seiler, 1640.
Surauer Ruprecht, Lebselter, Waſſerburg, 13.
Märs 1641, 4. April 1658 lt. Grabſtein
an der Pfarrkirche.

Strahlhuber Simon, Schranenmeiſter, Egerts⸗
ham/Waſſerburg. 13. März 1641.

Schmid Barbara, Innwohnerin. Schwaben,
18. Märs 1641.

Sperl Johann, Seiler, 17. Märs 1641.
Steffl Wolfgang, Fiſcher, Frauenchiemſee
Troſtberg. 13. Aug. 1641.

Georg. Schloßer. Büdingen. 7. Märs

Sparhuber Abraham, Amtmann, 5. Rov—.1642.
Schilhorn Georg, Tagwerk, 10. Des. 1642.
Strauigl Math. Wilh., Seiler, 22. May 1643.
Stürzlhamer Lukas.,Zimmermann, Alteiſelfing
Waſſerburg, 20. Juni 1643.

Schätter Auguſtin. Schneider, Frauenchiemſee/
Troſtberg, 22. Jänner 1644.

Surbrunner Georg, Thorwarth, 24. Febr. 1644.
nn Geora. BVäcker.Waſſerburg. 1. Aug.

Schleh Georg. Geiger, 4. Aug. 1645.
Sträwl Math. Wilh.,, Maler, München, 17.
Okt. 1645.

Seybold Georg. Bierbräuer, HohenburglLeng⸗
aries, 3. Now. 1645.

Gotthard, Stadtrichter, 24. Rov.

Strahlhuber Michl, Innwohner, 4. April 1646.
Stollreither Melchior, Unteramtmann, Kling,
11. Juli 1646.

Veith. Oberamtmann, 15. May

Spötzl Anna, Innwohnerin, 14. Juni 1647.
Spelter Georg, Innwohner, 8. Juli 1647.
Schmidſtetter Johann, Seiler, 1647.
Schimerberger Andräe, Schleifer, VichtSchär,ding,1649.

Michael. Bierbräuer, 22. April

Gpelntner Geora, Weber, 1651.
Seidl Bernhard, Schmid, 1652.
Streicher Georg, Wagner, 1652.

Georg. Pfendtner, Bruck, 5. Des.

Strauß Sebaſtian, Bierbräuer. Mailham/ Kling,
wanga/ Troſtberg, 19. Nov. 1655.

Steinbacher Martin. Unteramtmann. Hösl⸗
wang/Troſtberg, 19. Nov. 165.

Schilkseiſen Kaspar, Schmid, 26. Febr. 1655.
Stöckl Auguſtin. Metzger. Waſſerburg, 11. Sep⸗
tember 1656.

Stephan Johann. Lederer. Waſſerburg, 13.
April 1657.

Stiealmayer Adam, Neſtber, Landsberg. 25.
May 1657.

Steinhard Martin. Oberamtmann. 22. Febr.
1658.

I Gregor. Maler, Eggenfelden. 8. Märs
58.

Leinweber, Traunſtein,

Spöcher Hironimus. Bierbräuer. Erding, 18.
Juni 1660.

Steger Wolfgang. Maurer, 16. Juli 1660.
Stephan Geora. Innwohner. Schwaben. 9.
Febr. 1663.

Stenger Georg. Bäcker, StongenSchärding,
8. Juni 1663.

ScharrexSimon, Hafner,Waſſerburg,22. Au⸗
auſt 1664.

(Fortſetzungfolgt.
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So aber kam ſie glücklich zu dem Tor,
vor dem der VNieſeWache hielt. Als er
Rottraut erblickte, begannen ſeine Augen
zu funkeln vor Wut und Bosheit und Rot-
traut wurde banger und banger ums Herz,
je näher ſie zu ihm kam. Sie ſtand nun vor
ihm und ſchon erhob er ſeine Faſt, um ſie
zu erſchlagen. Da fragte Vottraut:

„Rieſe, Rieſe Eiſenkloß,
Wie weit iſt noch zum Waller—

ſchloß?
Da riß der Rieſe ſein breites Maul auf

vor Verwunderung über den Mut des Mäd⸗
chens und es war nicht anders, als wenn
ein Schnappſchloß aufgeſprungen wäre, ſo

und warf ihm geſchwindeine Handvoll gro—
ßer Kieſelſteine in den weiten Rachen und
ſofort klappte der Rieſe das Maul wieder
zu und fing an zu kauen und mit den Zäh—⸗
nen zu mahlen und ſtand ſteif und ſtarr,
ließ die Hände herabhängen und rührte
und regte ſich nicht. Da griff Rottraut nach
dem Drücker des Tors und tat es ein wenig
auf. Schmnell ſchlüpfte ſie durch den Spalt
und zog das Tor hurtig hinter ſich zu. Der
Rieſe war gerade mit dem Zerkauen der
Kieſelſteine fertig gewordenund hatte ſie
auch ſchonhinabgeſchlungen.Das Tor war
noch nicht völlig geſchloſſenund er wollte
nun verhindern, daß es in das Schloß ein⸗
ſchnappte.Er brachteaber nur noch einen
Finger zwiſchen Tor und Mauer, und als
das Tor ſich durch ſeine eigene Schwere
vollends zutat, war er feſtgeklemmt. Der
Rieſe brüllte vor Schmerz,daß das Tor zit⸗
terte,und ſelbſt der finſtere Gang, worinnen
ſich Rottraut jetzt befand, dröhnte von dem
Wehgeſchrei des Rieſen wider.
Rottraut beeilte ſich, von dem Tore weg⸗

zukommen. Eine gewaltige Strömung, die
in dem Gange herrſchte,unterſtütztefie in
dieſem Beſtreben.Mit der Eile eines Vo⸗
gels ſchoß ſie durch die ſchwarze Höhlung
dahin. Es ging ſteil abwärts. Plötzlich hörte
die Finſternis auf. Rottraut ſchautefich um
und befand ſich nun auf einer weiten,grü
mnenWieſe. Das Schloß des Wallerkönigs
ſtieg hoch und mächtig vor ihren verwun-

derten Blichen empor. Auf der Spitze des
Schloßturmes glänzte ein großer Smaragd
und beleuchtete mit ſeinem grünen Lichte
das Schloß und die ganze Umgebung. Das
Schloß ſelber war aus bunten Edelſteinea
erbaut und erſtrahlte im Lichte des Sma—
ragdes in düſterer Pracht. Wie ein flam—
mender Regenbogen an einem ſchwarzen
Gewitternachmittag leuchtete es, und ſein
Anblick war trotz aller Pracht unheimlich
und erregte tiefes Grauen. Es hatte nicht
Tür nochTor und auchkeine Fenſter und
war glatt wie geſchliffenerMarmor vom
Erdboden bis zum Dache.
Rottraut umſchwammdas ungeheureGe⸗

bäude, fand aber nirgends einen Eingang.
Mun verſuchte ſie auf das Dach zu gelangen.
Aber als ſie bis zur halben Höhe des Pa⸗
laſtes emporgeſtiegen war, trug ſie das Waſ-
ſer nicht mehr und ſie ſank immer wieder
in das tiefere Waſſer und auf den Boden
zurück;denn es war ein Zauberwaſſer und
ſollte verhindern, daß jemand ohne den
Willen des Wallerkönigs in das Schloß
gelangte.
Schon wollte Rottraut mutlos werden,da

fühlte ſie ſich ſanft angeſtoßen, und als ſie
ſich umwendete, da war die Libelle Blau—
glochehinter ihr und war ſo groß wie der
größte Adler und wiſperte:

„OLeih'dir Fittiche und Flügel,
Dich zu tragen über Hügel,
Dich zu tragen tief im See
Wie der Wind im Wald die Fee.“

Damit hielt ſie vor Rottraut, und Vot—
traut ſetzteſich auf ihren ſchlankenLeib und
hielt ſich an den Flügeln der Libelle feſt,
und in lautloſem Fluge trug Blauglockeſie

mund und Murrſchale mit, die ebenfalls
in dem dünnen Zauberwaſſer nicht mehr
zu ſchwimmenvermochten,Silbermund auf
demrechtenund Murrſchale auf dem linken
Flügel. So kamen ſie glücklich aufs Dach,
entdecktendort den Eingang und ſtiegen in
das Schloß hinab.
Durch lange Gänge gelangtenſie endlich

in den Thronſaal. Auch dieſer ſchimmerte
in bunteſtemLicht und war von der glei—

chen düſteren Pracht wie das Außere des
Palaſtes, und Rottraut graute es bei dem
unheimlichen Anblick. Bänke aus geſchlif-
fenem Alabaſter ſtanden an den Wänden,
Kronleuchter aus Kriſtall hingen von der
Decke und Bechen aus Rubin waren in
tiefen Niſchen. Die Decke war aus ſilber
nen und goldenen Balken zuſammengeſetzt
und wurde von Säulen aus Jaſpis getragen.
Aber Rottraut hatte keine Zeit, das alles
anzuſehen, ſondern mußte nur immer auf
den Wallerkönig ſchauen, der in ſchrecklicher
Majeſtät auf ſeinem Throne ſaß und bei—
nahe bis an die Decke des rieſigen Saales
reichte. Er hatte ein Antlitz faſt wie ein
Menſch, aber ſein Schnurrbart war der
eines Wallers, und deſſen häßlicheFleiſch-
ſträhnen waren ſo lang, daß ſie bis auf den
Boden herabhingen.Er hatte Floſſen ſtatt
der Hände und ſein Leib war mit einer
ſchwarzen, glatten Fiſchhaut überzogen. Er
war mit goldenenKettenüber und über be—
hängt und auf dem Haupte trug er eine
Krone aus goldenen und ſilbernen Krebs—
ſcheren, und ſie waren mit diamantenen
Fiſchgräten zuſammengehalten. Äber die
Krone ragten zwei große Schneckenhörner
hinaus und waren fürchterlich anzuſehen.
Sie fuhren wie große Arme und Hände aus
dem Kopfe heraus und wieder hinein und
waren immer in Bewegung. Dazu hatte er
ſchwarze,funkelndeAugen, und ſie waren
rund wie Kugeln und rollten in ihren Höh—
len ruhelos herum.
Als er Vottraut erblickte, ſtieß er ein

fürchterlichesBrüllen aus, und der Saal er—
dröhnte davon, und das Echo des Gebrülls
rollte in allen Gängen und Gemächerndes
Palaſtes nach.
„Was willſt du, Dirne, in meinem

Reiche?“ ſchrie er Rottraut an.
„Den Aitxenprinzen beſuchen“, antwortete

Bottraut, und alle Furcht war plötzlich von
ihr gewichen. Da lachte der Wallerkönig,
daß die Säulen zitterten, und ſprach:
„Beſuch' ihn nur, wenn es dir Freude

macht und du an dem Wächter ſeines Ker—
kers vorbeikommſt.Ich rate dir aber, geh'wiederheim,wenndir dein Lebenlieb ift.
Sage der Nixenkönigin, daß ſie ihren Sohn
niemals wiederſieht, außer er entſchlöfſe
ſich denn, der Gemahl meiner Tochter zu
werden.“
Damit deutete er auf eine Geſtalt, die

zur Seite des Thrones auf einemniederen,
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koſtbaren Stuhle ſaß. Das war die Tochter
des Wallerkönigs. Sie war von abſchrecken⸗
der Häßlichkeit und hatte, obwohl ſie ein
Mädchen war, wie ihr Vater einen langen
Wallerſchnurrbart, der auf den Boden her—
abhing. Auch ihre Haut war ſchwarz wie
Fiſchhaut und ſchleimig und glatt, und ihre
ſchwarzen Augelchen rollten noch geſchwin«
der in den Höhlen herum als die ihres
Vaters.
Als der Wallerkönig von ihr ſprach, ſtieß

ſie ein Geſchrei aus, das klang wie das
Miauen einer Katze, das Krähen eines
Hahnes und das Ziſchen und Faucheneiner
wütenden Gans. Alle Seſſel und Tafeln
klirrten, während es ertönte. Sie trug ein
kleines Krönlein, und auchüber ihr Krön-
lein ragten zwei häßliche Schneckenhörner
empor. Rottraut ſchauderte bei dem Ge⸗—
danken, daß der Nitxenprinz dieſes kleine,
häßlicheUngetüm heiraten ſollte. Sie ſagte
alſo zum Wallerkönig:

Großmächtiger Wallerkönig! Ich habe
mir's in den Kopf geſetzt,den Nirxenprinzen
zu ſehen; bitte, laß mich nur zu ihm.“
Da ſagte der Wallerkönig zornig:
Wenn du durchaus in dein Verderben

reunen willſt, ſo ſei es! Zeigt ihr den Wegl“
Mit dieſen Worten wandte er ſich an

ſeine Diener. Sie ſahen aus wie fette, häß
liche Hunde. Einer watſcheltevor Rottraut
her, führte ſie zu einem ſchmalen, hohen
Gang und deutetein ihn hinein.

Rottraut begab ſich in den Gang, und der
Diener wandte ſich wieder zum Gehen. Sil⸗
bermund, Murrſchale und Blauglocke, die
wieder klein und zierlich geworden waren,
waren immer noch bei ihr. Der Wallerkönig
hatte ſie in ſeiner Aufregung gar nicht be—
merkt, und das war ihr und Vottrauts
Glück geweſen.
Allmählich gewöhnteſich Rottraut an die

Finſternis, die in dem Gange herrſchte, und
ſie vermochtedie einzelnen Dinge zu un—
terſcheiden. Der Gang war aus lauter Fiſch⸗
ſchuppen gewölbt und war eiſenhart. Hörner
mit meſſerſcharfenSpitzen ragten allent—
halben aus dem Gewölbe und erſchwerten
das Vorwärtskommen.
In der Ferne, am Ende des Ganges, ſah

Rottraut ein rotes Ding, das ſich heftig be—
wegte, und von Zeit zu Zeit war ein fürch—
terlicher Schlag zu hören, als wenn eine
rieſige Meſſerklinge in ihre Schale ein—
ſchnappte. Da Rottraut endlich näherkam,

turmhoher Krebsmann. Statt der Arme und
Beine hatteer entſetzlichgroßeKrebsſcheren,
und alles, was in ſeine Nähe kam, ſchnitt
er krachenddamit entzwei. Als Vottraut
ihn deutlich erkennen konnte, hatte er ge—
rade einen Felsblock erwiſcht,der auf dem
Boden vor ihm gelegen war. Er klappte
eine Schereauf, ließ ſie wieder zuſammen—
ſchnappen, und knacks! war der Felsblock
mitten entzwei.

Gchlußfolgat..

(ortſetzung.)
.1649. 2. Schwarz Zendlenemit ſchwarzenSpi⸗

Frau Sabina Mayrin, Eiſen Crammerin, en.
verehrt zu dem Altar bei unſer lieben 1. Grienß.
Frauenhiff. 2.Weiße.
1. Plab doppltafetesAntependium,mit 1. Geſtraimbt ſeidenes.

plab:vndweißſeidenfranzen.herrJohann 2.Alte vonSchwarzvnndgelbLegatut.
KhaudtCurfril:Caſtneralhie,hatzuvnſer 6.WeißDoppeltaffetemit Eilbe vnnd
lieben frauen Hilf Altar geſchenckht.
1. Leibfarbs antependium,mit atles, vnd

ainem Praiten ſtrich herumbauchvon Atls,
alls mit ſchön gefarbten Plaumen.

Vela.
5. Vela von Silberem Tuch, deren thailß

mit eingewürckht: gefarmbten Bluembwerch
vnnd guldenenSpizen, darunter ein ſchwar⸗
zes.
1. Velum von Plab vnnd Roth ſchilchetem

Taffet mit darauf von Goldt geſtrickhtem
Bluembwerch, in der Mitten der Namen
Jeſus auch von Gold geſtickht,mit guldenen
Spizen vnnd von Plab Maailendiſchen
Zendlis gefiettert.
1. Gelb Damaſchges.
3. Roth Doppeltaffete, darunter 2. mit

guldenen Spizen, vnnd Aines mit Silbern
ſpitzln.
1. DergleichenDobineß.
13. Von geſtrickhterArbait mit allerley

eingetragenſeidenWifelwerkeo.

guldenen Spizen.
2. Rotth Doppeltaffetemit Silber: vnnd

guldenen Spizen.
2. Schlechtere dergleichen Farb.
2. Goldtfarb Doppeltaffete.
6. Grien: Doppeltaffete

vnnd guldenen Spitzen.
10. Schwarz Doppeltaffete darunter

ains mit .4. Todtenkhöpfen,thails mit
Silber: vnnd guldenen Spizen.
7. Näglpraun: Damaſchgen:vnnd Dop⸗

peltaffete, deren thails mit ſchlecht gulde⸗
nen Spizen.
2. Feiglplab Doppeltaffete mit Silbern

Spitzen.
2. Himmelplab Doppeltaffete, mit ver⸗

miſcht: gulden: vnnd Silberen Spizen.
7. SchlechtWeiße, darunter 3 von ge—⸗

ſtickhterArbait.

mit Seiden:

.1647.
frau Maria Wörlin, Curftl. Mauthners

Johann Mayrs, baider ſeel. hausfr. hat
verehrt.

1. Plab doppeltaffetes
ſchlecht:gulden ſpizen.
1. Roth: vnd griens von ſeithen ge⸗

wirchtemzeug, ſo alher geſchenckhtworden.
1649

Curfrtl: herr Caſtner Johann Kaudt al—⸗
hie, hat verehrt zu vnnſer lieben frauen hilf.
1. Velum mit Leibfarben Atls, vnd

ſchön gefarbten Plaumen, auf der andern
ſeithen weiß Atles mit plaumen, vnd
guett: gulden ſpizen.
Ain Handtwerch der

ſchenckhtder Kirchen.
1. Weiß doppeltafetes,mit ſchlecht:gul⸗

den ſpizen.
1. Rothes von doppeltaffet mit gefarb—⸗

ter ſeiden ausgenät, vnd in der mith der
Namen Jeſus, welches Margaretha Schrikh:
Taſchnerin alher verehrt.
4. Von Plaben doppeltafet,mit ſchlechten

Silbern ſpizen, ſo die Kirchenmachenlaſſen.
.1650.

1. Schwarz doppeltafetes mit ſeidenen
ſpizen.
1. ausgenähtesvon ſchwarzerArbeith.

. 1651.
2. Schwarz⸗doppeltaffete, mit dergleichen

ſeithenen Spizen, ſo die Kirchen machen
laſſen.

Vellum, mit

Peckhen alda,

Corporal Taſchen.
1. Weiß vnnd Roth ſeidenemit guldenem

Bluembwerch.
1. Gelb vnnd grien von Legatur.
2. Von Weiß vnnd Schwarzem Attleß.
1. Weiß vnnd Roth von getruckhtemSam⸗

met.
1. Weiß Damaſchgens.
1. Roth Bluembt: Sammete.
1. Gelb Attleſe vnnd Annderſeits von

gefärbterTebichNadt.
2. Von ainem guldenem Stuckh.
1. Grien Doppeltaffets vnnd annderſeits

Roth mit Gold eingetragnem Zeug.
1.Alt Weiß vnnd Plabe, darauf dieVild⸗

nuß Vnnſer Lieben Frauen vnnd St. Ben⸗
nonis geſtickht.
1. Weiß Attleſe mit gefärbten Bluemben,

anderſeiths mit grienem Sammet.
1. Weiß, annderſeits Iſabellfarb Doppel⸗

taffete.
1. Schwarz Damaſchgen;

farbe mit gelben Bluemben.
1. Gannz Roth Sammete.
1. Feiglfarb Damaſchgenemit guldenen

Bluemben.
1. Feiglfarb Schamelotene mit Waſſer.
1. Von Roth vnnd Weißen Legatur,

annderſeits von gelbem Attleß.
1. Gannz Rothe von Damaſchg.
1. Grien vnnd Plabe Doppeltaffete.
1. Schwarz vnnd Weiße Doppeltaffete.
1. Alt Schwarz vnnd Plabe, mit darauf

geſtickhter Arbait.
1. Grien vnnd Goldfarb ſeidener Zeug.
1. Roth vnnd Aſchenfarbe.
1. Weiß vnnd Näglpraune

truckhtem Sammet.
1. Von grienem Sammet, mit eingetragen

guldenen ſtrichen, anndrerſeits von ge⸗

vnnd Feigel⸗

von ge⸗
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bluembtenDamaſchg, mit darauf geſtickhti
guldenem Creiz.
1. Weiß vnnd Plab Damaſchgene.
2. Roth vnd Griene von Legatur.
1. Roth vnnd ſchwarzemit Gold einge⸗

tragen, ſeidener Zeug.
1. Gannz Grien von Doppeltaffet vnnd

Sammet.
1. Gannz Dunkhplab Sammete.
1. Feiglflab Dobinen vnnd Goldfarbe.
1. Schwarzevnnd Annderſeits grien vnnd

Roth.
1. Grien vnnd Roth von Seidenem Zeug.
1. Ganz gelb Attleßene.
1. Weiß vnnd Rothe mit ainem Guldenem

Creiz.
1. Von Rothem Sammet vnnd Damaſchg.
1. Von Pomerantſchen farb Damaſchg.
1. Von Rothem Damaſchg vnnd grien

Vrmaſin eingetragen.
1. Weiß Damaſchg:

Schwarz Wurſchete.
1. Mit Gelb: vnnd Plaben Damaſchg.
1. Mit Plaben Damaſchg vnnd Weißen

Doppeltaffet.
1. Weiß vnnterlag Tuech von ſchöner

Leinbath, mit darauf genädtem Bluemb⸗
werch, mit allerley gefarbten Maykhriegen,
vnnd guldenen Spizen.

vnnd Annderſeits

1Zendel oder Zendal — geringerer Taft.
ꝛoWifelwerk— eine Art Spitzen (wifeln

— weben). (Schluß folgt.)

All⸗Waſſerburg
Mit einer Stadt ehrwürdigen Alters

haben wir es bei Waſſerburg zu tun. Noch
war München ein unbedeutender Ort, noch
hatte die Geburtsſtundevon Landshut und
Straubing nicht geſchlagen,als m 1140die
Grafen von Waſſerburg von ihrer Lindburg
weg, deren Getriebe die Ruhe der nahen
Abtei Attel ſtörte, ihren Wohnſitz auf die
Landzunge der Innſchleife etwas abwärts
verlegten. Dort erſtund bald eine Stadt,
deren Stütze die Innbrücke,deren Rückgrat
der Salzhandel war. Zwiſchen den alten
Biſchofsſtädten,die zum Teil in die Römer⸗
zeit zurückgehen, und den vorhin genannten
Herzogsſtädten liegt alſo die Geburtszeit der
Grafenſtadt Waſſerburg.
Dieſer Stadt nun, die im ausgehenden
Mittelalter im Handel auf denalten Verkehrs⸗
ſtraßen eine bedeutende Rolle ſpielte, hat
Dr. A. Mitterwieſer ein Buch gewid⸗
metmit demTitel „Alt-Waſſerburg und ſein
Schloß, ein Heimatbüchleinüber die Pforte
zum Chiemgau“. (40 Seiten, mit 7 bisher
unbekannten Bildern. Heimatbücherverlag
Müller & Königer, München13.Preis 2M.)
In ? Abſchnitten, von denen wir den weſent⸗
lichen Inhalt des erſten vorhin wiederge⸗
geben haben, wird weiter das Schickſal des
Schloßberges dieſer alten Stadt geſchildert.
Es wird namentlich die Bautätigkeit des
HerzogsWilhelm IV. im zweitenViertel des
16. Jahrhunderts klargelegt.
Es folgenein paar Abſchnitte aus dieſem

Buche, das jedem Volksbildner, jedem, der

„Die Heimatam Inn“

aus der Waſſerburger Gegend ſtammt, zur
Anſchaffungdringend empfohlenwerden
kann:
Kap. 3: Bautätigkeit Wilhelms IV. auf dem

Schloßberge
Hier, an einer wichtigen Stätte des durch

ſeinen Vater gewaltig erweiterten Landes,
wo eine alte Landſtraße und eine Waſſer⸗
ſtraße ſich kreuzten,ſpann der junge Herzog
Wilhelm IV. vielleicht manchenPlan zur
Hebungdes Verkehrs und desHandels.Hier
rollten die Salzſcheibenfuhrender Bauern
zu Hunderten im Jahre über die Innbrücke,
die Saumroſſe ſchleppten die Lagel ſüßen
VernetſcherWeines oderKrainiſchen Honigs,
wie ſpäter die Erzeugniſſe venezianiſcher
Kunſtfertigkeit in ſein altes Gebiet vom
Oſten herein. Auf dem breiten Rücken des
Inns trugen Schiffszüge ganze Ladungen
mit Korn ins getreidearme Tirol, luden
Oſterwein bei den Weinhändlern der Stadt
ab oder gaben ihn weiter an die Zunft—
genoſſen nach Roſenheim, Neubeuern, Kuf⸗
ſtein und Rattenberg. Auch war der Herzog
gerne zur Stelle, wenn ein Habsburger
Sproſſe auf der Fahrt von Innsbruck zur
Kaiſerſtadt Wien die Stadt paſſierte oder
beſah ſich das „unzalbar Kriegsvolk“ von
Welſchen und Spaniern, das ſich zwiſchen
1532 und 1543 auf dem Strom gegen die
Türken wälzte.
Ziemlich lange, nachdemder Herzog 1511

volljährig geworden, begann er mit der Um⸗
geſtaltung des Burgberges der Waſſerburg.
Zunächſt entſtand ein ausgeſprochener Nutz-
bau, nämlich ein Getreidekaſten, nach⸗
dem auch das Kaſtenamt Kling über dem
Inn in die Stadt verlegt worden war. Er
erhob ſich als vollſtändiger Neubau in den
vier Jahreh 1526mit 1529.

Da Herzog Wilhelm und auch ſein
Bruder Ludwig oft in Waſſerburg weilten,
mußte nun ab 1531 auchdas Schloß hoch
über der Innſchleife in Oſtweſtrichtungneu
gebautwerden. In ſechsJahren ſcheintman
in der Hauptſache damit fertig geworden zu
ſein. Bis dahin waren mit Einſchluß des
neuen Zehntſtadels rund 635 Tauſend Pfd.
Pfen. verbraucht worden. Die Summe ſtieg
weiter,als nun auchnochim Jahre 1539als
Pfleger der Gerichtes der Schwager des Her⸗
zogs Wilhelm, Graf Wolfgang v. Ottingen,
der ebenfalls eine badiſche Markgräfin zur
Frau hatte, aufzog, und erreichte bis 1543
das Doppelte, weil nun erſt auf Wohnlichkeit
geſehen wurde. Es wurde ferner der „neue
Turm“ aufgeführt und im Weinberg eine
Schießhütteund eine Vogeltenneerrichtet.

Natürlich nahm Herzog Wilhelm IV. ab
1539,als ſein gräflicherSchwagerdie Pflege
angetreten hatte, nachweisbar alljährlich
—in manchenJahren ſogar wiederholt —
Aufenthalt in ſeinem neuen wohnlichen
Schloſſein Waſſerburg. Von ſeinenfrüheren
Beſuchenſprachenwir bereits. Die Kaſten⸗
rechnungen gewähren zwar nur Einblick in
den Verbrauch an Hafer für die Pferde und
die Jagdmeute,und an Weizen,der von den
Bückereien verbacken wurde, aber ein paar⸗
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mal verraten ſie auch,daßbeſſereWeinſorten
(ſogar aus Baden, der Heimat der Gräfin)
für die Herrſchaften eingelagert und daß man
auch eifrig dem Tanze huldigte. 1545 und
1548 brachten die Zimmerleute aus dem
Kaſtenbaudie Tiſcheund Bänkeherüber,um
ſie in der Türniz aufzuſchlagen. Es war ja
fröhliche Faſtnacht, und „teglichs, wann man
getanntzt“,mußtendieſe Möbel wieder aus⸗
geräumt und dann für den nächſten Tag
wieder aufgeſchlagenwerden. Gar oft var
Waſſerburg auch das Quartier für des Her⸗
zogs Jagdzüge in die Reichenhaller Gegend.
In Ruhpolding hatte er ſich ja ſchon 1537
ein Jagdſchlößchenerbauenlaſſen. In Waſ—⸗
ſerburg aber ſtanden damals für die Frau
Gräfin drei Zelter oder Leibhengſte jahre—
lang im Futter.
Glieder der blutsverwandten Kaiſerfami-

lie ſah man das Jahr über nicht ſelten auf
der Durchfahrt. War dochder Inn die ge⸗
ſchwinde Waſſerſtraße zwiſchen Tirol und der
Kaiſerſtadt. Als 1540 in Haag die große
erſte Hochzeitdes letztenGrafen Laßla vor⸗
über war, die auchunſer Graf von ttingen
mit Gemahlin beehrt hatte, da die Braut
eineNichteder letzterenwar, weilten für ein
paar Tage der Landgraf von Leuchtenberg
mit edlem Gefolge und 24 Pferden, dann
des Grafen Laßla Bruder Leonhard, auch
Grafen von Hollach und Leiningen, ſowie
Wilhelm Löſch als Gäſte auf der Burg. Ein⸗
mal ſah fſie auch Trauerfeierlichkeiten, als
der 1542 ſeine Schweſter beſuchendeMark⸗
graf Vernhard von Baden hier verſtarb und
beim Hochaltare der St. Jakobspfarrkirche
beerdigt wurde.

Kap. 7: Weitere Kriegsläufte und Ende der
landesherrlichen Burg

Dieſe Unzulänglichkeit in den letzten Jahr⸗
zehntenhat es mit ſich gebracht,daß dieſes
ſchöngelegeneund im Innern Räume von
ausgezeichneterWirkung bergende Schloß im
Kreiſe der Kunſtkenner und Kunſtwanderer
faft unbekannt geblieben iſt. Zwar weiſt es
nicht die Herrlichkeiten des hochgotiſchen
Herzogsſchloſſes Ludwigs desBärtigen in In⸗
golſtadt auf, auchnichtdie Renaiſſancepracht
der beiden Reſidenzen von Landshut oder
gar die Ausdehnung der großartigen Burg
von Burghauſen. Aber das Schloß der vier-
ten Hauptſtadt der Herzöge in Straubing
übertrifft es jedenfalls; es kann ſich auchmit
dem Alten Hofe zu München oder dem
Schloſſe der Fürſtbiſchöfevon Freiſing wohl
vergleichen, und manche Kriegsnot und Ve⸗
lagerung hat es mannhaft und ſtreitbar
überdauert.In denDrangſalen des 30jähri⸗
gen Krieges bot es der landesherrlichen
Familie Schutzund Obdach.Hundert Jahre
vorher aber neu erbaut, leitete eseine etwa
20jährige Glanzzeit Waſſerburgs unter
Wilhelm IV. ein. Das halbe15.Jahrhundert
lang war es Sitz eines Rentmeiſters und vor⸗
her und nachher Amtsſitz der herzoglichen
und kurfürſtlichen Pfleger, Richter und
Finanzbeamten.Die Stadt ſelbſt abergehört
durchdie Grafen von Waſſerburg nachden
Biſchofsſtüdtenzu den älteſten Städten Alt⸗
bayerns, was bis heute ſehr wenig beachtet
wurde. J
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S.
Stimpfl Adam, Tagwerker, 4. May 1665.
SchechnerGeoxg, Apotheker, 16. Juni 1665.
Steinbacher Martin. Oberamtmann, 10. Juli
1665.

Jakob. Kibler. Waſſerburg 17. Juli
5

Schuſter Johann, Aufleger, 9. April 1666.
Stadler Mathias, Riemer, 5. Aug. 1666.
Schneittſeer Wobfgang, Schifsmann, 1668.
Steinmüller Johann. Leinweber Waſſerburg,
18. Jänner 1669.

Scheibl Simon, Bäcker, Velden, 28. Sept. 1669.
Stöger Frans, Bierbräuer, 15. Ropb. 1669.
Schleinegger Bened, Maurer, 21. April 1670.
Stöger Georg, Maurer, 283.May 1670.
Ströbl Sebaſtian. Schneider. 16. Juni 1670.
Schuſter Johann, Aufleger, 1. Aug. 1670.
Stadler Georg, Krammer, 4. Septb. 1670.
Stöckl Wolfgang, Tagwerker. 16. Oktbr. 1670.
Stokher, Chriſtoph, Maurermeiſter, Miesbach,
18. Desbr. 1671.

Steinberger Johann, Kornmeßer. 2. Juli 1672.
Stöckl Wolfgang, Tagwerker, 8. Ronb. 1674.
Serauer Ruprecht, Lebselter. Waſſerburg, 8.
Novb. 1674.

Joh. Adam, Apvotheker, 15. Febr.
1675.

Strobl Johann, Innwohner. BürgWaſſerburg,7.debr,1676.
Schiauinetth Joh. Ant, Kaminkehrer. Mai—⸗
land, 28. Febr. 1676.

Stokher Michael, Aufleger, 10. April 1676.
Schmidhalter Wolfs., Schloſſer, 4. Sept. 1676.
Schneider Mathias. Zimmermann, 10. Desbr.
1676.

— Wolfg., Bierbräuer, 25. Juni
677.

RottWaſſerburg, 22.Suß Adam, Tagwerker,
Oktbr. 1677.
Schwarzer Georg, Maurer, 25. Febr. 1678.
Schmidlechner Adam, Innwohner. Bruders⸗
ham/Waſſerburg, 21. März 1678.

Schweinhamer Wolfg., Färber, 27. Märs 1678.
Steinmüller Peter, Leinweber. Waſſerburg, 17.
uni 1678.

Schmid Balth., Innwohner, Vogtareith/ Roſen⸗
heim, 24. Oktb. 1678/29.Jänner 16789.

Schneßer Valth., Taglöhner, 28. Nowb. 1678.
chuſter Peter, Leinweber, 29. Jänner 1679.

Echmidpeter Math. Gottfried. Krammer, 3.
cov. 1679.
Splegl Heinrich, Prokurator, 10. Nov. 1679.
Stanger Johann, Zinngießer, 256.Okt. 1680.
ESchaefflerChriſtoph, Seiler ,10. Nov. 1681.
Stölzinger Georg, Innwohner, 4. Sept. 1682.
Steub Wolfgang, Kirſchner, 18. RNov.1682.
Stõckl Georg, Metzger, 4. Juni, 1683.
Schrott Andräe, Lederer, 21. Jänner 1684.
Strahlhuber Georg, Hutmacher,30. Jän. 16685.
Spitzi Johann,Drechsler,15.Juni 1685.Seidl,Georg,Zimmermann,10.Dez.1685.
EStreittnerJohann. Kornmeßer, 19. Juli 1686.

Sturzlhamer Chriſt., Tagwerker, 10. Jän. 1687.
ESteinberger Georg, Bäcker, 18. Nov. 1687.
Eutor Johann Martin, Bader, Aiblinag,9. Juli
236688.

Seller Joſeph Anton, Prokurator. 30. Juni
2689

Shach ner Johann, Leinweber, Waſſerburg,
1689.

Sc�wegler Geora, Gartner, Lechhauſen, 16.
Zänner 1680.

Effel Wolfgang, Kornmeßer, 22. Sept. 16090.
Echloiffer Johann, Tagwerker, 17. Aug. 1691.
EqluttenhoferUrban,Bäcker,16.Nov.1691.
St udner Wolfgang, Stadtfuhrmann, 29. Fe⸗
*ruar 1692.

S HlreiterGeorg, Amtmannsknecht,25. Sept.
169

Martin. Bierbräuer, 16. Juli
1693.

eihen Philipp, Stadtboth. 25. Jänner
10

Schwe iger Georg, Aufleger, 15. Now. 1694.
Strobl Chriſtoph, Zimmermann. Waſſerburg,
23. Jänner 1696.

Wöhrn/ Roſen⸗Schmid Mathias, Leinweber,
heim, 2. Märs 1606.

Spökberger Johann, Schmid, Groshantpenning/
Wolfratshauſen, 7. Juni 1696
Strohmayer Georg Anton, Schullehrer, 17.
Aug. 1696.

Stumpf Wolfgang, Aufleger, 3. Sept. 1696.
Schachner Kaspar. Innwohner, Waſſerbura,
16. Nov. 16096.

Schmid Johann, Büchſenmacher,München, 22.
Novw. 1697.

Stenger Michael, Bäcker. Waſſerburg. 7. Jün⸗
ner 1698.

Stadling/ Kling,Straßer Georg,
4. April 1698.

ScheucherRuprecht. Bäcker, Hohenlinden/ Ebers⸗
berg, 18. Aug. 1698.

Schäbel Georg, Bäcker, Felln/ Vilsbiburg, 12.
Sept. 1698.

SchmuckAndräe, Weißbierwirth, 21. Okt. 1698.
Seidl Johann, Zimmermann, 10. Nov. 1608.
SchachnerKaspar, Waſſerburg, 81. Juli 1699.
Steinbauer Martin, Tagwerker, aus der Pfals,
1699.

Tafinger Erasmus, Bräuknecht. Reichkirchen/
rding,. Auguſt1600.

Tobler Wolfgang. Leinweber, Tobl/ Kling,
2. Dez. 1601.

Taburger Simon, Innwohner, 24. Oktober 1603.
Thoman Narcißius, Bräuer, Hermannsberg/
Mörringen, 26. Aug. 1605.

Thorſiadler Marx (Markus), Thorſtadel / Kling,
10. Jänner 1607.

Täburger Georg, Fragnen 1. Sept. 1608.
Thomaͤn Georg, Bierbrauer, 17. Sept. 1614.
Thanner Georg, Bierbrauer, Finſing /Schwaben,
15. Sept. 1628.

Thaller Joſeph, Schmid, 10.März 1634.
Thalhamer Abam. Schmid, Thalham/ Kling,
26. Febr. 1635.

Temsberger Chriſtoph, Schloßer, 8. März 1641.
Tansberger Chriſtoph, Schloßer,8. Märs 1641.

Joachim. StadtſchreiberDimßen,28. Aug.
1645.
lmeyer Luckas, Bäcker, 1652.

Tiſchlmeiyer Georg. Bäcker, Waſſerburg, 11.
Juni 1655.

Trer Georg, Tagwerker, Grosholshauſen/ Aib⸗
ling, 12. Juli 1658.

Thaler Georg, Kiſtler, Marquartſtein / Treuen⸗
ſtein, 3. Dez. 1660.
3 Thomas, Hufſchmid,Waſſerburg, 2. Dez.

inle Leonhard, Stadtfuhrmann, 6. Febr.

Thum Kaspar, Leinweber, 22. Rov. 1671.
Tiſchlmayer Sebaſt., Bäcker 7. Aug. 1679.
Treſeler Luckas, Weißbierführer,18. Sept. 1679.
Trögl Hironimus, Schneider, 14. Sept. 1691.

Veith, Schullehrer. Perach, 12. Auguſt

rn Johann Anton, Kaminpehrer, 16. May

Tagwerker,

Tadicus Johann Anton, Kaminkehrer, May⸗
land, 4. September 1699.

U.
Ulrich Martin, Bierbrauer, 8. Juni 1618.
Ulrich Martin, Bäcker (Saiklerꝰ), 9. Juli 1625.
Unſinig Peter, Haubenmacher,Seceshaupt/Weil⸗
heim, 15. Sept. 1628.

Ulrich Martin, Saikler, Waſſerburg, 1652.
Ulmann gohgn, Schwarzfärber, Spitzin Oeſt⸗
reich,16. Okt.1684.

V
Veichel Leonhard, Kirſchner, 18. Jänner 1610.
Vogl Johann, Schneider.Anger)Äſchau,29.
Jänner 1610.

Jobſt, Goldſchmid, Ulm, 18. April
616.

Völkl Martin, Nagler, Polmoos/ Schwaben,
15. Febr. 1619.

Vogl Simon Schneider,
28. Feb. 1635.

Voglmaier Georg, Kübler. Härpfen/ Kling, 28.
Febr. 1635.

Valtin Melchior, Ringler, Kirchbichl / Tölz 1651.
Vogl Michael, Schneider,28. Jänner 1653.

Kaspar. Fragner. Waſſerburg, 20. Nov.
4.

Veith Georg. Tagwerker, 3. Dezember 1658.
Völtt Chriſtoph.aglſchmid.Waſſerourg.13.
Jänner 1662.

Vogl thah Bierbrauer, 21. 1665.
Velth Sebaſtian. Innwohner, 10. April 1676.
Vrnncrinn Naglſchmid.Waſſerburg, 6. Juli

Zohann Michael, Adſtant, Laufen, 27. Feb.

W.
Winkler Sigmund, Zimmermann,
Waſſerburg, 9. Okt. 1600.

Walcher Georg, 27. Olt. 1600.
Winkler Kaspar, Zimmermann, 27. Nov. 1600.
Windhagen Joachim Kaspar. Seiler, Kufſtein,
20. Aug. 1604.

Wagner Joachim Jakob. Gürtler, München,
2. April 1607.

Winkler Johann, Schuhmacher,18. April 1608.
WagnerWolfgang,Müller, 1610.
Wielland Johann, Drechsler, 7. Febr. 1611.
Wagenhuber Simon. Tuchmacher, 11. Febr.
1611.

Wi Abbrecht,Seiler, Waſſerburg, 2. Juli
1611.

Walner (Walch) Kaspar, Kübler, Bruck. 16.
Des. 1611, 16. Febr. 1612.

Weger Niklas, Wachspoßierer, 22. April 1613.
Wagner Wolfgang. Aufleger, Waſſerburg, 28.
Aug. 1613.

Wilbolett Kaspar, Müller,
Mühldorf, 12. Febr. 1616.

Wardtpiehler Johann, Scheibenmacher.Wart⸗
pichl/ Aibling, 29. Juli 1616.

Waltl Kaspar, Bierbräuer, Waſſerburg, 1616.
Wider Sigmund, 24. Juli 1617.
Walt!l Johann, Bächer, 18. Nov. 1617.
Winkler Emerxam,Brandweiner, Hinterwintkel/
Kling, 25. Febr. 1619.

Werner Jakob, Vader, Waſſerburg am Boden⸗
ſee, 19. Febr. 1620.

Waltl Johann, Oberwaſcher,Evenhauſen/ Waſ⸗
ſerburg, 19. April 1621.

Wob Johann, Oberwaſcher, 8. April 1622.
WiemayerJohann, Innwohner,3. Jän. 1625.
Wirmſeer Wolfgang, Hutmacher,7, Febr. 1625.
WeißGeorg,Hafnex.Schnaupings,6. May 1626.

en Mesger. Roſenheim, 9. Juni

Wieſer Michael, Bierbräuer, Oberparſtetten
Pilſting, 29. Aug. 1629.

Weinhart Johann, Krammer, Winhart/ Haag,
22. May 1630.

Wolſchlager Tobias, Färber, 31. März 1631.
Joh. Jack. Stadtthurner, 28. April

1631.
Werndl Wolfg. Weber, Dülling / Schwaben,
21. Okt. 1633.

Wimmer Johann, Tagwerker, Schamach,8. Fe⸗
bruar 1634.

Kaspar, Wagner, Uſchalding, 11. Sept.

Wiermay Wolfganga, Waſſerburg,
olfsberger Johann. Tuchmacher,Wolfsberg /
Kling, 15. Febr. 1635. *

Weger Leonhard, Weisgerber, 23. Febr. 1636.
Wallner Johann, Kübler, 28. Febr. 16385.
Weigl Adam,Seiler, Meran, 2. Mav 1685.
Werndl Chriſtoph, Leinweber, 4. May 1635.
WiedmannJackob,Sandelsmann.Grafins,
27. Juli 1685. Schluß folgt.)

Anger/ Hohenaſchau,

Attlthal /

Schwarsenbera/

Fraaner,
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Das Felstor war der Eingang zum Krebs⸗
kerker, und wer zu ihm gelangen wollte,
mußte an den Scheren des Krebsmannes
vorbei. Dieſer hatte auch zwei tellergroße,
fürchterlicheAugen, die glänzten wie Kar—
funkel im Ofenloch und hingen an Schnü—
ren, die ſich ausdehnten und wieder zu—
ſammenzogen. Der Krebsmann ſchnellte ſie
nach allen Richtungen, ſo daß ſeinen Blik—
ken auch nicht die kleinſte Kleinigheit ent-
ging
Da er Vottraut ſah, ſchnellte er ihr ſeine

Augen weit entgegen und ſeine Blicke ließen
ſie nicht mehr los. Dabei klappte er aufs
heftigſte mit allen Scheren und bewegte
ſie vor dem Felſentor ſo hurtig hin und
her, daß das Tor wie hinter ſurrenden
Windmühlenflügeln verſchwand.
Rottraut erkannte mit Schrecken, wie gut

der Eingang zum Krebskerker verwahrt war,
und ſann vergeblich darüber nach, wie ſie
zwiſchen den Scheren des Krebsmannes
hindurchſchlüpfenkönne.Traurig machteſie
halt und ſah dem Wüten des Herkerwächters
zu. „Ach,“ dachte ſie, nun biſt du dem
Ziele ſo nahe und ſollſt jetzt umkehren oder
zugrunde gehen.“ Schon war fie entſchloſ⸗
ſen, lieber unter den Scheren des furcht-
baren Ungeheuers zugrunde zu gehen, als
unverrichteter Dinge vor der Nixenkönigin
zu erſcheinen. Da fühlte ſie ſich leicht am
Arme gezwickht,und als ſie ſich umſah, er⸗
blickteſie die Muſchel Murrſchale. Sie war
jetzt groß wie ein erwachſenerMenſch und
hatte ihre Schalen aufgeklappt und dieſe
bildeten eine Höhlung, worinnen ſich Rot⸗
traut bequemverbergenkonnte.Mutrſchale
aber brummite:

„Rottraut, Rottraut, kommherein!
Sollſt von mir umſchlofſen ſein.
Zeine Schere iſt ſo ſcharf,

Daß ſie dich verletzendarß.“
Da ſtellte ſich Rottraut getroſt in die

Schalen der Muſchel und auch Silbermurnd
und Blaugloche ſchlüpften hinein. Kaum
E—
ihre Schalen wieder und ſie umgabenRot⸗
traut wie eine feſte, dunkle Wand. Rot·
traut merkte alsbald, wie Murrſchale ſich
vorwãrtsbewegte.Auf einmal tat es einen

fürchter lichen Schlag gegen die Wandung
der Muſchelſchalen. Murrſchale befand ſich
jetzt zwiſchen den Scheren des Krebsman—
nes. Vergeblich ſuchte dieſer das Gehäuſe
Murrſchales zu zerbrechen. Noch mehrmals
dröhnten die Schläge ſeiner Scheren auf
Murrſchales feſten Panzer. So oft er aber
die Scheren öffnete, rückte Murrſchale in
aller Gemächlichkeit um einen Fuß vor—
wärts und es dauerte gar nicht lange, ſo
war ſie glücklichdurchdie Scherenhindurch«
gelangt. Der Krebsmann ſah Wurrſchale
hinter dem Felſentor, durch das er nicht
folgen durfte, verſchwinden. Da packte ihn
eine ſolche Wut, aber auch Angſt vor dem
Wallerkönig, der ihn zum Wächter des
Krebölerkers beſtellt hatte, daß er ſich ſel—
ber mit ſeinen Scherenmitten entzweiſchnitt
und tot zu Boden fiel.
Murrſchale öffnete nun ihren Panzer

wieder, Rottraut ſchlüpfte mit Silbermund
und Blaugloche heraus und Murrſchale
nahm wieder ihre alte Geſtalt an.
Jetzt hatte Rottraut ein leichtes Spiel.

Sie öffnete die ſieben eiſernen Tore des
Kerkers, die in kurzen Abſtänden aufein-
ander folgten und befand ſich nun in der
Tiefe des Gefängniſſes.
Dort war der Nixenprinz mit dickenStrik⸗

ken und Zetten an einen gewaltigen eiſer⸗
nen Stock gebunden und auf dieſem ſaß
die Krebsgroßmutter, deren Sohn den Ein⸗
gang zum Kerlber bewacht hatte. Sie ſah
faſt aus wie ein Menſch, aber ihr Leib war
aus lauter Krebsſchalen aufgebaut, und
auch ihre Haut war mit Krebsſchalenſchup-⸗
pen bedeckt.Sie tat niemals ein Auge zu
aus Sorge, der Nixenprinz könne entführt
werden, während ſie ſchlief.
Da die Tür des Kerkers aufging, meinte

ſfie nichts anderes, der Wallerkönig wolle
ſich wieder einmal nach demNixenprinzen
umſehen und ihn fragen, ob er ſich endlich
entſchloſſenhabe, ſich mit ſeiner Tochter zu
vermãhlen.Nun aber erblicktefie Rottraut.
Dieſe aber war vor lauter Freude über ihre
glücklicheAnkunft im Krebsterker ſo ſchön
geworden,daß ſie in dem Dunkel des Ge—
fängniſſes wie eine helle Sonne ſtrahlte
und den ganzen Raum zu erleuchten be—

gann. Die Krebsmutter aber hatte ein
Menſchenkind und gar von ſolcher Schön-
heit noch nie geſehen und erſchrak darüber
ſo gewaltig, daß ſie von dem hohen Stocke
herabfielund ihr Krebsſchalenleibin tau⸗
ſend Stücke auseinanderſprang. Der Nixen-
prinz aber hing ohnmächtigin ſeinen Feſ⸗—
ſeln an dem Stocke und Vottraut erſchrak
heftig und meinte ſchon, er ſei tot. Sie löſte
vorſichtig und voller Mitleid ſeine Bande.
Da erwachte er aus ſeiner Beſinnungs—
loſigkeit. Haum wußte er, wie ihm geſchah.
Als er Vottrauts ſchöne Geſtalt erblickte,
ſtreckte er voll Sehnſucht die Arme nach,
ihr aus. Da umſchlang ihn Vottraut voll
Freude und ſie küßten ſich mitten auf den
Mund.
Aun erzählte Rottraut dem Prinzen, wie

ſie zu ihm gelangt war und welche Gefah—
ren ſie auf dem Wege beſtanden und mit
der Hilfe ihrer treuenBegleiter überwunden
hatte. Da war er tief gerührt und er ſagte
zu Vottraut, von nun an müſſe ſie die
Herrſchaft in ſeinem Reiche mit ihm teilen
und ſeine Gemahlin werden.Und Vottraut
willigte mit Freuden ein.
Noch galt es aber, wieder aus dem Wal—

lerſchloß zu gelangen und in das NAixen—
reich zurückzukehren.
Beim Abſchied hatte die Nixenkönigin

Rottraut eine ſchöne Perle übergebenmit
der Bitte, ſie ihrem Sohne als Gabe von
ſeiner Mutter zu überbringen. Mit der
Perle hatte es aber folgende Bewandtnis:
ſie war aus einer großen Träne entſtanden,
die die Nixenkönigin im Schmerze um ihr
Kind geweint hatte, und ſie verlieh ihrem
Sohne, wenn ſie in ſeinen Beſitz kam, die
Kraft von tauſend Rieſen. Rottraut über—
reichtejetztdem Prinzen das Kleinod, und
dieſer erkanntean ſeinem Glanze das Ge⸗
heimnis, das es in ſich barg. Als der Prinz
die Perle in den Händen hielt, ſprach er.
„Aun, liebe Rottraut, ſind wir gerettet.

Der Segen meiner Miitter wirkt jetzt imn
mir. Die Perle, die du mir gebrachthaſt,
machtmich unbeſiegbar. Jetzt gibt es keine
Gefahr, der ich nicht gewachſenwäre.“
Der Wallerkönig hatte nicht anders ge⸗

dacht, als Rottraut ſei von dem Krebs—
kerkermeiſter zerſchnitten worden. Wie er—
ſtaunte er, als jetzt Rottraut mit dem Prin⸗
zen an der Hand in den Saal trat. Mit
einem gräßlichen Schrei ſprang er von ſei⸗
nem Throne auf und ſtürzte ſich auf den
Nirxenprinzen.Dieſer aber erwartetedem
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Wütendenin aller Ruhe, und als der Kö—
nig in ſeine Nähe kam, umfaßte er ihn
und zerdrücktedas Ungetümwie eine Mücke.
In dem gleichen Augenblicke, wo dies

geſchah, tat es einen furchtbaren Donner—
ſchlag, ein unerhörtes Brauſen und Toſen
zog durch das Waſſer und eine ſeltſame
Verwandlung ging ringsum vor ſich. Des
Wallerkönigs Tochter fiel von ihrem Stuhl
und rührte und regte ſich nicht mehr, die
Ungeheuer aber, die im Saale waren, wur—
den zu Nixen und Waſſermännern. Voll
Ehrfurcht und Freude fielen ſie dem Prin-
zen und Vottraut zu Füßen und dankten
für die Erlöſung, die ihnen durch den Tod
des Wallerkönigs gebracht worden war. Sie
ſtammten faſt alle aus dem Reiche des
Froſchkönigs und hatten viele hundert Jahr
als Gefangene im Wallerreich geweilt.
Aber auch das Schloß hatte ſich gewan⸗

delt, überall hatten ſich Türen und Tore
aufgetan,Fenſter waren da und alle Väume
waren erleuchtet vom freundlichſten Licht.
Als der Prinz mit Rottraut vor dem Schloß
erſchien, war die Wieſe davor erfüllt von
frohen Nixen, Waſſermännern und anderem
Waſſervolk und alles jubelte den beiden
zu für die Erlöſung von der Herrſchaft des
Wallerkönigs, die ſie gebracht hatten. Da
Rottraut aufſchaute,bemerkteſie mit Stau—
nen, daß ſie fich auf demGrunde des Inn⸗
ſtroms befand, denn das Schloß von Waſ-
ſerburg winkte freundlich verklärt aus der

ſernen Oberwelt herab.
Auf dem Wege durch das Wallerkönig⸗

veichwurde Rottraut mit dem Prinzen ju⸗
belnd empfangen.Die Ungeheuer des Rei⸗
cheswaren tot, nur Nixen und Waſſermän⸗
ner, die mit dem Untergang des Waller—
rkönigs ihre wahre und freundliche Geſtalt
wieder erlangt hatten, belebten ſein weites
Gebiet. Die Mauer an der Grenze des
Wallerreiches ſtand noch,aber ſie war nicht
mehr düſterund ſchwarz,ſondern leuchtete
in mildem Blau und hatte ſich im Kriſtall
verwandelt. Viele Tore ſtellten jetzt die
Verbindung mit dem Nixrenreicheher.

Die Nixenkönigin hatte ſchon von der
glücklichenErlöſung ihres Sohnes gehört
und kam mit ihren NAixendem Paare ent—
gegengeſchwommen. Voll Freude ſchloß ſie
ihren Sohn in die Arme, aber faſt nochlän⸗
ger umſchlang ſie Rottraut, die ihr den
Sohn wieder geſchenkthatte.
Nun kehrtenſie in das Grottenſchloßzu—

rück.Der Prinz feiertemit Rottraut Hochseit
und das Feſt dauerte ein volles Jahr.
Als das Jahr um war, empfand Rot—

traut Sehnſucht nach der Oberwelt.
Seit aber der Prinz mit Rottraut ver⸗

mählt war, hatte er menſchlicheGeſtalt be⸗
kommenund konnte auf dem Lande ſo gut
lebenwie im Waſſer. So ſtieg alſo Rottraut
mit ihrem Gemahl auf die Welt empor.Da
erfuhr ſie, daß ſie ſchon zehn Jahre im
See geweſen war, und ſie hatte gemeint, es
ſeien nur ein Jahr und einige Tage gewe⸗
ſen. Ihre Stiefmutter war tot. Ihr Vater
lebte noch und hatte arge Sehmſuchtnach
ſeinem Kinde gehabt. Auch Hampiſt war
noch am Leben und war glücklich, Rottraut
wieder zu ſehen. Von den Aixen hatte er
den guten Ausgang ihres Unternehmens
ſchon erfahren.
Nun ließ Rottraut die Hütte ihres Va⸗

ters niederreißen und das ſchöne Schloß
bauen, das heute noch am Penzinger See
ſteht.Darinnenlebte ſie mit ihrem Gemahl,
ihrem Vater und Hampiſt noch viele, viele
gahre und war ſehr glücklich. Als aber
ihr Vater und Hampiſt geſtorben waren, ge—
fiel es ihr nicht mehr unter den WMenſchen
und ſie ſtiegmit ihremGemahlwiederin
den See hinab. Dort lebt ſie noch als ge—
liebte und mächtige Königin im Grotten-
ſchloſſe bei der Mutter des Nixenprinzen
und nur in ſtillen und ſchönenMondnächten
ſteigt ſie noch hier und da zum Ufer des
Sees empor und ſegnet das Schloß, das
ſie vor Zeiten erbaut, und die Bauernhöfe,
die ſich ſeitdem um das Schloß herum an—
geſiedelthatten. — ——

1647.
Fnau Maria Wörlin, herrn Johann

Mayrs geweſten Mauthners alhie, beeder
jeel: Ehefrau, verehrt alher.
1 Corporaltaſchen von feigelplab ſeiden

Zeug, mit Purperfarben Plaumen, auf der
andern ſeithen Roth doppeltafeben, mit
ſchlecht: gulden Gallonen.

. 1649.
Herr Johann Khautt Curfrtl: Caſtner

alhĩie,hat hergeſchenckht.
1. Corporaltaſchen von gutem ſeiden ge⸗

wirckhtenPlaumetenZeug, in der miten
vnſer Kehbenfrauen Namen geſtickht,vf der
ghdernſethenweißpluemtenAtleß.

Von We izem Damaſch, auf der andern
ſeithenRothhalbſeidenLegatur,vndſchlecht:
guildenGallonen,ſoeinHandwerchderPeck
henverehrt.

.1650.
1.Schwarzvondoppeltaffettevndauf derandernſeithenvonweiſſerLegar.

. 1651.

2. Corporaltaſche,aine ſeithenvon ari
nen:vndan der andernſeithenſchwan
wn

*

Eze—
d ir henmachenffen

PlabAttleſesmit Durchſichtig·gulde⸗

nen Porthen vnnd flinderwerch,ſo herr Vic⸗
tor Lechner her geben.
2. Plab Doppeltaffetemit guldenenSpizen

vnnd flinderwerch.
2.Weiß Damaſchgenemit guldenenSpizen.
1. Weiß halbſeiden Legatur, mit ſchlecht

gulden vnnd ſilbern Spizen.
2. Weiß Attleſe mit ſchlecht guldenen

Spizen.
2. Roth Doppeltaffete, ſo Frau Maria

Khernin her geſchenckht.
1. Roth Dobines mit ſchlecht guldenen

Portten.
1. Roth Doppeltaffetes, ohne Spiz vnnd

Portten.
1. Sittichgrien Attlaſes mit Silber ein⸗

getragen, mit durchſichtig Silbern Portten.
2. Sittichgrien grobgriene mit dergleichen

Portten.
Pavilion.

1. Feiglfarb Doppltaffeter, mit ſchlecht
guldenen Spizen.
1. Sittichgriener von doppltafet, vnnd der⸗

gleichen Franſen.
1. Gannz Weiß: geſtraimbter Vrmaſin mit

Gold eingetragen,ſambt ſeiner Kappen.
1. Weiß Doppeltaffeter mit ſchlechtgulde⸗

nen Spizen, ſambt ſeiner Kappen.
1. Leibfarb abgeſchoſſen:Doppeltafſeter

geziert mit Flinderwerch.
1. Plab Doppeltaffeter

Kappen.
. 1647.

herrFerdinandReiter hat zumChoraltar
geſchenckht.
1. Roth doppeltafeten mit gut: gulden
ſpizen.

ſambt jeiner

1650.
FrauVeronicaReiſerin,verehrzuder

Kirchen.
1.WeißdoppeltaffetenPavilionmitNoth,

vnd weißfranzenvon ſeiden.

In der Sacriſten in ainem Kaſten.
2. Credenz Tüecher,ains von Leibfarben
— das d S weißem Don
affet, ſo von herrn iſtophen St
herkhomben.
1. Roth gedruckht Sammetes Credenz

Tuech,aufderSeitienmit grünemPuehen
Sammetbeſetzt,mit ſchlechtSilbernPortlen
vnnd dergleichengulden Gefränß.
1. Schlairmitvnterſchidlechgefurbt.ſei⸗

denenFranſen.
3.gekhlaidteJeſusKhindl.
2.MoöſſingeRauchVaß.
3. Kupferne Weichprunnkhöffl.
1. ZintesSchffl.
2. ZineneWeichprunnkhviegl.
8. Meßbücher.
L Ain Zinener Giehlhaſten ſambi der⸗

glechenVrrthl.
. Zinene Plt
4. Chymnbala.
1. Lͤthern.
2. Lathern auf Stange
4. Puar Möſſinge hre er.
4. Paar ZineneLeichter.
1. SimmelvonRoth Schamolottmit Wol⸗
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ſer, ſo Pfinztäglich: vnnd zu allen Proceſ⸗
ſionibus gebraucht würdt.
1. Paſtoral.
6. Handtücher.
27. Alben.
18. Humeralia.
15. Girtln.
6. Große Chor Altar Tüecher.
71. Altartüecher der Khleineren.
1. Altar Tuech zu St. Andree gehörig,

mit rother Seide ausgenät vnd dergleichen
Spitzen.
4. Scabell Tüecher.
4. Schlair.
1. Geſtrickhter Schlair.
1. Vnterleg mit Ausgenäter

vnnd 4 guldenen Khnöpfen.
4. Wnterleg mit ſchlechter Sieden aus⸗

genäet.
5. Leinen Speiß Tuechermit Spizen.
7. Groſſe Vnterleg Tuecher auf vnnter⸗

ſchidliche Manier mit Seiden ausgenäet.
13. Weiß Leinen Vnnterleg mit Spizen.

. 1649.
1. Roth ausgenütes Auflegtuch, ſo Mar⸗

garetha Schickhin Taſchnerin verehrt.
.1650.

2. Altartücher, ſo herr Rueprecht
Surauer alhie, zu vnſer lieben frauenhilf
vundWerther Capeln verehrt.
Item ſo iſt von der Kirchen gemacht

worden, ain neue Albn: Vnnd
10. Humeralia.

Altar Khüher.
2. Weiß Damaſchgene.
1. Rath Carmeſin Doppeltaffebes mit

ainem Guldenem Poritten.
1. Plab Dobines mit Waſſer vnnd ainem

Creiz von ſchlechtſilbern ſchnierlen.
2. Nägelpraun Attleſes, auf Jedem ain

Creiz mit vergolten Portten.
. Alte von guldenemLeder.
4. Von Debichnadt.
t Schwarzfürgrattes mit ainem werihen

i.¶MitgelbAttleſenStrich.1. RagelpraunZeugenes.
.1648.

.Von guldenem Leder.
. 1649.

Herr Johann Khaudt Curſerl: Caſtner
hie verehrt.
1. Oben von weiß Plaineten Atleß ut

ſchönfarben,vnndenmit ainerweißen Lern⸗
wath gefiedert.
1. Von Plab doppeltafet:auf derandern

ſeithen halbſeĩden weißen Legalnr, ut
inerPregen,welchesain handiwerchdr
Peckhenverehrt.

Chor Röch.
13. Weiß groß vnnd Khlaine.
6. Große für die herrn Csoperatores.
14.Groß vnndKlain ſchwarzWüllene.
4 RotheSpeisKappen.

1Schwarg Wulles mit ainom Welß ſür⸗wiih

Arbait,

1. Schwarz Sammetes, vom Markgrafen
von Baden, aber alt.

Auf der Bibliotheca.
1. Weiß Daffetes Meßgwandt, mit ainem

Creiz von Weiß vnnd Plab Legatur ſamt
dem Manipl.
1. Weiß Schamelottes mit Waſſer, das

Creiz mit gelb vnnd grien Legatur.
1. Von feigelplaben Wurſchet, mit ainem

grienen Creiz.
1. Von halbſeiden: Näglpraunen Zeug

vnnd ainem Plaben Creiz.
1. Von Roth glatten Wurſchet,das Creiz

von Goldfarben Grobgrien.
1. Schwarz grobgriens, mit ainem Weißen

Creiz.
1. Feiglfarb Wurſchetes mit ainem Pla—⸗

ben Creiz, ſo etwas ſchadhafft.
9. SchadhaffteMeßgewändter ſo nit mehr

zugebrauchen,darunter 4 mit Alt: Gold⸗
geſtickter Arbait.
21. Gemahlene Faſtentücher.
8. Fürhenng Plab vnnd Näglpraun.
24. Crucifix.
7. Zinerne Maykrieg.
2. Maykrieg.
Daß Krippl ſambt ſeinen Bildern.
Daß Grab ſambt ſeiner Zuegehör.

Khürchenfahnen.
1. Roth Damaſchgener,den Traithandlern

gehörig.
1. Weiß Damaſchgener,jo die herrn Schü⸗

zen machen laſſen.
1. Roth Damaſchgener von herrn Nico⸗

demo Dellinger.
1. Plab vnnd Weiß Damaſchgener,ſo Ihr

Drtl: Herzog Wilhelmb ſeel. Gedechtnus
hergeben.

1. Weiß Doppeltaffeter.
1. Pomerantſchenfarb Damajſchgener,ſo

Hert Pfleger Sigmund hauſer ſeel.hergeben.
Diſe HernachſtehenteGülden: vnnd Sil⸗

berne Ring, Clainodie, vnd anndere ſachen,
befündenſichbei der KhirchenCaſſa.
1. Guldener Ring mit ainem Saphier.
1. GuldenesRingl mit .4. Rubinl, vnnd

in der mitt ain Schmarackh.
2. Gulden Diemueth Ring.
1. Creiz Ring mit .5. Rubin.
2. Türkhiß Ring.
1. Guldener Ring mit ainem Rutbinkhorn.
1. GuldenerRing mit einemRuͤbin von

geſchmelzterArbeit.
1. Guldener Ring mit ainemChruſolitus.
1. GuldenerRing mit ainemRubin,vnnd

ain verdorbnenTürkhis.
1. Ring mit ainem geſchmelztenNamen

Jeſu.
1.XiugmitainemhaidniſchenKapf.1. Guldener Ring mit ainem Mualteſer

Creiz.
1.Guldener Ring ſamt einemgeſchmelztennann
1. Güldener Ring mit ainer geſchmelzten

Hand.
1.Guldenes Ringl mit ainem ſchlechten

Stainl.
Ringl mitainemKbain

1. Gulden Dankhring.
1. Guldenes ſchwarz geſchmelztes Ringl

mit ainem Clainod, darauf Schlüſſel.
1. Ganz guldenes Clainod mit . 6. Rubin,

.1. Diemueth vnnd Perl.
37. Allerley Silber vnnd vergolte Ring,

wegen83 Loth.
1. Groß vergolte goſſne Pfenning mit

dreyfachenKhettl p. .9. Loth.
41. Silber vnnd vergolte, auch thails

goſſne Pfenning wegen 21 Loth.
1. Khettengirtl mit vergolten Unter—

marchenp. .21. Loth.
1. Vergolts: vnnd . 1. Silbernes Hals⸗

khettl p..21. Loth.
2. Silberne Herz p. . 21. Loth.
1. Todtenkopf vnnd 1 Pieſenknopf ſamt

andern khlainen ſachen. p..21. Loth.
1. Sammete vergolte gürtl, halt 3 Loth

39.
1. Kalshöttl ſamt ainem Agnus Dei 23

Loth.
1. Ganz Silberner Paternoſter mit Erei⸗

zen, wegt 3. Loth. 39.
1. Tafel mit 2. Silbernen Bildern.
1. Annders Silbernes Täfel

Frauen Bild.
1. Silbern: vnnd zier vergoldts Creiz,

neben darbei henngennden Pfenning.
1. Silberner Löffel wägt . 1. Loth .3. q.
24. Guett Corallen vnterſchidliche Pater⸗

noſter, mit Silber vnd vergolten vndter⸗
marchen,auchAgmes Dei wägen. 99. Loth.
1. Anderer Corallener Paternoſter mit

vergolten vntermarchen vnnd Perlmutter
Agnus Dei, von Herrn Harrern verwalter
zum Haag.
9. UAnterſchidliche Corallen: Ang: vnnd

Mallachitſtain Armbpender wögen 5. Loth.
3. Agſtainer Paternoſter.
2. Solche Alabaſterne.
1. Anderer Alabaſterner mit ainem ver⸗

golten Crucifix vnnd Todtenkopf.
2. Weiß Perlnmetter Paternoſter.
1. Klabzedon mit Silber vergolten Vnn⸗

termarchen.
1. Criſtalliner mit dergleichen Vnnter⸗

marchen.
Guett Perl ſambt demGEſtätel.1Loth 19.
1. Bräntt Cranz mit guetten Perilen,

ſambt ainem Streiſſl ſo Khupfern: vnnd
Vergolt.
1. Annderer Crannz ſamt dem Streiſſl,

von guettem Silber mit Perlen.
1. Auf Sammet mit Perl geſtichter

Frauen Portten HAWVMEH.
1. Geflochtene Schnurr mit 2. falſchen

Stainen, vnnd guetten Perlen.
1. GeſtickhtesHerz vnnd .1. Cränl mit

guetten Perlen.
3. Alt Creuz mit Silbernen fäden. Vnnd
1. Praitten Portten mit zway Claindern.
1. Silbernes Pläntſchl in ainem gſtättl,

wögt . 29. Loth.
In ainem lidern Peitl alts gelt, ſo zum

verſchmelzen iſt, wögent 30 loth.
An goldt . 12. Ducaten, in obigem Peitl.

Ende, Gott ſei Dank.
Qtelle: StadtarchinWaſſerburg,Aht. Stif⸗

tun dei KaſtenB,deg 2 B

vnnſer
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borgedructenmir angebohrnenGräflichen
Pettſchaft:
Gegeben in der Churfürſtlichen Haupt⸗

u. Reſidenz-StadtMünchen den Achten
Monaths Tag Januar im Ein Tauſend Sie⸗—
ben Hundert Sieben und achzigſtenJahr.
Nota! gnädigſter Verordnung gemäß iſt

Ihme OſtermaherderAuftraggemachtwor⸗
den, daß Er bei Confiscation ſeines Ver—⸗
mögensſichniemalenin auswärtigeKriegs—
Dienſte begebenſolle. Grf. von Minucci.
Der Text iſt von einem Kupferſtich,den

Krieg ſinnbildlich darſtellend,umrahmt und
durch ein Siegel beglaubigt.

9.
Die Lieb' iſt echt, die ihre Heimat in den

Sternenhat,
Und kommt aus jeneim Land, wo ewig Roſen

blühen!
Die wandelt wie ein lichter Engel ſtill im

—F —
Wenn auch am Alltagshimmel düſt're Wolken

ziehen.

Die Lieb' iſt groß, die ohne Furcht durch
Wüſteneien geht,

Und, wenn der Weg auch dornig, zagt und
banget nicht!

Die jedem,der ihr eine Heimat gab imHerzen,
Einſt zu e ee ruft, zum Himmels⸗

icht.

Die Lieb' iſt wahr, die bei der Tragik dieſes
Lebens ſchweigt,

Und weiß die Hände zum Gebete zu erheben!
Die nie ihr Ziel verliert, weil ſie als Pol

die Treue, —
Ja einzig iſt, das wahre Glück in dieſem

Leben .. .

Es iſt ein lichter Zruhingetag im Spätapril
des Jahres 1132. Der Winter,welcher in den
Innländen ziemlich lang gedauert hatte, ward
nunmehr ni von einem ſonnigen Lenze be⸗
ſiegt. Droben auf den Höhen, wie an der Leite
drubenund druntenin den Auen,machteder
Frühling ſein Paradies zurecht,malte ein Bild
voll Sonnenſchein und reichſtem Blütenſchmuck.
Die erſten Knoſpen brechen bexeits auf, da
die Kätzchen verſtaubt ſind und ſäuſelnde Früh—
lingslüfte die Blütenblätter der Kornelkirſchen
als buntenTeppichin reichemGelb auf den
Boden geſtreut. . .. O, du auheimelnder Früh⸗
lingszauber, der du zu allen Zeitendie deutſchen
Landẽ, in einen lieblichen Wonnegartenver⸗
wandelteſt! — — — Im Schloſſe Limburg
Waſſerburg)iſt alles auf denBeinen.Morgen

— Hochzeit ſein! Waldemar, ihr
Retter, der ſich unterdeſſen in ſeinem Zuſtande
nicht nur gebeſſert hatte, ſondern vollauf wieder
ergeſtellt war, und nur mehr die Zeichen

Tapferkeit, dickwülſtige Narben an ver—
ſchiedenen Körperteilen trug, darſ die liebe,
bielbegehrte,aingigeTochter des eune
zum ebensbunde heimführen. Er hattezwar
auſ Kling ſelbſt eine Graäfſchaft zu erwarten,
dochUto, Chlothildens Vater, wollte dem Tap⸗
ſeren einſt ſein Limburg geben,wenn die
alten hereinbrächen, die, es unmöglich
machten, die Klinge zu führen!
Schon früher waren nämlich aus den Gauen

die Graſſchäften Neuburg, Falkenſtein und
Ebersberg (links des Inns) und Kling (rechts)
und Neuhohenau 6 ſerburg) geworden. Die
ehedembeamteten Gaugrafenund Vogte hatten
ſich nun in faſt ſelbſtändige Landesherren ver⸗
wandelt. Ihnen und dem Herzog dienten aus
mehr als ?0 Familien unſeres Ländchens eine
n Zahl von Mannen, die Waffenwerk
und edles Gejaͤid, aber auch ſeit altersher der
Leier Rott ſicherte ſich zu dermalen
Zeiten denerſten Landbeſitz. Freilich war es
nie zu dem Reichtum gekoömmenwie 3. B.
das Kloſter Herrenchiemſee,das an Einfluß
unter den 14 Klöſtern unſeres Bezirkes all⸗

Von Sigward.
dieweil und ſintemalen das reichſte im Laufeder kommenden Jahrzehnte geworden war. Dielandſäſfigen Großgruudbetriche mit ihren alt⸗HibiſchenLandesprodulten (Salz, Holz, Kohlen,raſchen) dann die Bedürfniſje der Kirchenund lſter an Wachs, Weihrauch und Wein,endlich die Anſprüche der Schloßbewohner feuer⸗ten den Handel an. Seine Weltzentrale wurdeZtalien, borab Venedig. Die Venetianer abertaten in Bozen eine Art Filiale, Markt auſ,deſſen vier Jahresmeſſen Kaufleute aus ganz
Süddeutſchland anlockten. Auch zu anderen Zei⸗ten gingen von Bozen Seide, Sitahl- und
Glaswaren, Wein, neue Gemüſe- und Obſt⸗
arten, Gewürze (Safran, Pfeffer) und Blumen
(Crocus) über den Breuncr durch das Prien—
und Inntal. Der gerade durch dieſe Klöfter
ervorgerufene rege Umlade-Verkehr an der
Weinläaͤnde bei Pfunzen erfuhr Mitte deszwölften Jahrhunderts eine jähe Verſchiebung
Die Pfunzener Brücke verſchwand und es ent-
ſtand durch die Hallgrafen von Altenhohenau

Waſſerburg — im Zuſammenhang mit der
Gründung Münchens — eine neue Vrücke (mit
Schloß und Hof!h flußauf, nämlich Roſenheim!

(Eid, Altroſenheim!) Waldemar ivar ſeit
Wochen ſchon zu Hauſein Kling, um ſeine
Angelegenheiten perſönlich zu ſchlichlen. Morgen
follte er kommen und dann ut immer hier
bleiben. Seit ſeinem Wegzugehatte Chlothilde
die Hände vollauf zu tun, um ſämtliche Vor—
bereitungen für das Hochzeitsfeſt zu treffen.
So ſehen wir n bald in der Kemenate, dann
wieder im Ritkerſaal, oder im Frauenzimmer.
8; ſchlichten und zu richten gab es überall!
ben war ſie daran, die Kleidchen für die

damals üblichen 8 begleitenden Brautmädchen
mit Immergrün zu ſchmücken, als unten bor
der dit ein Signal um GEinlaß bat.
Sie kannte das Zeichen. Es war das derer
von Kling. Der Torwart öffnete und ließ die
Zugbrücke herunter. Ein ſchwerer Wagen pol⸗
terte holperig über den bebetteten Stieg zum
Tor hinein in den Schloßhof. „Das Braut—
geſchenk“ flüſterten ſich manche Neugierige,
am offenen Fenſter ſtehend und verſtohlen in
den Hof lugend, in's Ohr. Chlothilde verließ
das um drunten nachzuſehen.
Bald luden die Knechte des Haufes ſchwere
ſchöngeſchnitzte Truhen ab und trugen ſelbe
in den, Ritterſaal. Der Schloßherr, der auch
über die weitſpurigen Treppen des Hauſes.
deſſen Mauern überall mit Teppichen behangen
waren, in den Schloßhoſ gekommen war, ſchmuͤn⸗
elte freudig und dachte an das unendliche Glück
un Tochter mit Vaterſtolz. Alsbald war man
aran, die Geſchenke des Bräutigams an ſeine
Erkorene im Saale des zu tigen.
Man öffnetedie mit feinbeſchlagenen Schſſern
verwahrten und reich verſchnitzten Behälter.
— NManchgüldenes Geſchmeide in Rotts
Kloſterwerkſtatt getrieben, gefügt und gekettet,
viel wertvoll Tüch aus fremden Landen, ge—
ſtickte Perlenſchuhe für feſtliche Anläſſe, ein
filbernes Kreuz zum Tragen am Halſe an
hohen Feiertagen und anderes mehr entnahm
man den Truhen. — — ZFaſt hätte man in
der erſten Freude und Aufregung die Bewirtung
der Gäſte vergeſſen. Doch Üto holte dies als-—
bald nach. Nun verwahrte die Brautdie Ge—

te wieder. Manche Freudenträne fiel ihr
abei ans den ſchönen,großenAugen mit hinein

und ſtrahlte mit all dem Golde, und feuchtete
etliche Stellen des Du glückliche
Zeit der ungetrübten Hoffnung!. ..“ Datn
eilte ſie wieder ins Frauenzimmer,wo Wäſche
in blendendweißem Linnenbereit lag; Kleider
in ſeinem, dunkelgrünem oder purpurnem Tuch
gearbeitet ausgebreitet waren; außerdem auch
das in Brokat gefertigte Brautkleid an einemn
Holzhalter hing. (Meßgewänder in Buvokatge—⸗
ſtickt, find aus damaliger Zeit noch manche
erhalten) Herr Uto hatte den Stoff, der mit
Bienen und Blumen beſtickt war in Gold, aus
Italien kommen laſſen. Die Kleider waren nach
der damaligen Sitte mit Puffärmeln verſehen
und mit Seideneinſätzen gehalten. Auf einem
zierlichen Eichentiſchchenlagen Silberſpangen.
die dazu dienten, das reiche, in zwei Zöpfen
über der Bruſt getragene blonde Haar zuſam⸗
menzuhalten. Auch ein herzallerliebſt gear—
beiteter Ridikül. Geſuchstuͤſchchen würde
man heute ſagen)h, fehlte nicht. Der Braut⸗
kranz (ein uraltes Ding in ſeinem Gebrauchh,
ein reizendes Gewinde aus Immergrün und
Efen, hing abſeits über dem Haußpte eines
Chriſtusbildes. So war es Brauch.
Noch iſt die Braut mit allen Arbeiten nicht

fertig geweſen, als ſie von ihrer Zofe in die
Zechſtube gerufen wurde. Dort ſaß bereits der
Beſuch, nämlich der Beauſtragte Waldemars
und ſeine Mannen. Chlothilde hatte Ver⸗
wunderung und den Dank für den glücklichen
Transport auszudrückenund Geſchenkezu ver—
teilen. Letztere beſtanden in kleinen Silber—
denaren, wovon 36 Stück 3 Tremiſſen oder ein
fränkiſcherGoldſchilling waren. (Nachdemheuti—
gen Werte etwa 100 M.). Dabei nahm ſie auch
den Gruß von Waldeniar gaus jedem Munde
entgegen. Mancher Witzvogel wußte bei dieſer
Gelegenheit einen Spaß einzuflechten!Nach der
Bewirtung beſichtigtendie Leute bon Kling das
ſchöne,im Geviert gebauteLimburg; und zwar
unter Führung Utos. Chlothilde durchſtöberte
unterdeſſen in uünendlicherFreuͤde nocheinmal die
Geſchenke. Nun war ſie allein und konntemit
herzlieben Augen jedes einzelne Stück betrach—
ten. Aus allem ſchautedie Liebe ihres Walde⸗
mar! Sichtlich bewegt, eilten ihre Gedanken
über die nächſten Tage hinweg in die Zukunft!
Dieſe zeigte ihr einẽ Wonne von unjſaägbarem
Reize! . .. Sie beide durften beiſammen ſein
und das Glück der Liebe trinken. . . fich
gegenſeitig einen Himmel auf Erden bereiten!
Und wie nun einmal das jugendlicheHerz iſt:
Es dachte an kein Ende! — — —nicht an
Enttäuſchung und Armſeligkeit! Wie ſo denn
auch! Sie war ja reichl und kannte die Gitte
Waldemars!. .O, wenn ſie gewußt hättei..
Aus allen den Träumen der Seligkeit eines un⸗
erfahrenen Herzens wurden ſie jedochplötzlich
geriffen, da Vaäter Uto zurück kam mit den
Mannen ...
Schon düſterte der Abend herein. Die Lager⸗

ſtätten für die Ankömmlinge waren bereits ge⸗
allein niemand ſuchte ſelbe vorerſt auf!

gab es dochviel des einzelnen für morgen zu
beſprechen! — Der Herr des Hauſes ließ große
Anen aufſtellen. Älles konnteſich gütlichtun!
hlothilde und ihre Zofe ließen ſich nicht mehr

ſehen. Sie waren baäld zur Ruhe geeilt. Ein
ſchwerer Tag ſtand ja bevor! . . VLange lag
unſer da — —und jeder Schlümmer
floh ihre Lider. Die Freude war es, v die
Freude. welche das Mödchen nicht einſchlafen
ließ. Sie fragte die Sterne, die zum Söller—
fenſter hereinſchauten,wie viele Stunden noch
vergehen müßten, bis Waldemar komme! ...
Sie 3 den ſchöngeſchmücktenHochaltar ihres
lieben Rott ... SDa ſtand ſie als die Seine
nebenihm; endlichihm ganz zu eigen!Da läutet
das Mettenglöcklein hexüber vom nahen Attel!

. Zetzt ſchlummert ſie endlich ein! aber nur
für ein paar Stunden. — — Kaum überzog
den Oſten ein leichtes rt als der Schlaf
ſchonwieder ihr Auge floh! Sie erhob ſich und
eilte in die Hauskapelle, demHerrn der Bräute
alles anzubertrauen, was ihr Herz bewegte. ..
Dann richtete ſie ſich zurecht, damit ſie bereit
ſei wenn der Ruf erſchalleé: Der Bräutigam
kommt! . .. Sie weckteheiteren Gemütes ons
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Bevor die Sur, die über Kirchenſur,Sur—
anger und Oberſur läuft, ſich mit der Murn
vereinigt, etwa eine Viertelſtunde weſtlich
von Oberſur an der Waſſerburger Straße,
liegen drei Bauernhöfe: der Huber, der
Kainz und der Wagner. Sie bilden den
Weiler Unterſur, vor Jahrhunderten Nie
derſur benannt.
Als in der erſtenHälfte des 11. Jahrhun—

derts von einem Grafen von Andechs
Dießen zu Attl ein Benediktinerſtift ge⸗
gründet wurde, ward es gleichzeitig mit
Gütern begabt. Ob das Gebiet dieſes Wei⸗
lers ſich ſchon damals unter den Dota—
tionsgütern befand oder erſt ſpäter dem
Sloſter zu Lehen gegeben wurde, entzieht
ſich der Forſchung.
Die Beſiedlung desGebieteserfolgtewohl

ſchonzu jenerZeit. Eine Huſe Landes nennt
der Neuſiedler ſein eigen, das Volckenlehen
zubenannt. Nach Jahren wird die Huͤbe
geteilt. Kunz (Konrad), ein Sohn desHu⸗
bers, erbaut ſich nördlich des väterlichen
Beſitzes ein neues Lehen,,das andere Lehen.
daſelbſt“, wie es noch zu Beginn des 15.
Jahrhunderts genannt wird. Die beiden
Guüberzahlen an das Kloſter Seeon in der
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts je
vier Metzen.
Die Lehengüterſtehenzur Vogtei Kling.

Im ZJahre 1417 muß das Volckenlehen eine
Vogthenne,eine Korngarbe und ſechsVogt⸗
metzenentrichten.Das andere Lehen, das
Kunzen⸗ oder Kainzengut, zahlt ein Huhn
und eine Korngarbe.
Eine zweite Teilung erfolgt im 16. Jahr⸗

hundert. Des Kainzen Sohn erhält den
vãäterlichen Anteil und errichtet ſich öſtlich
vom alten Haus eine neue Siedelung. Die
geringen Erträgniſſe des Gutes nötigen ihn,
ein Handwerk zu ergreifen. Er verlegt fich
auf die Wagnerei.
Die drei Güter erſcheinenzu dieſer Zeit

als zum Kloſter Attl gehörig: Der Huber
als ein ganzes,derKaͤinzundderWag—
ner als halbe Lehen.
Während des Dreißigiährigen Krieges, im

Jahre 1636,tritt Kaſpar Wagner als Taul⸗
pate auf. Am 18. Juli 1694verehelichtſich
die Witwe des letztenWagner, Magdalena
Huber, mit Matth. Prenner von Evenhau—
fen. Im Jahre 1765erwirbtdas Anweſen
Joſeph Weber von Mitterpirach. Er ver—
ehelicht ſich am 25. November desſelben
Jahres mit Maria Willkhamer von Eggſtätt.
Nach mehrjährigerEhe ſtirbt die Frau. Der
Witwer heiratet 1772 Maria Hefterin von
Burgersdorf. Der aus dieſer Ehe entſtam—
mendeSohn Joſeph ſchließt das Ehebünd⸗
mis am 14. Juni 1802 mit Theres Thoringer
von Durhauſen und übernimmt das Anwe⸗
ſen. Da hier männliche Erben fehlen, geht
das Gut auf deren Tochter Thereſe über,
welche am 20. Juni 1842 den Sebaſtian
VRott,Sohn desGeorg Rott und der Maria
Weberin von Daxnberg, zur Ehe nimmt.
Wieder fehlt ein männlicher Nachkomme.
Die Tochter Thereſe heiratet am 20. Juni
1859Johann, denSohn des FJohannPoſch
und der Katharina Voit von Hinterholz«
mühle. Der Witwer verehelicht ſich 1862
mit Thereſe Diener von Lampertsham.
Der Bruder der Thereſe,beideKinder des

Benno Diener von Lampertsham, über—
mimmt 1877 das Anweſen und verheiratet
ſich am 5. Februar desſelben Jahres mit
Eliſe Angerl von Asham. Der Ehe entſprie
ßen ein Mädchen und ein Knabe. Der Sohn
Lorenz iſt während des Weltkrieges einer
Munitionskolonne zugeteilt. Nach dreijähri⸗
gem Felddienſte verunglückt der mit einem
unverwüſtlichen Humor begabte Krieger
während des Urlaubs bei der Holzarbeit:
Ein Baum fällt ihm auf den Hinterkopf.
Aach Empfang der letztenOlungſtirbt er
in der Heimat am 29.November 1917.Das
Anweſen erben die drei Kinder ſeiner
Schweſter. Das älteſte der Geſchwiſter hat
das Anweſen übernommen.Andreas Strell
verehelichtſich heutemit Anna Löw von
Mitterwies bei Evenhauſen. Eine echte
Bauernhochzeitfindet in den Räumen des
RechlſchenGaſthofes ſtatt.

Geſinde. Es war ja nichts mehr zu verſäumen.
Die Sanurg in Rott ſollte in einigen Stun⸗
den ſtattfinden! Schon goldetendie erftenStrah⸗len der Frühlingsſonne die Burgtürme, als
Waldemar an der Zugbrücke erſchien und umEinlaß für ſichunddieSeinen bat CEhlothildens
Herz pochte. Kannte ſie ja das Zeichen! Sie be—gab ſich ſogleichins Frauenzimmer, wie es fich
nach damaliger Sitte ſchickte. —— Der Bräuti
gam wurde mit ſeinem Troß vom Torwart inden Burghof geleitet. Noch waren dort Schloß—brunnen und Pflaſterſteine ſowie die Maliern
des müchtigen Gebäudes im Schatten. Die
Sonne ſtieg ja erſt über die Innleite heraufi
Wäre ſie mit ihren Strahlen ſchon hier ge—weſen, die Rüſtungen hätten gefunkelt wie im
Märchenlande! Zaumzeug und Sattelwerk wären
noch, kleidſamer erſchienen, wie es ſo der Fallwar! Im Nu ſchwangi Waldemar herab vom
Gaul und ſtand geharni ht neben ſeinem Tiere,eine Freude des Anblicksl Jetzt überließ er fei-nen Gaul dem Burſchen und ſtieg mit Würde
und Anmut die Trevpe hinan! Es war ihm ja

nichts unbekannt im Hauſe. Eben verließ Graf
Uto in ſtattlicher Rüſtung den Ritterſaal. Rach
wenigen Minuten traf er auf der Stiege mitWaldemar zuſammen. Sie umarmten ſich ivie
Vater und Sohn! Dann führte der Alte den
Geliebten in das Frauenziminer zu Chlothilde
Die Begrüßung hier war kurz. Die Worte warenwenige.Da redetenAugen und Herz!. . Nichtlange währte es, als man nach einem kuͤrzenImbiß Aufſtellung zum Brautzuge nahm. Einbunter, prächtiger Zug wurde zuſammengeſtellt.
Ritter mit ungeſtümenGäulen waren ja von
weit und breit herbeigekommen geweſen, dereinzigen des mächtigenLimburgers die Ehre zu
geben! Allerliebſt waren die acht begleitenden
Brautmädchen. Chlothilde war in der Mittedes Zuges. Der Bräutigam und der Vater ziem⸗
lich welt hinten am Zuͤg. So ging es Rott zu.Man vermieddenWeg, allwo der überfall einftgeweſen! Drunten an der Brunnwiefe — ein
quellenreichesGebiet am Fuße des Kloſterber—
ges, — kam die Geiſtlichkeit, der Abt mit dem
Kondukt demBrautzuge entgegen,um den erſten
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Segen zu ſpenden! So gings dahin hinauf zur
Hirche, die im foſttäglichen Schmuckeſo recht
ſtimmungsvoll die Feier zum Tage der Freude
lichtete. Rach der Spenduüngdes Sakramentes
überreichte der Abt dem Brautpaar zwei Ge—
ſchenke: für Waldemar ein Schwert, das ſchon
beim erſten Kreuzzug (1006 1099) getragen
ward und Dienſte im Heiligen Lande getan
hattel Für Chlothilde ein im Kloſter Rott von
kundiger Hand eines Künſtlers gemaltes Büch⸗—
lein, einen ſogenannten Pſalter mit Bildern
unſeres lieben Heilandes und ſeiner Mutter...
Nach der Feier ſaß man noch lange bei einem
gaſtlichen Mahle und bei gütlichem Trunke. Die
Freude über die Geſchenkeſowohl, als auchüber
die freundliche Aufnahme, war übergroß; und
man verſicherte von ſeiten der Limburger beim
Weggange, das Kloſter nie vergeſſen zu wollen,
komme da, was wolle . . .. Zu Hauſe waro
noch mancher Humpen getrunken, noch manche
Rede gehalten, bis man zum Ende gekommen
— L Lange noch polterte es drunten in
der Zechſtube. Schon waren Waldemar und
Chlothilde in der Hauskapelle gekniet. um zu
danken für das enoͤlich gekommene Glück, als
immer noch nicht die Ruhe des Hauſes ein⸗
treten wollte. Endlich, waren auchdie letztenauf
thren Lagern!. .. Heilige Ruhe! Der Inn
xauſchte herauf, die erſten deutſchen Nachtigallen
ſangen; Amſeln drüben im zartbelaubken Bu⸗
chenwalde. O, ſo gerne hätte Herr Waldemar
gebeichtetund es ſeiner Chlothilde verraten,daß
er damals verſprochen, das Kreuz zu nehmen
(das heißt in den Kreuzzug zu ziehen), als er
ſchwer verwundet,dalag . .“ doch er konnte
nicht! Er mußte ſchweigen;er durfte die zarte
Bluüte, der erſten Liebe noch nicht bereiſen
laſſen! ...

(Fortſetzungfolgt).

BonderallenJunſchffahrt
imJahre1839

Aus Heiſerers Chronikmitgeteilt
von K. Brunhuber.

April 10.: Heute morgens fuhr der
Schiffszug J. R. (Johann Riedll) miit drei
Schiffen, dem Hohenauer,Nebenbater und
Schwemmer,durchunſereBrücke.Die Pferde
waren bereits in der Gegendder Oberen
Inſel und der Schwemmernur mehr einige
Schuheunter der Brücke.Auf einmal konn—
ten die Pferde den Schiffszug nicht mehr
halten und alles ging rüchwaͤrits.Jetzt fahte
das Waſſer den Schwemmer, drchte ihn
voran und legte ihn nach der Quer an bie
linksſtehendenzwei Joche. Der Nebenbader
mußte gleichfalls zurückund drohte in den
Schwemmerzu rinnen. Gerade zur rechten
Zeit hieb ein Schiffsknechtdas Seil ab und
konnteder Nebenbahernoch in ein anderes
nebenſtehendesJoch geleitel werben,wo er
wegengeringenWaſſerſtandesaufſuhr. Den
Hohenauerkonntendie Pferde ohneAnſtand
halten. Die Schiffsleutebemühtenſich nun,
den aufgefahrenenNebenbayherwieber flott
zu machen,was bald gelang, riſſen noch
den Schwemmervon der Brücke mit dem
hinteren,Teile weg,richtetenihren Zug wie⸗
der aneinander, und nach ungefahr vier
Stunden Aufenthalt war alles wieder in
Ordnung.

ann Riedl war Schiffmeiſter in Mühl⸗dorf.
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ZurGeſchichlederLiebſrauen⸗
kürcheinWaſſerburg
Mitteilung von Prof, Brunhuber.

Joſeph Frankenberger gibt in ſeinen Fras⸗
menten zur Geſchichte der Stadt Waſſerburg)
eine Beſchreibung der „Wappenſchilter, iener
Burger, welcheV. L: Frauen Kirch alhier auf
dem platz ex proprio erpauet: anno 1752 nach
der Renovationverzaichnet“,Dieſes Verzeichnis
führt folgendeBilder und Wappen an.
1. Bruſtbilt V:. L: Frauen mit ihren Kindtl.
in weiſſen jelt.

2.Bruſtbilt mit haarloggen in rothen felt. NB:
Weibsbilt.

3.BavriſchWappen,mit Löwen.
4. Bayriſch Gatter Wappl.
5. Rother Stattlöw in weiſſen felt.
6.Kopf des Menſchenmit Bruſtſtuckhin blauen
felt.

7. I mit menſchengeſicht, ſtehent. in gelben
felt.

8.halber Mann mit rothen ſägl übern Kopf.
blaues felt.
g9.alter Kopf mit haar und bardt. rothes felt.

10.glatz kopf mit bardt. dunkhles felt.
11. 0 Mannl mit dem ſchamtüchl. blaues

elt.
12.Oſterlam mit dem rothen fahnl. rothes felt.
13.gelber Ochs. in ſchwarzen felt.
14. 5 die maͤus in linkher pratz dunkh⸗

es felt.
15. Karpf Fiſch in rothen felt.
16.Lindtwurmgraufätbig.gelbesſelt.
17.gelberLöw ſchlaffend.in rothenfelt.
18.Eſelkopf und bruſt nebſt 2 vorderen füeß.

rothes felt.
19. gelbes Ochſenhorn. rothes ſelt.
20.ſchöpfer.aſchenfärbigfelt.
21. Kleiner ſchöpfer mit gelb und ſchwarzen
reiffen. rothes felt.

22.weiſſeRoſe. blauesfelt.
23. Rothe Roſe. weiſſes felt.
24 blaue Roſe und weiſſe blätter. ſchattenhaft.
25.blaue Roſe und rothe blätter. ſchättenhaft.
26.gelbe Roſe und blaue blätter. ſchattenhaft.
27. blauer ſtrich in rothen ſchilt.
28.blauer ſtrich in rothen ſchilt.
29. Buechſtab in rothen felt.
30. Zaichen in rothen ſchilt.
31.ein weiſſes bandt in rothen ſchilt.
32. iſt ohne erkhanntnuß vörllig verhauet.
33FröſchliſcheWappenaufHoltzgemahlen.NB;
dieß würdt in Vn L: Frauen Kirch ober der
Orgel aufgemachtſenn.
NB. Die Fröſchliſche Wappen würdt lange
Zeit hernachin die Kirch kommenſeyn, da

vielleicht etwas beſonders machen läſſen
alda.

1) Handichrift im Stadtarchiv Waſſerburg.
Kaſten A, Nr. 16.

Bei Leuchtenbergsin Geeon
Von Proſeſſor Brunhuber.

Bei einer Einladung zur Tafel beim ruſ—⸗
ſiſchen Fürſten Leuchtenbergin Schloß
Seeon gab es immer zuerſt ein Elas Likör
als Aporitif, dann Kavxiar, hierauf eine
warme Speiſe. Dies alles nahm man im
Stehen ein. Alzdann ſetzteman ſich zum
eigentlichenMahle, das ſtets aus kalten
Speiſen beſtand. Nach dem Eſſen vor dem
Sekt wurde warmes Waſſer herumgereicht
zum Mundſpülen. Einmal, ſo erzählte der
Fürſt, hat ein gebildeterHerr von Seeon
dieſes warme Waſſer, als es ihm bei der
Tafel gereicht wurde, herzhafthinunter—
getrunken. Bei Ausbruch des Krieges ver—
ließ Fürſt Leuchtenberg,deſſen Bruder
Generaladjutantdes Zaren war, Seeon.Mit
gcht Autos kamer in Waſſerburgdurch.
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GagenderHeimat
Das Holzmandl.

Zwei FJägerſtiegen zur Hahnfalz auf den
Untersberg. Am Steingraben übernachteten
ſie in einer Holzknechtshütte. Da ſah einer
von ihnen plötzlich im MWondſchein ein
kleines Manderl vor dem Kobel ſtehen mit
grünem Rock und roten Aufſchlägen daran,
auf dem Kopf einen ſpitzen Hut, Nebelſtecher
genannt. Mit feiner Stimme ſang das
Männlein folgenden Vers:

Kann ſein, ös ſchiaßt's an Hahn,
Kann ſein, nöt a!
Kann ſein, ös kömmt's no hoam,
Kann ſein, nöt a!

Das Holzmandl hatte den Fägern kein
Glück gebracht; der eine verſtieg ſich und
kamerſt zwei Tage ſpäter heim ohneBeute,
der andere blieb überhaupt verſchollen.

*

Aufſchrift an einem Stadeltor
bei Tittmoning.

Der Segen Gottes insgemein
Soll über dieſer Hochſtatt ſein.
Vor Schauer,Krankheitund Feuersgefahr
Der liebe Gott uns alle bewahr!
Wohlan, lieber Bauersmann, das Feld
Bauen iſt eine Freud',
Wenn Gott ſeinen Segen dazu verleiht,
So wird der Stadel voll Getreid'.

1758.

BaheriſcherAneldotenſchah
Prinzregent und Holzknecht.

Allbekannt iſt es, wie gern Prinzregent
Luitpold im Berchtesgadener Landl ſi
aufhielt. Nicht nur im Sommer, wo Spa—⸗
zierengehenwas Gemütliches iſt, ſondern
auch im Winter, wenn alles zu Stein und
Bein gefroren iſt. Da ließ er gern ſich
einen Schlitten kommen und einen feſten
Holzknecht dazu, der ihn zu Tal bringen
mußte. Diesmal trafs den Jackl, den
80jährigen Landesvater in ſauſenderFahrt
hinunter zu führen.
Der Jackl iſt ſo einer von denen, die

nicht viel ſagen, ſchon deswegen, damit
ihnen die Pfeif' nicht ausgeht, einer von
denen, die nicht aus dem Gleichgewicht zu
bringen ſind.
Alſo der Jackl kennt ſeinen Knaſter an,

läßt den Regenten, wohl in Decken ver⸗
wahrt, auf den HSörndlſchlitten aufſteigen
und wartet, bis es heißt: Los. Dann geht's
zu Tal, daß grad der Schnee hinter ihnen
aufſtaubt.
Dem alten Herrn iſt das Tempo zu lang⸗

ſam: „Schneller, Jackl, brems doch nicht
immer!“ Der Jackl ſagt nichts, machtein
fuchsteufelwildes Geſicht, zieht an der
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Pfeife, daß die Funken fliegen und —
bremſt, daß der Steckenkracht und kratzt.
Der Prinzregent verlangt nochmals be⸗

ſchleunigte Fahrt, der Jackl tut, als ob er
kein Wörtl gehört habe. Schön gutmütig
orgelt der Schlitten über die Reiben und
Buckel hinunter, bis er unten mit ſeiner
Fracht ruhig und ſicher landet. Der alte
Herr war nicht in beſter Laune, weil alles
Anſchaffen umſonſt war, ein grantiges Ge—⸗
ſicht ſchaute den Holzknecht an. Das merkte
ſogar der Jackl, der ſonſt nicht allzuſehr in
fremden Mienen leſen konnte, und darum
wagte er den Anlauf zu einer längeren
Rede.
„Wia wars jetzt gwen.. .?“ ſagte er.

„Nun wie?“ „Wenni folg und hätt'
's Schlittel ſauſen laſſen und warnc Un—
glück gſcheng?“ „Was dann?“ „Ja, na
hättn d' Leit gſagt: der Jackl hätt doch da
Eſcheitere ſein ſolln!“
Jetzt wurde auch das umwolkte Geſicht

des Prinzregenten wieder frei und ſonnig
und der Jackl bekam eine jener bekannten,
ſchweren, ſchwarzen Zigarren aus der
Taſche ſeines Landesvaters.

Ein althaneriſchesGSchimpf⸗
wörterlerikon

Brunnhuber hat uns in ſeinem auf⸗
ſchlußreichenGeſchichtsbüchlein„Holzkir⸗
ſchen in alter Zeit“ ein altbayeriſches
Schimpfwörterlexikon aus dem 17.
Jahrhundert mitgeteilt. Die Schimpfnamen,
die unter hoherStrafe ſtanden,waren ganz
andererArt als heuteund erklärenſich aus
den damaligenZeitverhältniſſen. Hexenwahn
und Religionskämpfe ſpiegeln ſich in ihnen
ebenſowiderwiedieVerwilderungderSitten,
die Unſicherheitder Straßenverhaltniſſeu. a.
Solche ſtrafbare Schimpfwörterwaren u. a.:
Krumme Herx,Hexenleute,Hexenmeiſler,lu⸗

theriſcherSchelm, Straßenräuber,Dieb, Ha⸗
berdieb,ausgeriſſenerSoldat, Hundstaſche,
Hure, Fettl, Hähnin, Landäfflin, eineckiger
Narr, A.. Kratzer,Sturz, Ehebrecher,Lügner,
E—
loch, Schelmenſcherg,Schergentriſchl,Sau⸗
hüter, Bärenhäuter,Schafohr, Läſch.

Bahher. Reithcholßtercheatt
SuddeutſcheMonatshefte, Heft b, iſt der Raſ⸗

ſenhygienegewidmet. Den katholiſchenStand—
punkt vertritt Pater Muckermann.

*
Gelbe HSefte. Den J. Halbband des IV.
Jahrgamgs beendet Heft 6. Unter den wert⸗
vollen Beiträgen möchten wir den Artikel
von Görgen, dem Berichterſtatter beim Völker—
bund in Genf, über den Abrüſtungsgedanken,
Völkerbund und politiſche Wirklichkeit, hervor⸗
heben. Benediktinerpater Winfried Frhr. von
Pölnitz erörtert den Labenslauf des Malers
Overbeckim Dienſteder chriſtlichenKunſt.
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Immer nochfindet der Ruf der Kirche zu
Einkehr und Beſinnlichkeit in der Faſten⸗
zeit beim gläubigen Volk Altbayerns auf⸗
richtigenWiderhall. Die Gotteshäuſer ſehen
auf eine dichtgedrängteSchar von Andäch—
tigen hernieder,beſonderswenn die Glocken
am Sonntagnachmittag zur Faſtenpredigt
und zur Olbergandachtrufen.
Schwarze Faſtentücher an den Fen—

ſtern hüllen die Kirche in dämmeriges
Dunkel, wenn draußen auch die luſtigſte
Märzſonne ſcheintund lockt.Die Altäre ſind
ohneBlumenſchmuck,wie es die liturgiſchen
Vorſchriften in der Faſtenzeit verlangen,
um die Kanzelbrüſtung ſchlingt ſich ein
Tuch, das mit einemernſtenRuͤf zur Buße
beſtickt iſt, das Altarbild des Hochaltars
hat man herausgenommenund an ſeiner
Stelle hängt ein violetter Faſtenvorhang
mit blendend weißem Kreuz, dahinter die
Geheimniſſe des beweglichenOlberges.
So beginnt nacheinemBußlied des Kir⸗
chenchoresdie Faſten predigt. Aus dem
Halbdunkelder Kirche leuchtetnur das Weiß

Kanzel, blinkt das goldgeſtickteKreuz an
der Stola. Und mit demFreimut des Täu—
fers Johannes, aber auch mit der milden
Liebe des guten Hirten fucht der Prediger
den Weg in die Herzen ſeiner Pfarrkinder.
Der Vortrag iſt zu Ende. Es kommtdie

Olbergandacht. Der Prieſter beginnt
die drei Fälle vorzubeten,wie unſer Herr
mit ſchweremHerzen auf den Olberg hin—
ausging in einem Garten bei dem Land⸗
haus Gethſemane. Leiſe rollt bei dieſen
Anfangsworten der blaue Vorhang am
Hochallar in die Höhe und wir ſehen die
SzeneamOlberg:
Von rechts kniet überlebensgroßdie Fi—

gur des Heilandes mit ſchmerz⸗
durchgrämtenAntlitz, auf der Stirn glän—⸗
zen ſchon die Blutstropfen. Jeſus trägt

Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg
— —

einen roten Leibrock, darüber den blauen

liegen mit ſchlafſchwerenAugen die drei
Apoſtel zwiſchendenFelsblöcken,dieaus
wilden WurzelſtöckenvomWald herein oder
aus leimgetränkterLeinwand gebildet ſind.
Rückwärtsein uraltesOlgemälde, meiſt
aus Barock-⸗oderRokokozeit,das einenBlick
in die nächtlicheLandſchaft und das ſchla—
fende Jeruſalem tun läßt, meiſt iſt auch
darauf dargeſtellt, wie Judas ſchon mit
den Phariſaͤern und ihren Henkersknechten
im Fackelſcheindurch die Zauntüre in den
Olgartentritt. Seitlichundnachobenwird
die Szene ähnlich wie auf einer Theater⸗
bühnemit Kuliſſen und Quervorhängen
abgeſchloſſen.Alles iſt in das ſchwacheLicht
einiger blauer undgrüner Glühlampen ge⸗
taucht.
Der Prieſter lieſt weiter im Evangeli—⸗

umsbericht.Der Heiland mahnt und bittet
ſeine drei Freunde, zu wachen, und mit
ihm zu beten.Doch das Fleiſch iſt ſchwach,
die Apoſtel ſchlafen ein: Man ſieht, wie
dem Jakobus zuerſt der Kopf langſam auf
die Bruſt niederſinkt, dann nickt der grau—
bärtige Petrus ein und zuletzt lehnt ſich
auchſchlaftrunkender jugendlicheJohannes
an eine. Felsblock.Unten im Leib des Al—⸗
tares ſtehen nämlich der Mesner und ein
paar Helfer, die durch ein kunſtvollesWerk
von Hebeln und Walzen und Stricken die
Bewegungder Olbergfigurenbewirken.Oben
wande.?ganz langſam die elektriſchbeleuch⸗
tete Vollmondſcheibe aus einer Ku—
liſſe und zieht allmählich währendder drei
Fälle ganz über die Szene.
Der Prieſter iſt zur Stelle gekommen:
Jeſus fiel auf ſein Angeſichtniederund be⸗
tete „Mein Vater, wenn es möglich iſt, ſo
gehedieſer Kelch an mir vorüber,dochnicht
mein Wille geſchehe,ſondern der deine“, da
neigt ſich langſam die Heilandfigur zu Bo⸗

den und bleibt ſo währendder drei Vater⸗
unſer, die das Volk beim dumpfen Klang
der großenGlockebetet.
Der Chor ſtimmt den Geſang des zweiten

Falles an mit demwunderſchönenVaßſolo
des Herrengebetes,da erhebtſich die Figur,
um dann beim zweitenFall ebenſowieder
niederzuſinken.
Der dritte Fall bringt den dramatiſchen

Höhepunkt der Olbergandacht,auf den
ja mit ſtiller Freude und Spannung vor
allem auch die liebe Jugend wartet. Der
Prieſter lieſt vor: „Es erſchien ein Engel
vom Himmel und ſtärkte ihn.“ Da ſchweben
auf einmal von oben Wolken herunter, in
der Mitte der Bühne angekommen,teilen ſie
ſich und hinter ihnen zeigt ſich die in duf—⸗
tiges Weiß gehüllte Engelsgeſtalt. In
der einen Hand hält der Himmelsbote den
ſtärkendenKelch,die andereerhebtſich lang⸗
ſam, als wollte ſie im Auftrag des Vaters
den göttlichenSohn mahnenund bitten um
Ausdauer und Erlöſerliebe bis ans Ende.
Da richtetder Heiland auchſein angſtſchwe—
res, blutiges Haupt auf, ſchaut den Engel
an und breitet gottergebenund ſiegreich

wieder in ſeine Wolken undzieht mit ihnen
nach oben. Die Heilandshände falten ſich
wieder zum Gebet und der Vorhang rollt
bei den Klängen des Schlußliebes ſachte
wiedernieder.
Ein ſtimmungsvolles Bild, das auchden

Erwachſenenund den Gebildeten nicht un⸗
bewegt läßt. Ein Stück echtesVolkstum,
volkstümlichenReligionsunterrichtes,derdie
Tatſachender HeilsgeſchichteauchdemAuge
und dem Ohr und damit auch der Seele
nahe bringen will. Glücklich die Pfarrge⸗
meinde,wo ſo ehrwürdigeZeugen der Her—
zensſchlichtheitund Innigkeit unſerer Ahnen
noch gehütetund gepflegt werden. Halten
wir ihnen die Treue! Otto Heichele.
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„Meßmer,bitt' ſchön,derfmaLeid'ntrag'n?“
Mit dieſer Frage kommtalljährlicheine kleine
Schar 46 jähriger Buben aus dem Iſar⸗
winkel zum Pfarrmesner von Lenggries,
wenn ſo allmählich die Karwoche heranrückt.
Sehnſüchtig harren ſie alle der bejahendenAnt—
wort, während des Mesners geſtrengeAugen
das Trüppchenmuſtern.
Leid'n trag'n? Was meinenwohl die Knirpſe

damit? Sie meinen die ſchöne, alte Sitte, bei
der Karfreitagsprozeſſion die verſchiedenenMar⸗
terwerkzeugemitzutragen, deren ſich nach dem
Berichte der Evangelien die Soldaten und Hen—
kersknechtebei der Paſſion des Welterlöſers
bedienten.In dieſemalten Brauche, der ſo recht
aus dem Mitempfinden des Volkes entſtanden,
finden wir vielleicht ein letztes Reſtchen der
Büfßzer⸗Prozeſſionen,die im Mittelalter am
Karfreitag allerorts ſtattfanden.
Wie die Schuljungen ihren Stolz darein ſetzen,

am Palmſonntag mit den, an ſchlankenBirken—
ſtämmen befeſtigten Palmbüſcheln im Gottes-—
hauſe zu erſcheinenzur Palmweihe, ſo gilt es
für die Kleinen als beſondereEhre, beim Leid'n
trag'n dabei ſein zu dürfen.
Wenn der Karfreitagsmorgen ſchweigſamund

tiefernſt über dem Iſartale liegt, dann eilen
die zum „Leid'n“ tragen beſtimmtenKnaben al⸗
lein oder an der Hand einer ſorgendenMutter
zum Schulhauſe, wo ſich alle zu verſammeln
haben. Jeder iſt mit einem blütenweißenÜber⸗
hemdbekleidet,das um die Mitte und am rech⸗

Ein alterKarfreitagsbrauch.
ten Arm von einem blauſeidenenBande gehal—
ten wird. Im Schulſaale findet die Verteilung
der Gegenſtände ſtatt, die alle in engſter Be—
ziehung zum Leiden des Herrn ſtehen.Wie da
die Kinderaugen erwartungsvoll glänzen: Was
werde ich bekommen? Dem einen reicht der
Mesner eine Dornenkrone, dem andern zwei
Geißeln, einem dritten Hammer, Nägel oder
Zange, ſodann die Leiter, ein Bündel Stricke,
das Gefäß für den mit Galle gemiſchtenEſſig,
den roten Spottmantel oder das Schweißtuch
der frommenFrau Veronika. Am ſtolzeſtenund
glücklichſteniſt aber jedesmal der Bub, der den
Hahn des hl. Petrus tragen darf, den Gockel,
der ſo echtausſieht, als wollte er jedenAugen—
blick zu krähen anfangen! Nun muß die kleine
Schar nochein wenig eingeübtwerden im Ge⸗
radehalten und im ſchönenpaarweiſe Gehen —
dann wird es Zeit, ſich in die Pfarrkirche hin—
über zu begeben.
Dort habenſich inzwiſchendie Zeremoniender

Missa Praesanctificatorum an einemSei-
tenaltare vollzogen. Sobald die Geiſtlichkeit ſich
anſchickt,dieſenzu verlaſſen, um das hochwürdige
Gut zum Hochaltar zu tragen, den geſchickte

Leichnam des Herrn. Ihnen ſchließen ſich Mi⸗
niſtranten und Geiſtlichkeit an, während Ver—
treter der Gemeindeund Kirchenverwaltungmit
brennendenKerzen den Schluß des Zuges bil⸗
den. Feierlich ernſt bewegtdieler ſich rings um
die weiten Hallen der ſchönenLenggrieſerPfarr-
kircheund gerne ſchauendie Andächtigen immer
wieder nach den Kindern aus, die ſo fromm
und aufmerkſam mitgehen. Nur hier und da
ſchweifen ein paar Kinderaugen fürwitzig um-—
her, um Vater oder Mutter im Kirchenſtuhl zu
ſuchen— dann huſchtwohl ein Lächelnüber das
Geſicht und kündet:Ich habe ſie gefunden!
Während der Leichnamdes Herrn ins Grab

gelegtund das Allerheiligſte über demſelbenzur
Anbetung ausgeſetztwird, kniet die kleineSchar
im Halbkreis um den Hochaltar, bis alles voll-⸗
endetiſt und das Gotteshausſich leert. Nach
altem Brauch kauft dann die Mutter wohl dem
hungrig gewordenenBüblein eine Karfreitags-
haut — ein ungeſäuertesBrötchen, welchesdie
Bäcker an dieſemTage herſtellen.Das wirb auf
dem Heimwege verzehrt.
Iſt es nicht jammerſchade,daß ſich die ſinn⸗

vollen Gebräuche unſrer Voreltern ſo vielfach
verlieren, wie ſich ein Stein nach dem andern
vom Gemäuer einer alten Burg abbröckelt?
Dank und CEhrejenen, die an unſren altherge—
brachtenSilten feſthaltenund treu mithelfen,
daß, wenn auch die neue Zeit ſich geltendma—
chenmuß, die Lenggrieſer doch in vielem noch
immer„ſchönbeimAlten bleiben!“ M. T.

InnsbruEine Fahrt na kim Kriegsjahr 1916
Alte Erinnerungen. Von Hans Näbauer.

Schon längere Zeit während des Krieges
trug ich mich mit dem Gedanken, nach dem
ſchönen Tirol eine kleine Reiſe zu machen.
Nachdem ich mir den notwendigen Auslands—
paß verſchafft hatte, wobei neben einer Photo—
graphie auch der Daumenabdruck der linken
Hand notwendig war, und ich vom K. Bezirks—
kommandoUrlaub erhaltenhatte, fuhr ich Mon—
tag, den 156. September 1916 mit dem Zug
um 9 Uhr 33 ab. Nach kurzem Aufenthalte
in Roſenheim, konnte ich nach Kufſtein weiter
m Dort angekommen, bekam ich das erſte
ac die ſtrenge Grenzkontrolle zu koſten.

Nach DurchſchreitenderPerronſperre war
zuerſt genaueUnterſuchungnach zollpflich—
tigen Gegenſtänden.Auch meine Geldbörſe
wurde genau unterſucht,dabei kam ein 10—⸗
Kronenſtück zum Vorſchein, das ich dem
öſterreichiſchenStaat zur Stärkung ſeines
Goldbeſtandes zuführen wollte. Es wurde
mir erklärt, daß ich dieſes Goldſtück nicht
über die Grenze bringen dürfte. Ich lieferte
alſo dasſelbe gleich ab, erhielt zu meinem
großenErſtaunen 10 M. 10 Pf. in Papier⸗
geld dafür. Dafür erhielt ich bei der näch—
ſten Wechſelſtube wieder 14 Kronen 20
Heller, ſo daß ich alſo gar kein ſchlechtes

Geſchäftgemachthatte.Nach Erledigung der
zollamtlichenReviſion kam ich nacheinander
in drei kleine Abteilungen, ich möchtefaſt
Kammern ſagen, wo erſt die ſtrenge Kon⸗—
trolle vor ſich ging. Da aber weiter nichts
mehr zu beanſtandenwar, Silbergeld hatte
ich nicht mehr bei mir als 10 M. —eine
größereMengehätteabgegebenund in Pa⸗
pier umgewechſeltwerden müſſen —, war
dies in einer Viertelſtunde erledigt, nicht
ohne mindeſtens ein dutzendmalvon oben
bis unten mit ganz verdächtigenBlicken
gemuſtertzu werden.In Kufſtein hatte ich
gut drei Stunden Aufenthalt. Mein erſter
Gedankewar, zum AuracherKeller zu gehen
und da das Mittageſſen einzunehmen.Doch
war das mir von früher her bekannteGaſt⸗—
haus geſperrt. An der Tür hing ein Schild
mit der Aufſchrift „Wegen Einberufung des
Pächters geſchloſſen“. Ich ſuchte dann den
Gaſthof Egger auf, wo ichdurchdieSpeiſen⸗
karte aufmerkſamgemachtwurde, daß hier
fleiſchloſerTag war. Die Preiſe waren ſehr
kriegeriſch,ſo daß ich eigentlichden Mün—
chener Hotelbeſitzernnicht mehr böſe ſein

kann wegen der Preiſe, die ich vor zirka
acht Tagen auf deren Speiſenkarte geſehen
hatte, obgleichmir dieſelben auch noch als
viel zu hocherſcheinen.Nach einem kleinen
Rundgang durchdie Stadt erhielt ich in der
Bahnhofreſtauration ein Glas Bier zum
Preiſe von 50 Heller. Beim Aufgebeneines
Telegrammes nach Innsbruck wurde mein
Paß wieder einer genauenKontrolle unter⸗
worfen. Nach 4 Uhr Abfahrt nach Inns—
bruck.Während dieſer Fahrt habe ich Ge—
legenheit gehabt, mit einem Bauern und
einem Händler aus Südtirol zu ſprecheén.
Nach deren Reden ſind die Tiroler voller
Siegeszuverſicht,folange Deutſchland und
beſondersBayern, über deſſen Soldaten ſie
nur einesLobes ſind, zur Unterſtützungihrer
Truppen noch Soldaten frei hat. Bei wei—
teren Reden kamenwir auch auf die Un—
garn zuſprechen. Der Beſcheid, der mir
dabei gegebenwurde, iſt gangoriginell. Der
Bauer meinte: Uns gehtes mit denUngarn
ſo ähnlich wie euchmit den Preußen. Die
Ungarn haben alles und gebennichts ab,
die Preußen nehmen auch, was gut und
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billig iſt, und ſchickendann dafür teuere
Seefiſche oder was ſie ſonſt nicht ſelber
verbrauchenkönnen.Ich konntedem biede—
ren Manne nicht ganz unrecht geben.In
Wörgel mußteichumſteigen,ſo daß die ganz
nette Unterhaltung nicht mehr fortgeſetzi
werden konnte. Abends 6.20 Uhr Ankunft
in Innsbruck. Von meinen Berwandten
empfangen,ging es gleich in die Reſtau—
ration 1. Klaſſe zum Abendeſſen.Mit kurzen
Worten: Nicht gut, ſehr wenigund teuer.
Andern Tages geheich mit zum Einkaufen,
um das Treiben am Markle kennenzuler—
nen. Fleiſch konnteman haben, ſoviel man
wollte, wenn das Geld nicht ausgeht.Meine
Hausfrau erſtand ſich ein Kilogramm 100
Gramm Schweinefleiſch und mußte dafür
13.40 Kronen bezahlen.Bier, hier ein Schuß
genannt, koſtete1,32 Kronen. Es beſtehen
zwar auch hier Höchſtpreiſe,die aber noch
viel weniger als bei uns in Bayern gehal—
ten werden.
Nachmittags war in Hötting bei Inns—

bruck, wo ich wohnte, Fettverteilung. Es
wurde für jedeFamilie 1 Pfund Schweine⸗
fett abgegeben,wofür 3.20 Kronen zu be—⸗
zahlen waren.
Abends war im Stadtgarten Konzert der

Innsbrucker Militärmuſik. Hier das gleiche
Bild wie in allen Garniſonsorten. Junge
Mädchen, feſcheLeutnants uſw. Hernachge⸗
mütlicherAbendin der Pilſener Bierhalle.
Doch war die Gemütlichkeitetwas gedämpft,
denn es wurde bekanntgegeben,daß von
heute ab der Hektoliter Bier um ſage und
ſchreibe24 Kronen aufgeſchlagenhabe.Alſo
ein halber Liter 82 Heller.
Eine weitere Enttäuſchung war die, daß

es in ganz Innsbruck weder Zigaretten,
noch Zigarren oder Rauchtabakgab, außer
deutſcheImporten, das Stück nicht unter
einer Krone.Weißbrot iſt ſeit einigen Mo⸗
naten nicht mehr zu haben.
Andern Tags werde ich durch Geſchütz-—

donner und Gewehrgeknattergeweckt.Die
Garniſon hat Felddienſt und Scharfſchießen.
Es iſt erſtaunlich,was dabei die Leute und
Tiere leiſten können.
Nachmittags Beſuch der Stadt. Komme

eben recht, um zu ſehen, wie Verwundete
von einemHilfslazarett zum Bahnhof trans⸗
portiert werden. Die armen Verwundeten
werden auf zweiräderigenKarren über das
holperige Straßenpflaſter gefahren.Abends
Konzert im Saale des Hotels „Maria The—
reſia“. Dortfelbſt gute und nette Unterhal—
tung mit einigen Herren. Es wird mir bei
dieſer Gelegenheit erzählt, daß in nächſter
Nähe ein Herr um 2000 Kronen geſtraft
wurde, weil derſelbe an einem fleiſchloſen
Tage zu Hauſe Fleifch gegeſſenhatte, was
auch verboten iſt. Es kam der Kontroll—
beamteund die Strafe folgte auf demFuße.
Der ſehr gute Pilſner Stoff rann ſchnell
durchdie Kehle. Als ich mir die 3. Halbe
Bier bringen laſſen wollte, mußte ich zu
meinemErſtqunen erfahren,daß ſchonwie⸗
der eine neueVerordnung in Kraft getreten
ſei, der zufolgenicht mehr als 2 Glas Bier
an einen Gaſt und nicht vor 7 Uhr abends
abgegebenwerdendürfen.
Anderen Tags mittag trat ich über Mit⸗

tenwalddie Heimfahrt vomWeſtbahnhofaus
an. Bei der Abſahrt, d. h. beim KSöſender
Fahrkarte in Innsbruck erhielt ich einen
Zweikronenſchein als Wechſelgeld heraus,
von dem ein Viertel fehlte.Ich wollie den—
ſelben nicht annehmen,wurde aber dann
aufgeklärt, daß wegen Mangel an Klein—
geld die Zweikronenſcheinein vier Stücke
geriſſen werden dürſen, von denen dann
jeder50 Heller gelte.In Mittenwald wieder
Paßkontrolle ohne beſondereVorkommniſſe.
Abends6 Uhr Münchenund wiederdas
1. Glas bayeriſchesBier, das währenddie-
ſer Zeit, Gott fei Dank, dochnicht teurer,
wenn auchnicht ſtärker gewordenwar.

Das
RuhpoldingerMärthrerbrot
Nach den üblichen Karfreitags-Zeremo—

nien beginnt das Küſſen des vor dem Gra—
be aufgelegten Kreuzes. Da finden ſich zu⸗
nächſt die Bäuerinnen ein, entnehmen ihren
Körben ein Säcklein voll Weizen (2—3
Liter), ſchütten denſelben über den Chri—
ſtus, welchen ſie hierauf küſſen, und nehmen
dann wieder einige Hände voll Getreide zu—
rück. Dieſer Weizen wird unter das Saat—
getreide gemiſcht. Desgleichen bringen ſie
ein paar Semmeln mit und laſſenſie mit
dem Weizen über das Kreuz hinunterfal⸗
len. Die eine Semmel bleibt liegen, die an⸗
dere nimmt die Bäuerin mit nachHauſe,
wo ſie dem Vieh gegeben wird. Das iſt das
ſogenannte „Martyrerbrot“. Bei dieſem
Brauche wurde früher mehr Getreide und
ſogar Brotlaibe benützt. Er vollzieht ſich
nur am Karfreitag zwiſchen9—10Uhr.

Aus Bergmeier, Ruhpolding.

Oſterbrot
Bergmaier hat in ſeinem Heimat—⸗

buch „Ruhpolding“ auch den folgenden
Brauch feſtgehalten: Zwei Krämer ver—
kaufen in den ſteinernen Kaufläden neben
der Kirche geweihtes Brot, das großen Ab⸗
ſatz findet. Der Hausvater hat die Pflicht
geweihtesEierbrot für die Hausleute und
ſchwarzes Brot für das Vieh heimzubringen.

—

EinealleGeſchichteüber
Allötting

Die Beyer ſeind ein gut Römiſch an—
dächtig volk / das gern wallet / und (wie
man mit jnen ſchertzet)ehe zu mitnacht
in die Kirchen ſtig / ehe es darauß blib.
S. Wolffgang und unſer Frau zu Ettingen
habenmitt vil Zeychenbey jnen geſchinen/
dahin ein große Walfart beh inen geweſen
iſt / Sy wallen auch faſt gen Aach. Dihs
landt iſt voller eychelnund holtzops/ daz
ſy allen nachpaurenund anſtöhsern gnug
Sawen ziehen und möſten / nit anders
dann wie das Hungerland mit Ochſen be—hilflichift.

Das Urteil über denreligiöſen Sinn Bay—
erns übernahmSeb. Frank für ſein Welt—
buch i. J. 1542 offenbar Aventins Baier.
Chronik, die er kannte.Am Schluſſe ſeiner
BeſchreibungBayerns gedenkter ausdrück—
lich des Werkes von Aventin. Uns inter—
eſſiert hier aber insbeſonderedie Nachricht
über Altötting. Es ſind nämlichrecht wenige
Städte und Ortſchaften,die derVerfaſſer in
dem Weltbuch aufführt. Man darf daher
mit Recht annehmen,daß Altötting bereits
im erſten Drittel des 16. Jahrhunderts
einen ſolch klangvollen Namen hatte, daß
es Frank für angezeigt hielt, den Wall⸗—
fahrtsort unter den bedeutungsvollenOrten
des Bayerlandes zu nennen.Das läßt jeden⸗
falls auf ein hohes Alter der Marienver⸗—
ehrung an der Altbayeriſchen Gnadenſtätte
ſchließen,wenn auchdas erſte zykliſcheAuf⸗
treten der Votivbilder in der Gnaden—
kapellenachKarlinger in die Zeit um 15610
fällt. W. Z.

GSpracheckedesDeutſchenSprachbereins
Bergmannsdeutſch.

In der Sprache des Bergbauesheißt die
Gebirgsmaſſe,die auf einemFlöz (d. h. einer
zwiſchen zwei minder wertvollen Geſteins⸗
maſſen plattenförmigeingebettetenLagerſtätte)
aufliegt, ſein Dach oderfeineDecke,die aber,
auf der das Flöz ſelbſt aufliegt, ſeine Sohle.
Bei Erzgängengelten dafür die Ausdrücke
Hangendesund Liegendes;dochſind dieſeauch
auf Kohlenflözeu. a. übertragenwordenund
ſind heuteſo allgemeinverbreitet,daß man
jeneanderenBezeichnungenvielfachkaummehr
kennt.Das DachoderdasHangendeiſt natür⸗
lich durchausnicht immer,ja nur ſeltengleich
der Firſte, d. h. dem,was überdemKopf des
Bergmanns iſt, der oberenBegrenzungsfläche
desBaues, da die GängeundFlöze oft ſchräg
fallen. Ausdrückewie Hangendesund Lie—
gendesſind für die Anſchaulichkeitder Berg⸗
mannsſprache bezeichnend.Das Zeitwort hat
vor demHauptwort und Eigenſchaftswortden
Vorzug, daß es uns etwas als ein lebendig
Wirkendesunmittelbar vor Augen ſtellt. So
ſind Mittelwörter (Partizipia), wie ſie unſere
Sprache für reine Eigenſchaftswörtereinzu⸗
ſetzenliebt, anſchaulicherals dieſe.Beſonders
gilt diesvomMittelwortderGegenwart.Man
denkean Verbindungenwie: eine ſchneidende
Kälte,einbeißenderWitz,einleuchtendesAuge,
eineempörendeHandlung, ferneran ſolchewie:
ſchwindelndeHöhe, fahrendeHabe, ſitzende
Lebensweiſe.Den gleichenVorzug aber hat
ein ſolchesMittelwort auchvor dem Haupt-
wort; man vergleicheVerbindungenwie: das
Empörendeſeines Auftretens,das Gewin⸗
nendeſeinesWeſens u. a. Dasſelbe gilt nun
auchvon den obengenanntenſowie anderen
entſprechendgebildetenbergmänniſchenBe⸗
zeichnungen,z. B. das Ausgehende,d. h. der
Teil einerLagerſtätte,derauf derErdoberfläche
oderdochdichtdarunterzumVorſcheinkommt,
dasAbkommende,einſichimNebengeſteinver⸗
lierender Seitengang, das Rotliegende,ur⸗
ſprünglich:dasroteTotliegende,d. h.dieröt⸗
lich gefärbteUnterlageeinesabgebautenKup⸗
ferſchieferflözes,die kein Erz mehr enthält,
alſo für denBergmanntot iſt.
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Wenn einer ſtarb, den du geliebt hienieden,
So trag hinaus zur Einſamkeit dein Wehe,
Daß ernſt und ſtill es ſich mit dir ergehe
Im Wald, am Meer, auf Steigen längſt
gemieden.

Da fühlſt du bald, daß jener, der geſchieden,
Lebendig dir im Herzen auferſtehe:
In Luſt und Schattenſpürſt du ſeine Nähe,
Und aus den Trünen blüht ein tiefer
Frieden.

Ja, ſchönermuß der Tote dichbegleiten,
Um's Haupt der Schmerzverklärung lichten
Schein,

Und treuer, denn du haſt ihn alle Zeiten.

Das Herz auchhat ſein Oſtern, wo der Stein
Vom Grabe ſpringt, dem wir den Staub
nur weihten;

Und was du ewig liebſt, iſt ewig dein.

freitag iſt!“ Der Tiroler: „Is 'a?“ Der
Oberlandler, „Wo's unſern Herrn geißelt
hab'n.“ Der Tiroler: „Ham'sn?“ Der
Bayer: „Und ans Kreuz g'ſchlag'n is er
worn.“ Der Tiroler erwidert: „Is a? Bei
uns drinna wirſt aft ſchogar nix innal“

DerKampfumsHeiligeGrab
Auß Hariſſa bey Libanon / im gelobten

Lande / den 11. Aug. (1698). Wir haben
zwar Berichtet / daß Uns von den Türcken
Freyheit gegebenworden / die Kirchen deß
Heiligen Grabes wider auffzubauen; Aber
der Reyd / die vnbillige Hebamme guter
Geburten / hat diſes löblicheWerckvnd faſt
alle vnſere Hoffnung durch mißgünſtiges
Undernemmen vnderbrochen.Dann kaum
hatte ſich der Rueff außgebreitet,/ daß die
Wägen deß H. Landes / Holtz auß Joppen
zu beſagtem Vau zu führen / auß gefahren
wären ſo kam geſchwind ein gewaffneter
Hauffe Bauren auß Hebron hervor / welche
die Fuhren nicht nur überfallen vnd 110
Ochſenweggeführt/ ſondernauch60 Mann /
ſo dabeywaren / faſt alle verwundet;6 von
ſolchenverwundeten / wie auß Jeruſalem
berichtet wird / ſeynd geſtorben / vnd wird
der Frater Regular auch ſchwärlich davon
kommen. Der Guardian deß Ordens ſollte
den 24. Junii in dem Cloſter St. vohannis
desTauffers in derWüſten Meſſe halten / er

„Die Heimat am Inn“

wurde aber wegen der Nachſtellungen / die
auff ihn als einen eyffrigen Beförberer diſes
Wercks gemacht wurden / gewarnet / daher
hielte er rathſamer in ſeinen Mauren zu
bleiben. Der Verdacht fällt auff die Grie⸗
chen/ als ob ſie den Pövel hierzu gereitzet
hetten .. . Indeſſen hoffenwir dannochdiſe
Oerter / wo vnſer Heyland gewandelt und
ſein heiliges Blut vergoſſen/ vermittelſt der
Tractaten / welchezwiſchen den Chriſten
vnd Türcken in Ungarn auffgerichtetwer⸗
den / zu erhalten / damit hernach wir einen
freyern Zugang darzu haben möchten.
(BVeilagezu Mercurii Relation (München)

1699. Nt. 1.)

Gieb8!
O Menſch,gib auf Dein Leben8!

Sei klug und handlemit Bed8.
Sei übermancheNiedertr8
nichtimmergleichſo aufgebr8.

Gar nichtigiſt die äußerePr8,
vergänglichauchſind Ruhm und M8.
Was ReichtumDir und Glückgebr8,
ſank in den Staub oft überN8.

Wer weiſe immer drauf bed8,
daß ſeines LebensſchiffleinsFr8
behütetwird in treuerW8,
der hat das Glückſchon halb in P8.

Wer über Neid und Torheit 18,
wer vor demHandelnſtets ged8, ——
das Leben,das er ſo verbr8,
hat er zum Kunſtwerkdann gem81

BPpuck.

MeiBadaland
Mei' Vadaland!mei' Vadaland!
D Leut ſag'n, ös ſtund iatztſchlecht,
Dös glaub i nöt, wird beſſerwer'n,
Da Herrgottiſt ja g'recht.

Dö Lag', in der wir iatznſan,
Dö is ſchoöfters gwöſt,
Dös Blattl hat ſö wieda g'wendt,
Is ausg'falln nur zum Böſt.

D'rum iatztnurnetdenMuat verlorn,
Schaut 's a rechtfinſta aus,
So denkt ſi' manchaMenſch bei uns,
Daß d' Zukunft wird a Graus.

Es wird ſchowieda anders werd'n,
Denn Deutſchlandgehtnöt z'grund,
Ma derf nur leſ'n in da G'ſchicht,
Dö G'ſchicht,dö gibt's uns bund.

So denkt'snur iatztaufs Vadaland,
Sad's alle vollerMuat,
Dann glaub' i, daß i mi nöt irr,
Am End wird alles wieda guat.

Armenſeelenſtöckl
Kehrt man auf einer Wanderfahrt durch

den ſchönenRupertiwinkel hungrig und
durſtig in ein Gaſthaus ein, ſo kann man oft
an der Tür neben dem Weihbrunn eine
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kleine Blechbüchſe ſehen, das ſog. Armen⸗
ſeelenſtöckl.Da legendie Gäſtemanchmalein
paar Pfennige ein, und von dieſemGeld
wird dann von Zeit zu Zeit eine hl. Meſſe
für die armen Seelen geleſen, die in der
Gottesdienſtordnung ſo verkündet wird: hl.
Meſſe aus dem Seelenſtöckl beim Altwirt.

Bücher der Heimat
R. Vollmann,Flurnamen-Sammlung.

bacher Buchdruckereiund Verlagsanſtalt Gebr.
Giehrl, München. Preis der 4. Auflage 2.50M.
Die beſte Empfehlungiſt immer das Buch

ſelbſt und ſeine Auflagenhöhe. Vollmann« Flur⸗
namenſammlung liegt in vierter Auflage vor.
Das ſagt genug über die Güte und Brauchbar—
keit des Werkes, das uns aufklärt über das
Weſen und die Entſtehung der Flurnamen und
Anleitungen und Ratſchläge für eine plan⸗
mäßigeSammelarbeitgibt. Es erörtertweiter
in knapperForm nahezu 1000dex gebräuchlich⸗
ſten Namen und bringt ein vollſtändiges Ver⸗
zeichnis der ober- und mitteldeutſchen TFlur⸗
namenſchriften und jener barriſchen Ortsne nen⸗
ſchriften;,die auchMaterial für die Flurnamen⸗
forſchung bieten. Ohne Vollmann iſt jede
heimatkundliche, Bibliothek unvollſtändig. Vor
allem könnendie Anfänger in der Heimat- und
Volkskunde bei Vollmaänn lernen. wie man
arbeiten ſoll.

In dem bekannten Artis-Verlag München,
Schönfeldſtr. 28,. gab Tr. Karl Thom'as
(Gleiſchmann) eine Monographie über den
bekannten Kunſtkeramiker Jean Beck heraus.

1.20 Mark.) Die Gläſer des genannten
unſtgewerblers, von denen das Heft eine Aus⸗

wahl im Bilde bringt, gehören ja heute zum
Gemeingut des bürgerlichen Hauſes. Auch als
Wirtſchaftspolitiker ẽrfreut ſich Jean Beckeines
klangvollen Namens und eines großen Ein—
fluffes. Das Weſen der BeckſchenKunſt wird
vbom Verfaſſer trefflich beleuchtet.

*

Bayer. Zeoiitſchriktenithann
„Religion und Vaterland“. Unter dieſem Ti⸗

tel läßt der Verlag der „Gelben Hefte“ eines
ſeiner beliebten „Einheitsheſte“ erſcheinen, das
diesmal der Tarſtellung der inneren Har—
monie des vaterländiſchen und des religiöſen
Gedankens gewidmet iſt. Das Heft iſt ein höchſt
erfreuliches Tokument für das Weiterleben des
nationalen und konſervativen Gedankens in
weiten Kreiſen des katholiſchen Deutſchlands.
Es zeigt, daß auch weite Kreiſe unſerer katho⸗
liſchen Volksgenoſſen, mit dex Wandlung nicht
einberſtanden ſind, die das Zentrum ſeit 1917
durch den Einfluß Erzbergers und ſeines An—
hangs erfahren hat. Der Preis des Heftes
(2.80 M.) kann nangeſichts ſeines gediegenen
Inhaltes und ſeines ſtattlichen umhun als
ſehr mäßig bezeichnet werden. Beſtellungen
nimmt entgegen der Verlag der „Gelben Heſte“
München VIi, Metzſtr. 9/.
„Das Bayerland.“ Im „Bayerland“ hat ſich

ietztder ſchonlänger erwarteteWechſelin der
Schriftleitung vollzogen.An Stelle von Staats⸗
oberarchivar Dr. Solleder, der zehn Jahre lang
die bekannte Halbmonatsſchrift für Bayerns
Land und Volk betreute, trat Dr. Georg Ja⸗
kob Wolf, der zur Münchener Kulturgeſchichte
bereits verſchiedene Werke beigeſteuert hat. Das
erſte Heft unter der neuen Leitung iſt Al⸗
brecht Dürer und ſeiner Vaterſtadt
gewidmet.Wir empfehlenſeine Anſchaffuns
allen, die ſich aus Anlaß des 400. Todesiahres
auf kurze aber präsiſe Art über den Künſtler
und die Umgebung, aus der er herauswuchs,
unterrichtenwollen. (Preis des Heftes 90 Pfa.)
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Rachdruckverboten Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg Rachdruck verboten

Im Jahre 1889 wandteſich der damalige
Bürgermeiſter Chriſtoph Schnepfin Waſſer⸗
burg an den Hofmuſiker Joſeph Hüttner
in München mit einer Anfrage wegenAib⸗—
lingeriana. Der Hofmuſiker erwiderteunter
dem28. 2. 89, daß das, was von Aiblingers
Nachlaß vorhandengeweſen,von der Pri—
vatdozentenswitweBarbara Merz, früher
Inhaberin desMerzſchenInſtituts in Mün—⸗
chen, käuflich erworben worden ſei. Selbe
lebe ſeit Jahren in Tölz. Schrieb alſo Bür—
germeiſter Schnepf an Frau Dr. Barbara
Merz, worauf er folgendeAntwort erhielt:

Tölz, den 10. März 1889.
Euer Hochwohlgeboren!

Auf Ihre Zuſchrift vom 28. 1. erlaubeich
mir Ihnen folgendes mitzutheilen. Schon
als Mädchen hatte ich die Freude H. Hof—
kapellmeiſter Aiblinger kennen zu lernen.
Er gelobteeine hl. Meſſe auf hiefigemKal—
varienberge bei Wiedergeneſung ſeiner
SchweſterSabine, wir überraſchtenihn mit
Aufführung ſeiner deutſchenMeſſe. Hier liegt
v. d. M., daß er mehr weinte als betete,
von da an hat er mich lieb gewonnen,und
beſuchtenwir uns, als ich nach München
mich verheirathete.Bei dem Hausverkaufe
in der Frühlingsſtraße, wo er wohnte,wurde
ihm gekündigt und nahm ihm mein ſel.
Mannt in unſer Haus Salvatorſtraße auf,

1Ein Lebensbild des Dr. Ludwig Merz iſt
vorausgeſetzt dem Werke: Merz Lu wig. Das
Buch der Erde. Regensburg, 1860. Wir ent⸗
nehmen demſelben foölgende Angaben: Ludwig
Merz wurde in Benediktbeuern 1808 geboren,
ſtudierte an der Lateinſchule in Freiſing, dann
am alten Gymnaſium und an der Univerſität
München. 1838 bearbeitete er die akademiſche
Preisaufgabe: „über die cchtinunsen von
Licht und Wärme“ und habilitierte ſich für
den Lehrſtuhl der Philoſophie. Zuerſt veröffent⸗
lichte er ſeine Preisarbeit: über die Analogie
von Licht und Wärme.München, 1842. Dann
De, theoria probilitatis adhibita in physicam.
München, 1842. Die neueren Verbefſerungen
am Mikroſkop nebſt den ſie begleitendenAnde—⸗
rxungenin der Dioptrik. München, 1848. Optit,
beſonders für 1845, bei Cotta.
Allgemeine Erdkunde als Einleitung der Län—
der⸗, Völker- und Staatenkunde. Augsburg,
1846. Dr. Merz fiel der Lolaregierung zum
Opfer, wurde durch eigenen Kabinettsbefehl

zu ſeinemgrößtenTroſte. Nach ſeinemTode
nahm ich Frl. Sabine zu mir, da ſie Nie—
mand hatte und ganz gebrochenwar. Das
Harmonium gab ſie auf mein Zuredenihren
Neffen, auchBücher, Schriften, Spiegel und
dergl Ihre einfachenMöbel konnteſie nur
theilweiſemitnehmen,da die Packträgermich
aufmerkſammachten,daß alles braun iſt
auf ihrem Brückenwagenund zwar das Ka—
nape, Seſſel, Kaſten, Tiſch ufw. uſw. voll
W. Ich bat Sabinchendieſelbenden Nieder⸗
bronnerſchweſternzu ſchenken,indem ſie ja
meineMöbel benützenkönne.
Während ich meinen Vater hier beſuchte,

machteſie Anſtalt nachWaſſerburg zu zie⸗
hen und ſchicktemehreresfort. Ein großes
Portrait H. Aiblinger in ſeinen jüngeren
Jahren, dann eine ganz gute Photographie,
wo auchzu ſeinemgrößtenÄrger Fr. Görres
Veſpermann ihre Hand auf ſeine Schulter
legte, nahm ſie mit. Das Spinett ſchenkte
ſie mir gleich Anfangs und ich ſchenktees
dem hieſigen Muſeum, wo es ſehr geachtet
wird, und legte ein Schreiben bei, wie es
in meine Hände kam. Ihre Leinwand ließ
ſie ausſchreibenund verkaufteſie, ich nahm
ſelbſt ein Stück. Dann ließ ſie noch zurück
ſeinen Schreibtiſch114Meter lang 78 Cent.
tief, Lineal und 1 Vexirdoſe, 1 Campe und
Uhr verſchenkteich ebenfalls.Andenken,die
ihr Herr Bruder benützte,nahm ſie ſelbſt⸗
verſtändlichmit. Ein kupfernesSchäffel,Kü—⸗
chengeſchirr,ein Chriſtkind, Täſelchen,einen
Kaſten und ſonſtige Kleinigkeiten (überließ
ſie mir), wofür ich ihr über200 fl. gab.
Noch im Stellwagen bereute ſie ihren

Schritt, ließ ſich aber nicht mehr zurückhal⸗
ten, weil ſie ſchonalles vorausgeſchickthabe

Stellung als Privatdozent enthoben.
ar dann im optiſchen Inſtitut ſeines Vaters

tätig, in das er bereits 1845 eingetreten war.
Dem Geſelbenvereinsweſenwendete er ein be⸗
EEE—
8 e ſagt von ihm: „Dr. Merz wurdeBaherns
olping, ja er leiſtete das ſcheinbar Unmögliche,

indem er auf n Koſten und alleiniges
Riſiko das erſte eehn in München er⸗
baute.“ Am 16. März 1860 ſtarb er. Auf

Sterbebildern iſt zu leſen: „Siehe, die
Tennen füllen ſich mit Korn, die Keltern haben
überfluß an Brot und Wein; und Ich er⸗
ſetze dir die Jahre!“

und ſagte dann noch,wennsder Menſch
ſchönhat, kann er's nicht erleiden.
Obiges ſchickteich voraus, damit Sie er⸗

ſehenkönnenaus welchenGrunde, da keine
Verwandſchaft vorliegt, mir die Aiblingers
ſo nahe ſtanden, aus höchſterund größter
Verehrung. Ich wollte ſogar einen Gips-⸗
abdruckzu einer Bürſte machenlaſſen, bat
aber vergebens,ſie ließ es nicht geſchehen.
Den Stiftungsbriet zu einer jährl. hl. Meſſe⸗
legeichbei und erlaubtemir meinenNamen
darauf zu ſchreibenals Stifterin.
Wenn Sie nun Aiblingers Schreibtiſch,

worauf er alle ſeine Compoſitionen ſchrieb,
nebſt Lineal und Döschen wünſchen,will
ichs gernezum Archiv in Waſſerburg ſchen⸗
ken,obwohlesmir einesTheils leid thut.
Entſchuldigen Hochwohlgeborenmeine ſo

breite Auseinanderſetzung, mit der ich Ihre
Geduld ſehr in Anſpruch nahm; für das bei⸗
gelegte Heftchenmeinen beſten Dank, ich
werdees zum Spinett ins Muſeum geben.
Mit arößter Hochachtung

ergebenſte
Anna Barbara Merz.

Bald darauferhieltBürgermeiſterSchnepf
Mitteilung, daß Aiblingers Schreibtiſchnach
Waſſerburg abgeſchicktſei. Der Brief lautet:

„Euer Hochwohlgeboren!
Heute Mittag habe ich den Schreibtiſch

des ſel. HofkapellmeiſtersKaſpar Aiblinget
zur Bahn geſchicktund hoffe, daß derſelbe
unverletztankommenwerde. Als Andenken
an den frommen Componiſtenübergebeich
denſelbenzum GeſchenkedemStadtmagiſtrat
Waſſerburg als GeburtsortdesSeligen. We⸗
gen einer Photographie gab ich Auftrag
Frau Fuchs, geb. Görres in Wien, darum
2 Die Abſchrift des Stiftungsbriefes lantet:

Dem Geſuche des General-VLorſtandes des
St.Bonifacius-Vereins zu Paderborn um ca⸗
noniſche Confirmation der in die Miſſionspfarr⸗
kirche, zu Soden durch das Comitè des „Send⸗
boten“ zu Augsburg gemachtenStiftung einer
heiligen Meſſe pro defunctõ Casparo Abblinger
ſt uüͤnter der Beſtimmung willfahrt worden,
daß der geſtiftete Gottesdienſt alljährlich am
2.,Degemberabgehaltenund von den jährlichen
Zinſen des Stiftungscapitals ad 28 Thi. 17 Sgr.
2 Pfg. dem Celebranten 28 Sgr. als Gebuühr
zukommen,der Zinſenreſt aber dem Miſſions-
kirchenfonds verbleiben ſoll. Limburg, den
5., Dezember 1873. Biſchöfliches Ordinariat.
Für die Abſchrift: Lötſchert. Dem Herrn
Pfarrer Bigot zuSoden.
Quelle: Stadtarchiv vn Abteilung

Nommunalarchiv, Käſten A, Fach S,Nr. 8
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anzuſprechen.HochachtungsvollſtAnna Bar⸗
bara Merz. Tölz, 18. März 1889.“
Schließlichdarf hier nochbemerktwerden,

daß das Muſeum zu Waſſerburg außer die⸗
ſem Schreibtiſch aus Aiblingers Nachlaß
beſitzt ſeinen Lehnſtuhl, ſeine Photographie,
ſeine Ordensdekrete,verſchiedeneMuſikalien

und Kompoſitionen, zum Teil von ſeiner
Hand geſchrieben,ſein Tauftuch, ſeine Ta⸗—
bakdoſeund Kielfedern,von ſeinenVerehrern
geſchenkt.Das Stadtarchiv verwahrt ein
ReifetagebuchKaſpar Aiblingers vom Jahre
1833, über das ich bei der großenHeimat—
tagungin Waſſerburg 1926 geſprochenhabe.

In meiner hiſtoriſchen Sammlung be⸗
findet ſich die Abſchrift einesBerichtesdes
Landrichters Karl von Menzt in Waſſer—
burg an die Regierung des Iſarkreiſes
(SDOberbayern) in der bekanntenteuren
Zeit 18172. Ich gebe im folgenden den
Wortlaut des Dokumentes.

Waſfſerburg, den23. July 1817.
Königl. Baieriſche Regierungdes Iſar Krei⸗

ſes als Wohlfahrts Comité!
Ich kann nicht umhin ein Schauſpiel zur

gehorfamſtenAnzeige zu bringen, das ſo
ſchöndenCharaktereinesVolks Feſtes aus⸗
ſpricht.
Der ungewöhnlichenormeGetreid Preis

würde manchen ganz muthloß zur Ver—
zweiflung gebrachthaben, wenn nicht der
Hinblick auf eine nahe und ſo geſegnete
Äernte ihn gehobenund Religion ihn auf⸗
recht erhalten hätte.
Mit inniger Sehnſucht ſah man die

ſegensreichenFelder an, und einwichtiger
Moment ſchien der Augenblick,in welchem
die erſte reife Frucht in die Scheuern ge-
brachtwird.
Dieſen Moment ergriffen wir in der

Stadt Waſſerburg.
HeuteNachmittags3 Uhr wurdedie erſte

Fuhr von demvorgeſterngeſchnittenenKorn
hereingebracht.
Tas Losbrennen von Pöllern kündigte

ſchonvon ferne die Feyheran.
m Uber den Landrichter Karl Ritter von

Menz ſiehe, Brunhuber, K.; Loſe Blätter zur
Geſchichte¶Waſſerburgs. Waſſerburg, Dempf.
1925. S. 4
2. AIber die teure Zeit von 18161817 ſagt

Dr. F. Echuſter in. Das Bayerland XXVIII
ciöi G. iee in einem Artikel „Kriegsnot und
Teuerung vergangener Zeiten“: In vielen Fa⸗
milien wird ſich wohl noch das Erinnerungs⸗
v�lait daran 11817) erhalten haben. ie
ungersnot und Teuerung von 1816/17 war die
Folge eines durch unaufhörlichen Regen ver—
ürſachten Mißernte. In armen egenden
Bayerns erreichte das Elend einen ſo hohen
Grad, daß viele Menſchen ſich von dem Futter
der Tiere ernaährten und ſtarben. Zur Linderung
der großenNRotließ König Mar I. in Rußland
um drei Milonen Gulden Getreide ankäufen
und dasſelbe auf allen bayeriſchen Schrannen
um niedrigen Preis wieder verkaufen; er ‚er⸗
ĩor zwar dabei einige hunderttauſend Gulden,
machteaber manchengewiſſenloſenWuchererda⸗
durch bankerott. Vergl. dazu Eichelbacher,
Auguͤiſt, Kriegsbrot und Teuerungsbrot; Das
Baderland XVI (1915) S. 231233 ſowie Böhm-
ſãnder. Dr. E. und Gerlich Dr. F. Kriegsbrot
Und Teuerung. Ebenda, S. 280-201. über, die
tůnge zur Erinnerung an die Teuerun. 1817
ſiehe Raps, Teuerungs-Münzen. Ebenda S.283
(mit Abbildung.)

Es nahte ſich ein vierſpänniger mit Blu⸗
men und Bändern geziertenPferden, bela—
denerWagen über die Innbrückeher.
Am Thore empfingenihn unter Geläute

aller Glockenalle weltlichenund geiſtlichen
Vorftände,dieHonorationenderStadt; eine
unzahlbareMenge Volks folgte; die Schul—
jugend gieng voran.
Am Thore hielt derWagen,der H. Land⸗

richter nahm einige Aehren, band ſie in
2 Theile, mit ſchönenBändern, welcheſo⸗—
nachvon zweyKindern vorgetragenwurden.
Nun gieng der Zug mit Feyer bis zur

Kirche.Hier wurdeein feyerlichesTe Deum
angeſtimmt; die 2 Kinder legten ihre
Aehrenbüſche auf den Altar, und dann
wurde das vorgeſchriebeneGebethum eine
geſegneteAerndte gebethet.
Endlich fuhr der Wagen unter beſtän—

digem Trompeten Schall in die Scheune.
Die himmliſcheAndacht, hoheEhrfurcht und
den ſtillen Dank ſah ich noch bey keiner
andern Gelegenheit— es war ein heiliger
Augenblick.
Niemand, der demZuge folgte,war ohne

Thränen im Auge —eine auffallendeStille
herrſchte— jederwar in ſich verſunkenund
hoch pries er den Geber alles guten in
ſeinemInnern.
Landleute, die zufällig in die Stadt

kamen,fielen überraſchtund ganz ergriffen
auf die Knie, weinten und betheten.Jeder
fremde durchreiſendeward bey dieſem An—
blick gerührt, die ganze Stadt war eine
Kirche,der Himmel unſer Altar.
Durch dieſes Feſt wurde Kopf und Herz,

Intereſſe und das religiöſe Gefühl ange—
jprochen,der ganzeMeuſch ergriffen.
In dieſem Augenblickewaren wir zu

allem guten fähig.
Die Eigenthümerin beſtimmtegleich die

erſten 2 Metzen,welcheausgedroſchenwer⸗
den, für die Armen, und ich bekam die hei⸗
ligſten Zuſicherungen, am gewöhnlichen
Aerndtefeſt reiche Gaben für die Armen
zu erhalten.
O Religion — Götterfunke — unver—

tilgbar biſt du in des Menſchen Bruſt —
und mächtigergreifſt du ſelbſt den, der dich
verleugnen will.
Unterthänig gehorſamſtesLandgericht

Waſſerburg.
In tiefeſter Ehrfurcht
von Menz Landrichter.

OerOſterhaſevomBruderland
Kärnten

(Von Franz Manhart.)
„Hoppla! Hoppla!“ ruft die alte Oſterhaſen⸗

mütter ihren ſieben Jungen zu. „Schnell aus
den Federn! — Heute kommt unſer Onkel
aus dem Bruderland HKürnten, um uns die
dortigen Sitten und Bräuche beim Oſterfeſt
zu Hurtig ſpraugen die Jungen aus
den Schlafgemachern, ſchlüpften in ihre Hös—
chen und Röckchen, und bald erſchienen fie im
ſchönſten Staat.
„Seht! Dort am Waldesrand kommter ſchon;
läüft ihm ſchnell entgegen, den Koffer trägen
helfen.“ Alle ſprangen, hoppla, hoppla; die
Größeren voran, die Kleineren hinten nach.
Vater und Mutter warteten vor ihrem mit
friſchem, grünem Mobos beſtreuten Eingang des
Häuschens, das die Wurzel einer ſehr alten
Tanwe bildet.
„Kinder, dies war aber eine ſchöneund

weite Reiſe!“
„Ich werde gleich eine tüchtige Mahlzeit be—

reiten. Onkel, damit du dich ſtärken kannſt“,
rief freudig die Oſterhaſenmutter. „Danke ſchön!
Der Hunger iſt nicht groß, aber ein pagr
tüchtige Schluck guten Schnapfes wären ſehr
willkommen.“ — „Schnaps haben wir keinen
zu Hauſe“, erwidert der Vater, da die Mutter

— wurde. „Fritze, ſpring' ſchnell zur
Ain chenke Immergrün? und laäß dir welchen
geben.“
„Was, ihr habt, nie Schnaps zu Hauſe? —
Ha, der darf bei uns in keinem Haushalt
fehlen. Das iſt unſer Arzt für jede Krank—
heit.“ — Da ſpringt Fritz zur Tür herein und
Vrinat die große Whiskyflaſche. Gleich hatte
nkel drei Stamperl hinuntergeſtürzt. „Hm,

das ſtärkt und erwärmt die alten Glieder.
So, danke! — Nun, habt ihr ſchon für das
Oſterfeſt vorbeveitet?“
„Oh, das wollt' ich glauben: Seht mal,

Oubkel, die großen Käſten und Koffer voll
Flechten und Kräuter, das wurde im Sommer
geſammelt, getrocknet und jetzt im Mörſer zer⸗
malmt und zu Farben verarbeitet. Dann Körb⸗—
chen geflochtenund zierliche Zuckermarenaus
Waldbienenhonigbereitet. Das gibt Freude für
alt und jung. Kannſt du nicht einmal hier
bleiben und Oſtern bei uns feiern, Onkelchen?“
—„„Nein, das iſt ganz unmöglich. Bedenkt
doch, ich würde es nicht überleben, die Oſtern
ohne Oſterfeuer und Fackelzug zu feiern.“
„Wasꝰ Fackelzug?“ „Ja, und noch andere
ſchöne Sitten und Bräuche. Ich will ſie euch
erzühlen:
Im Mai wenn alles zu ſproſfen be⸗
ginnt, gehen dieBuben nach der Suche von
Holzſchwäimmen,die oft hocham Stamme ſitzen
uͤndſchwer zu haben find. Auch gibt es manch
zerriſſene Hoſe bei dieſer ſchwierigen Arbeit.
Ein Stolz für jeden Jungen, wenn er einen
ſchönen,Holzſchwamm ſein eigen nennen darj,
Die Schwänime werden,an einem ſtarkenDraht
befeſtigt und zum Trocknen aufgehängt. Dann
werden Kienſtöcke ausgegraben, zerkleinert und
ebenfalls getrocknet. Das ſind die erſten Vor⸗
bereitungen für das Oſterfeſt ſchon im Sommer.
Die erſte Woche in der Faſten ſtrömt die
Jugend wiederum demWalde zu, um Fichten⸗
fkämmebis zu 5 Meter Länge und 25 Zenti—
ieter Dicke zu holen. Dieſe werden zerſpalten
nach allen und in die Shalten
Holzkeile getrieben, bis der ganze Stamm
einem vom Hagel zerfetzten Strohhalm ähnelt.
Dieſer wird an die Sonne geſtellt und ge—
trocknet, bis er klepperta, dann die Holzkelle
entfernt und die ſtark pechigen Klienſpäne
EE
Sonnenaufgang die Palmzweige abgeſchnitten,
zu Palmruten, Kreuzen und monſtranzartigen
Geflechten gebunden werden. Manche Bergler⸗
bauern hängen ſogar Äpfel und Birnen daran,
um für ein gutes Obſtjahr zu bitten. Die
ihrem trockenen, am Dräaht befeſtigten Holz⸗

jehr ſtark ausgetrocknet.
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holde Weiblichkeit hat die Aufgabe, am Kar—
freitag vor Sönnenaufgang einige Krenwurzeln
auszugraben.
Nun beginnt das eigentliche Oſterfeſt. Am

Karſamstag morgens um Uhr findet die
Waſſer- und Feuerweihe ſtatt. Da laufen die
Mädels mit den Kannen, die Knaben mit
Schwamm zum Friedhof, wo Feuer angemacht
und alte Kränze, Gräbkreuze und Schaälungen
verbrannt werden. Nach der Weihe wird es
eilig unter dem jungen Volk. Die Kannen
klehpern im Faß. und jedes möchte am erſten
ſeinen Teil. Aber noch ſtürmiſcher geht es
bei den Knaben her, die ſtecken ihre Schwämme
ins Feuer. Manchem wird der Draht zu heiß,
ehe der Schwamm brennt. Andere laufen, den
brennenden Schwamm ſchwingend, wie der
Miniſtrant das Rauchfaß, heſmwärts. Gar
mancher muß oft ſtille ſtehen, ſeinen Blasbalg
in Tätigkeit ſetzen, um den glimmenden
Schwamm wieder zum Brennen zu bringen,
wührend andere lachend vorlaufen. Doch nicht
ſelten müſſen ſie wieder kehrtmachen, denn
das Feuer am Schwamm iſt erloſchen. Das
iſt die Buße dafür, wenn der Schwamm nicht
früh genug heimgeholt worden und nicht ge—
nügend getrocknet iſt. Eine Jagd entſteht, ein
jeder will der erſte ſein, um das meiſte Feuer
zu verſchenken und dafür die meiſten Oſtereier
entgegenzunehmen.
Um 9 Uhr werden die Glocken aufgebunden

und weithin ſchallen deren Töne, die von den
Felſenhängen widerhallen. Alles Volk bekommt
neues Leben, als wären ſie von den Toten
auferſtanden. Böllerſchüſſe krachen in allen Dör-
fern und feierliche Stimmung zieht in jedes
Menſchenherz.
Liuch in den Küchen wird es lebhaft. Da

weroen die Schinken zum Kochen geſtellt, die
den Oſterſchmaus beſtimmt. Dié Reinlinge? ge—
backen,mit Zimmt, Zucker und Roſinen gefüllt
und ſchön in den runden, zierlich geflochtenen
Weidenkorb geſchichtet. Dazu kommen die Schin—
ken, Hartwürſte, buntgefärbte Eier und Hren—
wurzen, ſo daß der Korb ſchön,kuppelförmig voll
iſt. Der, wird in eine weiße, reichverzierte
Damaſttiſchdecke, mit den vier Enden nach oben
eingebunden. Zur erſten Nachmittagsſtunde be—
ginnt im Pfarrdorf die Fleiſchweihe und dar—
auf in den einzelnen Ortſchaften. Da kommen
die Mädchen und Frauen, die Körbe frei auf
dem Kopfe tragend, von allen Richtungen. Die
Böllerſchüſſe verkünden von Ort zu Ort die
Ankunft des Segenſpenders. In HOrtſchaften
ohne Kirche wird beim Ortsvorſteher eine ſchöne
Kammer dazu beſtimmt. Nach der Weihe neh—
men die Frauen wieder ihre Körbe auf, und
eiligen Schrittes geht es heimwärts. Ein Dop-⸗
pelſchuß gilt der erſt Zurückkehrenden, und ju—
belnd beſtürmen die Buͤrſchen die Stolze. Auüch
hier gibt es einen Wettbewerb unter den Mäd—
deln, denn jede will die erſte ſein, da nach
alter Sage dieſe im ſelben Jahr noch heiratet.
Großer Vorſicht bedarf es aber, um bei den ne⸗
ben dem Weg abgelaſſenen Böllerſchüſſen nicht
zu erſchrecken und den Korb mit dem wohl—
duftenden Inhalt ſeinem eigenen Schickſal zu
überlaſſen.
Nach der Auferſtehung zur Dämmerſtunde

verſammelt ſich die Bevölkerung zum Fackelzug.
Burſchen und Mädchen eilen mit ihren be—
reitgehaltenen Fackeln zur Gemeindewieſe, bei
der Kirche, wo das Feuer zum Anzünden der
Fackeln angemacht iſt. Mittlerweile wird es
dunkel. Glockentöne, begleitet von Böllerſchüſſen,
verkünden den Abmarſch des Zuges. Hell lo—
dern die brennenden Fackeln in der Dunkelheit
gegen den Himmel. Zerſtreut wandern ſie quer
über Wieſen und Felder, zuvorderſt die Fackel-,
dann der Kreuzträger und die betende Schar.
üÜberall nach allen Richtungen, hoch oben auf
den Felſen und Kogeln, leuchten die Oſter—
feuer. Gegen Himmel zucken die Flammen—
zungen und mit Feuerrbte verfärbt ſich der
nächtliche Himmel. Zu höchſt auf den Bergen
brennen die drehbaren Lämpionskreuze, die ſich
nach allen Richlungen zeigen. Ein herrlicher,
unvergeßlicher Anblick. Meterhoch ſchlägt aus

Guglhup f.

jedem Lampions die Olflamme und das Ganze
bildet ein rieſiges Feuerkreuz. Auf manchen
Bergen wieder, ziſchen und kniſtern haushohe
Feuerflammen in Kreuzesform zum Firmament
zu Ehren des Oſterfeſtes empor. Große Daxen⸗—
haufen ſind es, die von ſtarken Jungen in
Kreuzform geſchichtet und zugleich angezündet
wurden. Unterdeſſen krachen unaufhörlich die
Böllerſchüſſe, und nach allen Richtungen hin
erſchallt des Echos Widerhall. Im Tale da—
gegen gehen die Andächtigen betend über die
Fluren. Die Fackelträger drehen ſich verein-
zelnd, die Stangen wägrecht haltend, ſchnell
im Kreiſe, um ſie wieder zu ſtärkerem Brande
anzufachenund dadurcheinem brennenenRade
gleichen. Während andere die ihren hochgeſtellt
und, wie Feuerſchwerter gegen den Himmel
ſchlängeln. Ein Bild unverkündbarer Schön—
heit und Feiexlichkeit. Es beſteht derGlaube,
daß dieſen Ackern der Hagel fexnebleibt. Sind
die Fackeln zurückgebrauͤnt, begibt ſich die be—
tende Chriſtenſchar wieder zur Kirche. Da wird
der Roſenkranz zu Ende gebetet und dann geht
es, gemütlich pkaudernd, heimwärts, während—
deſſen die Oſterfeuer bis zur Mitternachtsſtunde
fortdauern.
Frühmorgensum drei Uhr ertönenvon Hof

zu Hof, vom Ortsvorſteher angefangen, die Böͤl⸗
lerſchüſſe als Weckruf. Der heilige Oſterſonntag
iſt angerücktund jeden Chriſten durchziehtein
wonniges Gefühl und eine weihevolle Stim—
mung, die ſie nicht mehr im Bette hält. Sie

müſſen dem Donnerruf der Böller folgen und
bald beleben ſich die Straßen. Alt und jung
macht an dieſem fröhlichen Feſte ſeinen Mor—
genſpaziergang durch Feld und Wieſen. Auf den
Bergen glimmen noch matt die Oſterfeuer.
Manchmal lodert noch daunddort ein Feuer—
ſtrahl auf, um bald wieder zu erlöſchen. Vögel
fliegen kuſtig, ihre Melodien pfeifend, ron
Baum zu Baum. Rehe und Haſen, die ſich
des Nachts an der Winterſaat gut getan, fliehen
in die Wälder. Manche der morgendlichen Spa—
ziergänger gehen an dieſem weihevollen Tage
in den Friedhof, um dort ihrer teueren Ver—
ſtorbenen zu gedenken. Manch heiße Träne fließt
auf die kleinen Hügelchennieder, unter denen
der treubeſorgte, uͤnvergeßliche Gatte und Vater
oder Eltern und Geſchwiſter ihre letzte Ruhe—
ſtätte fanden.Langſam begebenſich die Andäch-—
tigen wieder in ihre Behauſung.
Nach dem verrichteten Oſtermorgengebet be—
ginnt der ſchon ſehr begehrte Oſterſchmmaus.—
Den Nachmittag vertreibt ich die Männerwelt
mit demaltbelichten Oſterſpiel ,das Giorbecken“.
Das geſchieht folgendermaßen: das Ei wird an
einen Wieſenrand gelegt, bei drei Schritt Ab—
ſtand mit Geldſtück darauf geworfen. Bleibt
das Geldſtückinnerhalb drei Wuͤrf im Ei ſtecken,
ſo hat der Werfer das Ei mit ſamt dem Geld
gewonnen, trifft er nicht, ſo gehört das Geld
dem Eigentümer des Eies. Es kann nach Be—
lieben hoch geſpielt werden. Verſucht das Spiet,
es wird euchſicher Freude machen.

Es ſchweigt der Wald — —
Die Welt iſt mir zum Leide;
Seit er gegangen, — —
Und ich Abſchied nahm beim

reuz der Heide.

10.

Der Frühling, draußen im herrlichen
Inngau ward wiederholtabgelöſtvom Som⸗
mer. Droben auf Limburg ſchiendas Glück
zu wohnen, das nie endet, welcheskeine
Jahreszeiten kennt, da es im Frieden einer
andern Welt geboren,in ewigenHimmels⸗
auen ſeine Blumen pflückt!. .. Waldemar,
das Urbild einer edlen Rittergeſtalt und
Klothilden, die liebreizendeAnmut einer
deutſchen Hausfrau, das ſcheinbar glück—
lichſtePaar in den damaligenTagen, ſahen
die Zeiten nur ſo dahinſchwinden.Allein
niemandkonnteins Herz Waldemars ſehen!
Auch ſeine geliebte Klothilde hatte keine
Ahnung, welch heißer Kampf da drinnen
tobte... Wie war dadurchdie Liebe Wal—
demars zu ſeinemEngel, wie er ſein Weib
ſtets nannte,nichtzur blutigen,ſchmerzlichen
Wunde! — —Keinen Menſchenliebt man
ja ſo ſehr, wie denjenigen,für welchenman
Schmerz und Kummer in leidensvollen
Stunden ſchweigendertragen mußte! Die
Tage der Wehmut beſitzeneine Wunder—
kraft, zu einen, wenn auch alles verloren
ſcheint.Oft glaubte er, nun müſſe es her—
aus! Er wollte dann Klothilde alles ge—
ſtehen; ihr ſagen, was er gelobt; wie der
Tag einſt kommenwerde, da er in den
Kreuzzugfort müſſe . . . Dochwiederumdie
unſagbareLiebe zu einemWeſen, wie er es
in Klothilden verehrte,ſchloſſenihm unwill—
kürlichdenMund. Er konnte,erdürfte jetzt
noch nicht ſagen, was er in Todesängſten
verſprochen... Waldemar zählteder ſchlaf—

Von Sigward.
loſen Nächte viele.So rechneteer immer
damit, es habenochZeit. Er wolle ja ſeinem
Herrgott nicht meineidig werden. . . doch
ſpäter dann . .. ſpäter!
Außer dieſer ſchwerenStunden, drückte
ihn noch ein Leid. Uto alterte. Früher
oder ſpäter mußteWaldemar damit rechnen,
daß er Limberg zu übernehmenhätte.Doch
des MenſchenGedankenſind oft andere,wie
jene, die über den Sternen geſchriebenſte—
hen. Freilich war der Sohn des früheren
Grafen von Limburg — der bislang aus
dem erſten Kreuzzug(1096—1089)noch
nicht zurückgekehrt— zuletztdochnochzu er⸗
warten. Wenn er aber nicht mehr känte?
Es wäre ja ſchon höchſteStunde geweſen!
. . . Da ſchriebman das Jahr 1134. Die
deutſchenGaue ſtanden in den heißenSom⸗
mertagen der Erntezeit; als gen Limburg
ein leidenderRitter unerkanntdie Burghöhe
hinanſtieg! . . . Es war Konrad, der Ver—
mißte! Lange Jahre der Gefangenſchaftund
des Frondienſtes hinter ſich, iſt er auf die
Bitten eines Abtes hin in Byzanz (Konſtan⸗
tinopel) freigegebenworden; und nun in
ſeiner Heimat angelangt.Erx hatte das Hl.
Land nicht geſehengehabt.Eines Gelübdes
halber unternahm er den Kreuzzug. Jetzt
war er ſiech; unfähig zu jeglicherTat!
Bleibet niemandetwas ſchuldig;außer die

gegenſeitigeLiebe! Deſſen eingedenkpfleg—
ten ihn Klothilden und Waldemar. Konrads
Zuſtand wurde in ihrer Obhutſchnell zum
Beſſern geführt. Doch genaß der einſtmals
rüſtige Mann nicht mehr ganz. Die Hüh—
nengeſtalt war für immer zermürbt...
Kaum werden es einige Jahre geweſen

ſein, da ſtarb Uto eines plötßzlichenTodes
auf einemJagdausflug in die Inngaue. Der
Propſt Markarius von Griesſtätt ein heilig⸗
mäßigerMann, drückteihm die Augenzu.
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(Die Propſtei Griesſtätt gehörteeinſt zu St.
Emmeram in Regensburg!) Angeſichts des
plötzlichenTodes dieſes ſeines Schwiegerva—
ters, lebtein Waldemar der Rechenſchaftsge⸗
dankeſeines gemachtenGelübdehalberswie⸗
der mächtigerauf! Als man beim Heimritt
Rott, ſeine zweite Heimat paſſierte, machte
Wal . ar dort Halt. Mit unwiderſtehlichem
Drange offenbarte er da dem Abte alles,
was ihm das Herz bewegte;und nahm aus
deſſen Hand das Kreuz. (Zwei rote Tuch⸗
ſtücke,die demGelobendenin Kreuzformauf
die rechteSchulter geheftetwurden.) Frei—
lich trug ſelbe Waldemar noch geheim.
Klothildens Herz ſollte nochnicht verwundet
werden; noch dazu in dieſen Tagen nicht
der geringſteAnlaß beſtandden alsbaldigen
Ausbruch eines Kreuzzugeszu erwarten.—
Konrad kränkelteunterdeſſentrotz der liebe⸗
vollen Fürſorge ſeiner Angehörigen immer
mehr. Eines Tages brachteman ihn nach
Roit. Dort wollle er den Reſt ſeines Le—
bens verbringen, dort Vorbereitung machen,
daß er einſt gerüſtet ſei aufzubrechenzum
großen Kreuzzug hinüber in die Ewigkeit.
So kam ein Frühling nach dem andern;

zogSommer nachSommer ins Land; braute
mancherHerbſt in den Inngauen und brau⸗
ſten viele eiſige Winter den Inn hinab.
Da drang 1146 die Kunde auchnach Lim—
burg von den begeiſtertenPredigtendes
Abtes Bernhard von Clairvaux (Lichtental).
Der deutſcheKönig Konrad III. und der
franzöſiſcheKönig Ludwig VII. ſtellten einen
Kreuzzug zuſammen; den 2., den die Ge—
ſchichtekennt...
Nun war die Stunde gekommen,da Wal⸗

demar auch ſein Geheimnis auftun mußte.
Klothilden und der kranke Konrad wollten
es anfangs nicht faſſen. Doch die gütigen
Worte desPropftes Makarius von Griesſtätt
und des Abtes Medard ſtellten das Gleich⸗
gewichtwieder her. Die ſchmerzlichberühr—
len Seelen ſahen zuletzt ein, daß hier der
Himmel das letzteWort zu ſprechenhabe!..
Bei all den trüben Stunden heitertendie

jugendlichenSöhne Waldemars die Mut—⸗
ter auf! In ihrer überſchwenglichenBegei—
ſterung wollten ſie dem Vater ſolgen; be—
neidetenihn und bewundertenſein mutiges
Vorhaben! Freilich ließ es Waldemar nicht
geſchehen,daß ihm auch nur einer folge!
Er konnie unmöglichdas Herz Klothildens
brechen...
Ein bangerWinter desJahres 1146 ward

beendet.Im Frühjahr 1147 ſollte Waldemar
den ſchwerenGang antreten.
Das Schickſalwollte es haben,daß er im

April als an ſeinem 15. HochzeitstageAb⸗
ſchied nehmenmußte. Das war für ſeine
licbe Klothilde beſonders ſchwer.. . Doch
niemandvermochtedas zu ändern.
Der Tag kam. In Rott verſammelteman

ſich.Paul, derPrior, zogauchmit. Klothilde
ließ ſich's nicht nehmen mit den zwei
allteſtenSöhnen denVater zu begleiten.Der
Jüngſte lag zu Hauſe in der Wiege.
Waldemar ſegnetenoch die Seinen und

ging in Gottes Namen, ſeinem Hexrgott zu
gebenwas ſeines Herrgotts war. Man zog
nnabwärts. In Paſſau hatten ſich die ſüd—
dentſchenRitlerſcharenzu ſammeln...

In den Ebenen von Altötting, beim ſo—
genanntenHeidekreuznahm das treueWeib
bſchied, ſagten die begeiſtertenBuben dem
Vater ihr letztesLebewohl. Klothilde wußte
ja wohl nicht, wie ihr war. Der Troſt der
ſtürmiſchen Jungen klang ihr wie Hohn
im Herzen.Sie hatte eine Ahnung, was ſie
erwartele. Und ſie täuſchte ſich nicht. Der
Kreuzzug,der 1149 mit der vergeblichenBe⸗
lagerung der Stadt Damaskus endete,war
längſt vorüber, . . . Waldemar kam nicht
mehr. Klothilde konntemit ſo vielen deut—
ſchen Frauen klagen, die ihr Beſtes für
eine große Idee im Laufe der vielen Jahr—
hunderteje gegeben.Konrad ſtarb im Jahre
1150, nachdemer oft und oft Klothilde ge⸗—
tröſtet.Doch ſtets unterließ er es, von ſeinen
Leiden zu erzählen. Es wäre ja für die
Trauernde unfaßlich geweſen,all das Leid
zu erfahren, was damals Kreuzzugkrieger
zu erduldenhatten...
So kamauh einſt der Tag für ſie, da ihr

das Kreuz von denmüdenSchultern genom⸗
men ward! Der Tag, an dem ſie in einer
andern Welt mit Waldemar wieder ver—
einigt ſein ſollte. Die Zuverſicht auf ein
Wiederſehenwar ja ſtets der einzige Troſt
für ſie, der ſie hochhielt. .. Einer ihrer
Söhne, der Ritter Suitbert hattenun Lim⸗
burg inne. Er erbte auch das von Vaters
Seile her rührendeKling. So waren Lim—
burg undKling einſt beiſammen.Sein Sohn,
Graf Konrad von Waſſerburg läßt 1235
ein Dominikanerkloſterauf Altenhohenauer⸗
ſtehen, zum Erſatz für einen unausführ—
barenKreuzzug.
Die folgenden Zahrhunderte ſehen Rott

als Kulturſtätte erſten Ranges. Die Gelehr—
ſamkeit ſeiner Mönche ging weit in ihrem
Rufe über die Grenzen hinaus. Dort fand
man außer vielem anderen, die zweckdien⸗
lichſten aſtronomiſchen Inſtrumente einer
Sternwarte; ein Phyſikaliſches Verſuchska⸗
binett, vorbildlich geordnete Mineralien⸗
ſammlungen, eine Holzartenzuſammenſtel⸗
lung, letzlereseine Eigenheit, die nirgends
vorzufindenwar. Dochdas Wertvollſtedürfte
ein Handſchriftenverzeichnisgeweſenſein, das
aus dem Jahre 1490 ſtammt, und litera—
riſche Schähebietet,die von keiner anderen
Sainmlung übertroffenſein dürften.
So ſchaffteder fleißige Geiſt einer chriſt⸗

lichenKultur die Jahrhunderteentlang ...
Die Grafen von Waſſerburg-Kling waren

immer dem Kloſter treu; allein nicht nur
dieſem, ſondern überhaupt der kirchlichen
Seite in all dem friedloſen Wirrſal des
nächſtenJahrhunderts. Die Kämpfezwiſchen
Papſt Gregor IX. (1227 1241) und Kaiſer
Friedrich I. (1215 1250) zogenauch ihre
Wellen nach Deutſchland. Der Bayernher—
zog Otto II., der Erlauchte (12311253)
nahm Stellung für den Kaiſer. Damals
haite Graf Konrad von Waſſerburg den
päpſtlichenLegatenAlbert von Böhmen,der
allen Schutzesbar war, in Limburg auf—
genommenund ihn in Kling zum Trutzedes
Bayernherzogs verſtecktgehalten. Deshalb
zog Lubwig der Strenge (als Bayernfürſt
Ludwig II.) (1255 -128) HerzogOttos äl⸗
teſter Sohn, im Auftrag des Vaters von
Landhut her und belagertedie Stadt und

denBurgfrieo 149 bzw. 121 Tage und nahm
1247 die Grafſchaft Waſſerburg-Kling für
immer zum HerzogtumBayern gehörig,weg.
Der übergabsvertragſoll gelautethaben:
Waſſerburg, dem kinderloſen Grafen Kon—
rad gehörig, fällt nach deſſen Tod nicht
etwa einer Nebenlinie derer von Kling zu,
ſondern kommt verſchriebenermaßenan den
Bayernherzog,gleichwelcherderozeitregiert!
.. . Alles verging. Die Geſchlechterſtarben
aus. Adminiſtratores führten mit ſtrenger
odermilder Hand ihr Regiment—doch das
Kloſter Rott ſtand bei all den Stürmen der
Jahrhunderte ruhig drobenund walteteſei⸗
nes Berufes — beteteund arbeitete!...

(Schluß folgt!)

WiemanfrühermitGelreide⸗
ſchwärzernverfuhr

In den ſechzigerJahren des 18. Jahr⸗
hunderts herrſchte infolge der Kriege und
mehrererMißernten eine große Knappheit
an Brotgetreidein ganzDeutſchland.Bayern
war keineswegsam übelſten daran, aber es
ging ſchon damals, wie es jetzt nach dem
Kriege geht:es wurdengroßePoſten überdie
Grenze ausgeſchwärzt,oder wie wir heute
ſagen:verſchoben.Die MünchenerRegierung
bedrohtedie Ausſchwärzer und ihre Helfer
mit der Todesſtraſe,aberder Erfolg war ein
geringer, weil es ſchwerhielt, die Übeltäter
zu fafſen. Unterm 9. November1771 griff
der Kurfürſt mit dem äußerſtenMittel ein.
Die Grenzen wurden militäriſch beſetztund
alles, was an Forſtſchutzbeamten,Jägern und
Mautbeamten nur verfügbar war, aufge—
boten. Jedem Stabsoffizier desGrenzkordons
ließ er einen Auditeur beigeben, damit jeder
ertappteAusſchwärzer ſofort prozeſſiert und
das Urteil vollſtreckt werden konnte. Der
Truppenführer war berechtigt,den nächſten
Scharfrichterherbeizurufen,oderwennkeiner
in der Nähe wohnte, ſich mit einem exe—
kutionskundigenWaſenmeiſter zu begnügen.
Dieſe Verorbnung wurde ſtrengſtens durch⸗
geführt. Das Militär verrichtelegründliche
Arbeit, und das Getreide blieb im Lande.
—Etwas glimpflicherkamenSalzausſchwär⸗
zer weg. Sie erhieltendas erſtemalein Jahr
Arbeitshaus nebſt je 30Karbatſchſtreichenals
„Willkomm“ und „Abſchied“. Bei jederWie⸗
derholungverdoppelteſich die Strafe. Und
dennochſtand der Schmuggelin Blüte. H.

AlterZauberſpruchbeim
Roßbeſchlagen

Wenn ein Gaul ſich nichtbeſchlagenlaſſen
will, ſo muß man ihm ins Ohr ſprechen:

Kaſper hebedich ,
Melcher bindedichI,
Balthes ſtrickedich I.

Dieſen Zauberſegenkann man auch ge—⸗
brauchen,wenn man ein durchgegangenes
StückVieh wiedereinfangenoderwennman
Wild ſtellen will. H.
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1. Iſarkreis.
Die wiederholten Abtretungen und Er—

werbungenvon Gebietsteilen,beſonderszur
Zeit der NapoleoniſchenKriege, machlen
eineöftereVeränderungder bayeriſchenVer⸗—
waltungsbezirkenot vendig. Der Einteilung
des Landes vom Jahre 1803, dann von
1808 und 1810, folgte 1817 jene in acht
nach Flüſſen benannte Kreiſe: 1. Iſar⸗,
2. Oberdonau-,3. Unterdonau⸗-,4. Regen-
5. Rezat-⸗, 6. Obermain⸗, 7. Untermain-
8. Rheinkreis. 1837 verlieh König LudwigJ.
dieſen Regierungskreiſendie jetzigen, nach
geſchichtlichenVolksſtämmengewähltenNa⸗-
men. Der Iſarkreis (annähernddas heutige
Oberbayern)mit ſeinen 4661 984 Tagwerk
beſaß nicht den Umfang des nunmehrigen
Regierungsbezirlesmit 5017 530 Tagwerk.
Die Gebiete der Bezirksämter
Ingolſtadt, Schrobenhauſen,
Aichach, Friedberggehörten
zum Oberdonaukreis. Altötting
finden wir beim Unterdonau—
kreis. Dagegenſind heuteniederbayeriſche
Bezirke, wie Landshut und Vilsbiburg.
beim Iſarkreis geweſen.Derſelbe wies1817
522685 Seelen
27 Landgerichten(zum größten Teil die
heutigen Bezirksämter) und 3 Herrſchafts—
gerichtenverwaltet.
Die Landgerichte beſtanden bis 1862,

worauf dann infolge Trennung der Juſtiz
von der Verwaltung die Errichtung der Be—
zirksämtererfolgte.
So ein Herr Landrichter verkörpertein

ſeinem Herrſchaftsbezirkeine Art Herrgott,
und mit Seiner Gnaden war oft nicht zu
ſpaßen. Freilich gab es unter dieſen auch
manchgemütlichenHerrn, wie es ein Land⸗
richter im Bayeriſchen Wald (Cham und
Kötzting)beiſpielsweiſe war. Nämlich wäh—
rend einer Gerichtsverhandlungmußte der
angeklagteüÜbeltälerauf den Äbort und be⸗
nutztedieſeGelegenheitzur Flucht. Als dann
derdienſttuendeGendarmvom Verſchwinden
des VerbrechersMeldung machte,meinteder
Herr Landrichter ſeelenruhig: „Das kann
nicht ſein, häüngtja ſein Hut nochhinten.“
Anderwärts gab es wieder böſe Unter⸗

tanen, wie jene vom GexichtWeilheim ge—

weſen ſein müſſen, als ſie ihremOberhaupt
die Geſchichtemit den Eſelseiern andichteten.
Natürlich hatte auch der Landrichter mit
den Untergebenenſeine liebe Not. Einſt
wartete mein Großvater als Bürgermeiſter
desniederbayeriſchenMarktes Mainburg auf
den angeſagten Herrn Landrichter. Als der
Herrſchaftswagenvor dem Gaſthauſe „Zur
Poſt“ hielt, entſtieg dem offenenLandauer
zuerſt ein wohlbeleibtesBäuerlein. Darob
großes Erſtaunen über den herablaſſenden
Herrn Landrichter — man kannte ſeinen
Pappenheimer. Bei Tiſch folgte die Auf⸗
klärung. Auf der Fahrt holt dieſer dennach
Mainburg ſtapfenoenBauern ein, läßt an—
halten und erkundigteſich über dies und
jenes. Untertänigſt hält der Biedermann
ſeinen Hut in Händen, und wieder Land⸗
richter freundlich gebietet„Aufſetzen! Auf⸗
ſetzen!“(er meinteden Hut), öffnetder Ge⸗
treue den Wagenſchlagund plumpſt an der
Seite des „kamoten“ Herrn nieder.

*

2. Nun zuunſeremehenaligenLandgericht.
Es umſfaßte im Berichtsjahr 157590

Tagwerk und hattedemnacheinen kleineren
Flächeninhalt als das heutige Bezirksamt
(196311 Tagwerk). Das Gebiet war ein⸗
geteilt in 59 Ruralgemeinden, 1 Markt⸗,
1 Stadtgemeindeund zählte 21095 Seelen.
Die Gemeinden Mittbach, Schnaupping,

Weſtach und Iſen kamen erſt 1838 vom
Landgericht Erding zu Waſſerburg. Auch
andere Gemeindenan der Peripherie wech—
ſelten ihre Landgerichtszugehörigkeit.An
Geburten waren verzeichnet290 männliche
und 245 weibliche.Nach einer jüngſtenZe⸗
tungsnotiz iſt das Ergebnis der Schulen⸗
ſchreibung in Waſſerburg (Stadt) pro
1928/29 65 Knaben und 36 Müdchen.
Demnach hält man dort am alten Brauch
— mehr Knaben —noch feſt.
Von den 290 — 245 — 535 Geburten

waren 126 außerehelich,das iſt beinahe
Und trotzdemiſt dieſe Zahl gering m Ver⸗
gleich mit der Stadt München, in welcher
unter 1621Geburten 599 uneheliche(mehr
als 1/) oder gar mit Landshut, wo auf
227 Geburten 98 außereheliche trafen

Rachdruckverboten
— —

(beinahedie Hälfte!). Landshut war damals
noch Univerſitätsſtabdt— eine ſehr luſtige,
ſcheintes.
Geſtorbenwaren 441, davon 11 an Ent⸗

zündungen,40 an Scharlach und Maſern,
69 bei der Hebe,29 an Nierenfieber,81 an
Fraiſen und Keuchhuſten,31 an Lungen⸗
ſucht, 66 an der Waſſerſucht,10 infolge
Schlagfluß, 42 an Verhärtungen, 1 durch
Entkräftung, 36 an den Folgen von Ver—
letzungen,Brand, 7 durch außerordentliche
Zufälle (7); totgeboren18.
Zufolge der ſeit 1801 eingeführtenSchutz-

pockenimpfungmußtenalleKinder von2 Jah⸗
ren an geimpftwerden.Von 965 Geimpften
wurden 899 als gut, 66 als nicht gut be⸗
funden. Der Zwang erwies ſich als not⸗
wendig; denn 1817/18 ſtarben im Iſarkreis
allein 26 Kinder an Blattern.
Polizeiweſen: Ermordet wurden 3 Per⸗

ſonen, 1tödlich verwundetund 1 auf der
Jagd mit Fahrläſſigkeit erſchoſſen.Hinſicht⸗
lich der von Sicherheitsmannſchafteneinge⸗
lieferten Individuen ſtellte das Landgericht
Waſſerburg unter den 30 Gerichten des
Iſarkreiſes den Rekord: 50 Diebe (in der
Zahl nur von München übertroffen),Deſer⸗
teure 3, Kantonspflichtige 20, Vaganten
männliche 310, Weiber und Kinder 352,
Wildſchützen5, Holzfrevler 16, Bettler 943
uſw., Summa 1776.Die Ausgabenfür Ver⸗—
pflegung uſw. der Arreſtanten und Vagan⸗
ten beliefenſich auf 7734 fl. In Anbetracht
der damaligen Sicherheitsverhältniſſe war
das ſtraffe Polizeiregiment erklärlich.Selbſt
das Kammerfenſterln ſtand unter Polizei⸗
verbot.
Vom Zwangsarbeitshaus Waſſerburg

(eine Einrichtung für den Iſarkreis): „Das
erſt in den letztenJahren errichteteZwangs⸗
arbeitshaus zeigt ſich mehr und mehr aͤls
eine für die öffentlicheSicherheit nützliche
und notwendigeAnſtalt, indem es jetzterſt
den Polizeibehördenmöglichgemachtft, ihre
Bezirke von inkorrigibelm Geſindel zu rei⸗
nigen,welchesnochnicht reif für das Straf⸗
haus, wohin bloß einer auf dem Lande
nicht zu realiſierendenſtrengerenPol;zeiauf⸗
ſicht unterworfenwerden konnte,und weil—⸗
ches in dem fortwährendenHin- und Her—
ſchiebenaus einemBezirk enden andernmit
täglicher ordentlicher Verpflegung keinen
Grund fand, einenunbequemerenund müh—
ſameren Erwerb in der Arbeit zu ſuchen.
Mit demSchluß des Monats Oktoberbe—
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terſchläger, 1 Ruheſtörer, 1 Schwärmer.
Unter dieſen ſind 93 ledig und 35 ver—
heiratet.“
Bei den FleiſchtöpfenÄghptens:Bezüg⸗

fanden ſich in dem Zwangsarbeitshauſe:
128 Individuen, nümlich 32 Vaganten,
2 Betller, 66 Diebe, 6 Betrüger, 1 Raufer,
27 von derInſtanz losgeſprochene,2 Un⸗

lich der Lebensbedürfriſſe hatte das Land⸗
gerichtWaſſerburg faſt durchwegsdie nied⸗
rigſtenim Iſarkreis,wie folgendeTabelle
erſehenläßt:

derGerichteEelzen ReocenGerſie gaſer ardableln ſShcn echmalvutterda Wans nte ha.vudnAaube eiBier
— ber schäfſelr ber pund bper stüdck Liier

EIIIIIIIIIILE — —
Munchen(Stadt).31 14 24 68 18 57 8 25 7 2011 —24 —r 292 272 —1 o0o1852 14 116
Ebersberg.. .. 29 12 2WB483 17 EEEE — 152.1 ———2 6

Erding.. . ... v ie 25 ELIE u — 2230 261— 40—24—1)6
Traunſtem. .. . v 6a 22 83 16 88 7 9 — —u — i 27 —24121 20 1 21 — 36—ili ν 116

Faſſerburg. . . .16 —u IEIEIEIEIEEEELEIIILEEEIEEEIIEIIIEIIE

Angeſichts dieſer niedrigen Preiſe möchte
die heutige Hausfrau wieder Sehnſucht be—
kommennach der guten, alten Zeit. Und
es iſt erklärlich,wenn im Rechenſchaftsbe⸗
richt 1817/18 nur 1 Perſon als aus dem
Landgerichtsbezirkausgewandertvermerkt
wordeniſt.
Die Landwehrſel.Andenkensrepräſentierte

folgendeMacht: Die Infanterie beſtandaus
4 Bataillons mit 4 Stabsoffizieren, 60
Obern und Subalternen und 2041 Unter—
offizierenund Gemeinen,die Kavallerie aus
115 Gemeinen und Unteroffizieren mit
40Offizieren.

Schulen beſaß das Gericht 29. Hierüber
wird beſondersangeführt:Das Landgericht
verdanktdemPfarrer Käſer von Albaching
Lden guten Zuſtand ſeiner Schulen.
In der „Chronologiſchen Geſchichtedes

Marktes Haag“, verſaßt 1818 von dem
Pfarrer Dr. Reithofer, wird die Tät'gkeit
des Kgl. Diſtriktsſchulinſpektors Käſer
rühmlichſt hervorgehoben. —
Gewerbe.Aus demVerzeichnisder Hand⸗

werker ſeien nur einige aufgezählt:1 Bild⸗
E— Fiſchper⸗
lenmacher(im Iſarkreis im ganzen18),
38 Huf⸗ und Wagenſchmiede,2 Kaminkehrer,

Am 18.Februar 1856machteJoſeph Hei⸗
EEää—
folgende Aufzeichnungen:
„Die St. Achatzkirche zu Waſſerburg be⸗

ſitzt ein auf Holz und Kreidegrund gemaltes
Bild der heiligen Verwandſchaft aus recht
guter alter Zeit, wie nochmehrere guterhal-
lene Köpfe zeigen.Freilich ſind leider ſchon
mehrere Figuren, ja die meiſten Figuren
durch Abermalen ſo furchtbar entſtellt, daß
man nur mit größtemBedauern eine ſolche
Zerſtörung beſehen kann, und daß man über
bie Unachtſamkeit der Verwaltung, welche
dieſes wirklich gute und wertvolle Bild
der größten Pfuſcherhand anno 1789 dem
damaligen Waler Schrott anvertraute,
förmlich entrüſtet ſein muß.
Ob dem Bilde je nochgeholfen,und der

Farbenklex abzulsſen iſt, weiß ich nicht;
wenn es geſchehen kann, will ich bei ſchick⸗
licher Gelegenheit alles dazu beytragen,
einſtweilen aber werde ich dasſelbe mög—
lichſt genau beſchreiben.Das hier in Frage
ſtehende Bild ſtellt die Legende von der
hl. Anna vor, welcher in 3maliger Ehe
3Töchter wurden, die alle den Namen

Waria getragen. Die erſte derſelben ver—
mählte ſich mit dem hl. Joſeph und wurde
die Mutter Jeſu, die zweite mit Alpheus,
und wurde Mutter des Apoſtels Jakob des
Jüngeren, des Joſephs des Gerechtenund
des Apoſtels Simon und Judas, und die
dritte des Zebed. und wurde Mutter des
Apoſtels Johannes und des ZJakobusdes
Alteren.
Nebſt den eben aufgeführten Perſonen

finden wir auf dieſem Bilde noch die 3
Ehemänner der hl. Anna: Joachim, Cleo⸗
phas und Salomo, weiters Eliud und Is⸗
meria, dann Zacharias, Eliſabeth und Jo—
hann den Täufer, letzteren als Kind im
Schoß der Eliſabetha. Die Sprößlinge der
3 Marien ſind alle als Kinder vorgeſtellt.
Soviel ſich noch aus den Originalköpfen

entnehmen läßt, ſind alle voll Ausdruck
und Kraft und haben einen Heiligenſchein
auf Goldgrund um das Geſicht, worin die
Bedeutung der Figuren zu leſen iſt.

Dadurch wird die Vorſtellung jedemBe⸗
ſchauer erkenntlichund hat für denſelben,
wenn er nur etwas in der heiligen Le—
gende bewandert iſt, um ſo mehr Werth,

2 Köche,1 Meſſerſchmiedund Schwertfeger,
1 Muſikant, 1 Perückenmacher,1 Stärke⸗
macher,1 Tuchſcherer,7 Weinhändler, 10
Wundärzteund Bader uſw. Eigens erwähnt
wird: „Zu Waſſerburg zeichnetſich der
Doſenmacher Joſephh Näher und Simon
ERIIIIIIIIIIIII
bare Ware und Güte des Laks aus.“ Die
Waſſerburger Schnupftabaks-Doſen waren
bekanntlichweit und breit berühmt.

*
(Uber den Iſarkreis 1817/18 erſcheinen

weitereAusführungen in dennächſtenNum⸗
mern der „Heimat am Inn“.)

weil ſeinem allenfalls nicht getreuen Ge—
dächtniß durch die Namen in den Hei—
ligenſcheinen am beſten nachgeholfen wird.
Hier will ich nur noch die erläuternde

Schrift auf einem Bilde in der Marien—
kirche in Zwichau anfügen:
„Anna solet dici tres concepisse Marias,

quas genuere viri Joachim, Cleophas Salo-
moque. Has duxere viri Joseph, Alpheus,
Zebed. Prima parit Christum, Jacobum se-
cunda minosem. Et Joseph justùm peperit cum
Simone Judam. Tertia majõrem Jacobum fra-
tremque Johannem.“
Soweit Heiſerer. Prof. Dr. J. Sighart

in Freiſing, der das Bild nochgeſehenhat,
ſetztees laut handſchriftlichemVermerk auf
Heiſerers Manuſkript in die Zeit von 1460
bis 1500. Er erwähnt dasſelbe in einer Ab⸗
handlung: Die Ikonographie der mittel-
alterlichen Kunſt (Abendblatt der „Aeuen
Münchner Zeitung“ 1856Ar. 39 S. 155),
in der er ganz kurz bemerkt, man ſehe in
St. Achaz bei Waſſerburg über der Orgel
das Bild der heiligen Verwandtſchaft und
einiger anderer Glieder der heiligen Fa—
milie. Es ſeien da auch die Namen der ein⸗
zelnen Perſonen zu leſen.
Dieſes Bild iſt in Waſſerburg nichtmehr

vorhanden.
*

Quelle: Stadtarchiv Waſſerburg KaſtenC
Fach9 Ar. 87.
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XI.
Als dreißig Jahre langer Schrecken
Der Krieg einſt zog erbarmungslos durch

unſ're Lande
Mit Peſt und Hunger Hand in Hand. — —
Den Tod an ſeiner Seite
Nahm er den Vater weg von Haus und

Hof und von denSeinen;
Riß er der Mutterlieb den Säugling aus

den Armen — —
Wenn dieſer grauſe Würger ſeine Trommel

rührte,
So gab es nur ein Jammern und ein

Weinen . ..

Rott, die einſtige Römerfeſte, das bereits
viele Jahrhunderte reichſtes Kulturleben in
unſerer Gegend geſchaffen, ſteht nicht, be—
herrſchend die Iungaue, wie eine Trutzburg,
mein, wie väterlich ſegnend droben auf
einem der mächtigſten Inngletſcherausläu—
fer, die zwiſchenRoſenheim und Waſſer—
burg zu ſichten ſind, da man das Jahr
1641 ſchreibt. Mit ſtarkem Arm führt Abt
Benedikt (16410 1662), einem trotzenden
Baume im Orkane zu vergleichen, das Re⸗
giment im dortigen Kloſter. Es iſt wirre
Kriegszeit. Mehrmals hatten die Schweden
ſchon auf ihren Raubzügen durch ganz
Bayern Vott heimgeſucht. Oft waren Abtei—
lungshauptleute mit kleineren oder größeren
Trupps hier geweſen, um zu brandſchatzen;
doch immer wieder gelang es der Klug—
heit dieſes tatkräftigen Mannes, die un—
lieben Beſuche nach Bewirtung und der
Verſicherung, man habe nichts Zweckdien⸗
liches abzugeben, fortzubringen. Allein als
der gefürchtete Wrangel — welchem 1646
der gichtkranke Torſtenſon nach der Schlacht
bei Jankau den Oberbefehl abgetreten hatte
— einen Wüterich namens Dorak nach
Glonn und Ebersberg und auch nach Rott
geſandt, war es ſcheinbar um letzteres ge—
fehlt. Der Wüſtling ſoll am Karſamstag
1641 mit einer ſtarken Truppe von Fran—
zoſen und Schweden vor Vott erſchienen
ſein. Er gab ſogleich den Befehl, ſämtliche
Kloſterbewohner hätten ſich unverzüglich im
Hofe gegenüber den Okonomiegebäuden zu
ſtellen. Keiner dürfe irgendwelche Habſelig—
keiten bei ſich tragen. Doch ließ das der
Abt nicht angehen. Als ihm die Meldung
hinterbracht ward, eilte er perſönlich zu
Dorak und lud ihn höflich ein, in das
Empfangszimmer zu kommen, um dort zu
verhandeln. Dorak, ein Sterndeuter wie
Wallenſtein, würgte einige abergläubiſche
Sätze hervor, ſtampfte mit den beſporn—
ten Stiefeln auf die Flieſen im Hof und
ſchwang ſich auf ſeinen Gaul, rief wie wü—
tend ſeinen Befehl neuerdings auf den Abt
herab und fluchte fürchterlich. Der Abt aber,
ein ſolches Gebaren längſt gewohnt, regte
ſich nicht im geringſten auf, ſondern gab
dem Befehlshaber ruhig zurück: „Um Chriſti
willen handelt doch nicht wie Barbaren,
ſondern wie Gläubige!“ Das aber machte
keinerlei beruhigendenEindruck auf Dorak.
Der Toifel kapituliert nämlich nicht ſo
ſchnell. Dorak gab ſeinen Leuten Befehl,
den Abt ſofort zu feſſeln. Im gleichen

Von Sigward.
Augenblich ſtürzten Mönche und Haus—
geſinde des Kloſters herbei. Die einen be—
ſtürmten flehend den wütenden Dorak, die
anderen nahmen eine drohende Haltung
gegen denſelben ein. Manche Träne floß;
viele zuſammengepreßte Hände ragten hilfe⸗
rufend zum Himmel, wie auch manch ge—
ballte Fauſt ſichtbar war. Alles half jedoch
nichts. Abt Benedikt hatte einen ſchwer—
fälligen Wagen zu beſteigen und wurde
unter dem Gejohle der Horde, welche ſich
in einer Waldſchenkebereits betrunkenge—⸗
habt hatte, abtransportiert. Dorak äußerte,
begleitet von Flüchen und wiederholten
Wutausbrũchen: „Dieſen ſchlauen Bruder
werde ichmir mürbezu machenwiſſen, der
beichtet noch! Abt Benedikt, wohl Gott
ergeben, aber beſorgt wegen des kommen—
den Oſterfeſtes, ſaß ſprachlos und bleich
im holperigen Wagen. So ging's dahin auf
ſchmutzigen Straßen, Ebersberg zu. Dort
angekommen, kam der Gefangene ſogleich in
ein Verhör. SchwediſcheGrößen ſtellten ihn
in ein Kreuzfeuer der verſchiedenſten Fra⸗
gen. Obwohl ermüdet durch die lange,
ſchlechte Fahrt und durch die voraus-
gegangenen Wochen der ſtrengen Faſtenzeit,
blieb der gelehrte, heiligmäßige Mann
ruhig und gelaſſen, nur immer das gleiche
wiederholend: „Rott hat keine profanen
Reichtümer; wiſſenſchaftlicheWerte würden
aber den Peinigern nichts nützen. Got-
tesdienſtlicheGeräte aber dürften Anders⸗
gläubigen niemals ausgehändigt werden.“
Der Hohe Vat ſchüttelte den Kopf. Als
man auseinanderging, ſtaunten viele über
die Standhaftigkeit des Abtes. Dieſen aber
führte man ab. Ein feuchtes Loch im
Zeughaus war mehr als ein Jahr lang der
Aufenthaltsort des ehrwürdigen Mannes.
Erſt als man in Rott und Umgebung durch
gütige Spenden tauſend Taler geſammelt.

hatte, konnteer wieder losgekauftwerden.
Mit großem Jubel wurde er dann in
Ebersberg von Kloſterangehörigen und von
Bauern der Innlande abgeholt und nach
ſeinem geliebten Rott wieder zurückgebracht.
Er wirkte noch ſegensreich und ſoll 1662
(nachanderen1661)ſelig im Herrn entſchla-
fen ſein.
Abt Benedikt II. hat 1760 die Kirche voll⸗

ſtändig umgebaut.Fünf Jahre ſpäter wur«
den die vier Beichtſtühle in der Vorhalle
geſchnitzt, welche die vier letzten Dinge dar—
ſtellen. Eine gediegene Arbeit! Berühmtheit
erlangte ſpäter noch das ſog. Kommun—
ſtudium der Bayeriſchen Benediktiner, an
dem auserleſene Lehrkräfte im Laufe der
Jahrzehnte tätig waren. Die für alle Volks⸗
kreiſe offenſtehende VRotter Pfarrſchule
wurde immer gern beſucht und bot ſchon
Volksunterricht, als noch alle ſchuliſchen
Verhältniſſe im Lande verſagten. Der be—
rühmte bayeriſche Schulmann Heinrich
Braun, geboren am 17.März 1732 zu Troſt⸗
berg, der als Reformator der bayeriſchen
Volksſchulen gilt, war Mönch zu Tegern—
ſee, ſoll ſich aber mit Vorliebe in Rott
aufgehalten haben. Er wird ſicherlich im
ſtillen Kloſtergarten ſo manchenGedanken
ausgeheckthaben.Seine Hauptſchrift: „Ge⸗
danken über Erziehung und öffentlichen
Unterricht“ (München 1770 werden nicht
zuletzt die Beobachtungen, ſo er in den
Schulen Votts gemacht, angeregt haben.
Leider fiel das berühmteKloſter 1803auch
unter den Hammer MWontgelas', des da—
maligen MWiniſters.
Iſt auchſeit dieſen Tagen vieles anders

geworden, die Vergangenheit Votts wird
in der Geſchichte aller ſpäteren Tage rüh—
mend Erwähnung finden. Rott als Römer—
niederlaſſung, Rott als chriſtliche Kultur-
ſtätte, wird ein bleibendesMerkmal in der
bayeriſchen Geſchichtskundeſein! Aus fer—
nen Tagen ſingſt du mir ein Lied, gemah—
nend mich, all jenes Hehre unſrer Väter nie
und nimmer zu vergeſſen!

Der ehrenfeſte,fürſichtigeundweiſeGeorg
Gumpelzhaimerder jüngere!,im Leben ge—
weſter Innern Rats Burger und Handels⸗
mann in Waſſerburg, (f 10. Januar 1599),
hinterließ laut Inventar vom 11. Februar
1599 ein Vermögenvon mehr als 100000
fl. an Kapitalien, Realitäten und Rechten.
An Barſchaft, Silbergeſchirr und Ringen
fand ſich vor:
Barſchafft Erſtlichen 34 Duggaten p.

1Das Muſeum der Stadt Waſſerburg beſitzt
ein auf Holz gemaltes Porträt dieſes Gum—⸗
pelzhaimer. Links am Bilde das Gumpelz-—
haimer-Wappen. Unter demſelben ſteht aetatis
suae XXXX görg Gumpelzamer der jienger
1599. Es wurde von Joſ. Heiſerer bei einer
Verſteigerung der Effekten des Beichtvaters
Ruepp in Altenhohenau gekauft und unter
dem 19. März 1822 der Stadt Waſſerburg als
Geſchenk übergeben.

2 fluthuet 68 fl. An Tallern 243 fl
An Silbere Gulden 13 fl. Ein verſezte
khetten vmb 100 fl. Item an Tallern
35 Taller Item An Silber Cronen 26 fl
Item an Silbern Gulden vnd halbenPazen
16 fl. Item an Tallern vnd anderm gelt
wider 16 fl. Item an Tallern vund Goldt
9 fl. 26 kr. Item mehr an Goldt vnd an—
derm gelt 26 fl. 9kr.
An Silbergeſchür 88 Loth vergoldts

Silbergeſchür, 140 Loth vnvergoldt Silber—
geſchür, 1 Tuzat ganz Silberne Leffel.
1 Tuzat Leffel mit Silber beſchlagen.
An Ring. Erſtlich ein ganntz guldener

PetſchierRing. Item ein zweyfacherGulden
dinckring. Item ein dreyfachenGuldenen
dinckring Item ein Guldener Saffirring
Item2 gefaſt gulden Türckhis Ring. Item
ain Guldes Ringel mit einem Diamant
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Item ain guldes geflechtesRingl. Item
ain gannz guldenerWappen Ring ſo von
Lienhart Gumppelzhamer.Item mehr ein
ganzguldenerPetſchierRing ſo von Michael
Gumppelzhaimer.Item desHerrnGumppelz⸗
hamer ſeeligen Inſigl. Item mehr ein
gannz Silberes Inſigl vom alten Gump⸗
pelzhamer. Item 2 Silbere Petſchier von
Lienharten Gumppelzhaimer ſeeligen. Item
ein Silberes vnd vergoldt Agnus dey.
Item 32 Chriſtallen knöpf mit Silber

beſchlagen.
Item ein Silberes vergoldts Chreiz mit

Mallechittenſtainen,Item ein Silberer gſchau
Pfennig. Item mehr ein Silberes Creiz mit
Mallechitſtainen.
Es ſei hier angefügt,daß nach Angabe

des Inventars Georg Gumpelzhaimer der
jüngere an Häuſern 2 aneinanderſtoßende
Häuſer am Marienplatz beſaß, von denen
er eines ſelbſt bewohnte.Ferners gehörten
ihm eine Behauſung im Scheibenviertelin
der Niederlaggaſſe zwiſchen Geörgen Wal—⸗
chersund AltersheimeriſchenBehauſung ge⸗
legen, die Behauſung am Gries zwiſchen
Stephan KhüenpergersErben und Reither⸗
Bader⸗Häuſer gelegen, ein Haus auf der
Bürg an des GerichtsſchreibersHaus ſto⸗
ßend. Außerdem noch eine Eckbehauſung
zu Roſenheim im innern Markt beim Mit—⸗
tern Tor und eine Behauſung zu Hall im
Inntal.
Es darf ſchließlich noch geſagt werden,

daß das Wappender Gumpelzhaimerfrüher
in einem Fenſter der Marienkirche hier
prangte. In einer Vormundſchaftsrechnung
der Vormünder des Leonhard Gumpelz-⸗
haimer, ratificiert den 20. Januarii Ao
1589, heißt es: Item wegen Aines Fen⸗
ſters In vnnſer Frauen Gotzhaus alhie,
darin das Gumpelzhaimeriſchealtherkhomen
Wappen zu uerneuern, zalt 13 fl. 18 kr.

*
Quelle: StadtarchivWaſſerburg.

Inventar Nr. 146.

PeterDörfler
Peter Dörfler, der am 29. April d.

J. ſeinen 50. Geburtstag feiert, beſchert
ſeiner Leſergemeindeals Jubiläumsgabeden
ſoeben im Erſcheinen begriffenen Fort—
ſetzungsband 2 des Romans „Die
Schmach des Kreuzes“ (Verlag Köſel
& Puſtet, München). Mit dieſem jüng—
ſten Romanwerk,das durch die Weite rein
menſchlichenErlebens und durch eine voll⸗
kommeneErneuerung der hiſtoriſchen Ro⸗
mantechnikſich auszeichnet,rundet ſich das
Geſamtbild der künſtleriſchenund menſch—
lichen Perſönli.,nit des Fünfzigjährigen.
Alle Freunde und Verehrer des großen

Volkserzählers machenwir weiterhin auf—
merkſam auf den ſoeben im Verlag Köſel
& Puſtet, München, zur Ausgabe gelangen—
den Almanach: „Peter Dörfler zum 50.
Geburtstag“ (mit 16 Kunſtdrucktafeln,ele⸗
gant kartoniert 2. ⸗ M.) mit Originalbei-
trägen von Profeſſor Karl Muth, Hein—
rich Federer, Johannes Mumbauer, Franz
Herwig, Ruth Schaumann, Dr. Friedrich
Fuchs, Dr. Joſeph Bernhart, Dr. Karl

Linzen, Profeſſor Wilhelm Weigand, Pro⸗
feſſor Max Ettlinger, Georg Schäfer, Pro⸗
feſſor Mayer-Pfannholz, Dr. Wilhelm Spael
u. a.
Ar den gehaltvollen Beiträgen dieſer

Jubelſpende ſeien beſonders erwähnt: ein
köſtlichesEpos in Hexameternvon Ruth
Schaumann „Rigi Klöſterli“, Profeſſor
Karl Muth ſchreibt:„Wie ich Peter Dörf—
ler als Menſch ſehe“,Dr. Friedrich Fuchs
ſchildert ihn als „Prieſter und Dichter“,
Domkapitular Dr. Brem als „Inſpektor der
Ludwig⸗Ferdinand-Anſtalt in München“,
Georg Schäfer als „Volksſchriftſteller“;
beſondersreizvoll iſt der Aufſatz von Dörf⸗
lers Freund Pfarrer Schilcher „Späne
aus Dörflers Werkſtatt“, während ein an⸗
derer geiſtlicher Freund aus dem Allgäu,
Pfarrer Bickel, „Eine Stunde mit Peter
Dörfler im Vaterhaus“ erzählt und Pfar⸗
rer Bobinger aus uichen „Luſtige Anek—
doten aus Dörflers Jugendzeit“ berichtet.
Dr. Bernhart erinnert in „Der Reiſege⸗
fährte“ an eine gemeinſameSizilienfahrt,
Johann.z Mumbauer plaudert über
Dörflers Aufſtieg vom Erzähler zum Er—
neuerer des hiſtoriſchen Romans, Heinrich
Federer und Franz Herwig ſpüren in
einer ſcharfſinnigen Betrachtung die Ge—
ſetzeauf, nachdenenſich Dörflers Werk bil⸗
det und formt. Die Beiträge vermitteln
in ihrer Geſamtheit ein ſchönesund klares
Bild der künſtleriſchenPerſönlichkeitund des
liebenswertenMenſchenDörflers.

Anerſteigharſchiender
Schneeberg

Von Heinrich von Reder.
Unerſteigbar ſchiender Schneeberg,
Der in blauer Ferne ſtand,
Bis der ſteilen Wände Glätte
Mühlich in der Nähe ſchwand.
Durchdes GießbachstrockneRinne,
über der Moränen Grus
Findet Pfade bis zumGipfel
Nimmermüd' der ſich're Fuß.
Ob auch vieles unbeſiegbar
Vei dem erſten Blicke dünkt,
Wird's vomWillen dochbezwungen,
Der am Hindernis ſich jüngt.

Beaher. Zeitſchriftenſchau
Das Bayerland bringt in ſeinem zweiten

März-Heft Bilder aus dem kurfürſtlichen Mün—
chen. In einer guten Auswahl wird hier das
München des 18. Jahrhunderts geſchildert, wozu
der Herausgeber,Dr. Wolf, auf Etunt ſeiner
reichen literariſchen Kenntniſſe wertvolle Bei—
träge liefert.
Die Deutſche Illuſtrierte Rundſchau hat zum

Dürerjahr in Nürnberg eine Feſtſchrift
herausgegeben, der Nürnbergs Oberbürgermeiſter
Dr. Luͤppe ein Vorwort vorausſchickt. Unter
den Beiträgen, die ſich mit Dürer und ſeiner
Zeit beſchäftigen, verdient die hiſtoriſche Schilde⸗
rung der Reichsſtadt Nürnberg von Oberarchiv⸗
rat Dr. Schrötter hervorgehobenzu werden,
da hier auf, Grund des Staändes der heutigen
Forſchung im kurzgedrängten Rahmen in
muſtergültiger Weiſe ein Querſchnitt durch die
Geſchichte der altehrwürdigen Stadt gegeben
wird. Wreis 1.20 RM.)

Blätter für Naturſchuz und Naturpflege.
Oberlehrer Rueß welß die Zeitſchrift des
Bundes Naturſchutz in Bayern immer inter⸗
eſſant zu geſtalten. Das letzte Doppelhefſt ſteht
im Zeichen des Zeings und ſchneidet eine
Fülle voön Fragen des Naturſchutze? an.
Lech-Iſarland. Das April-Heft der bekannten

Monatsſchrift des Heimatverbändes Huvjigau
enthält u. a. einen intereſſanten Beitrag von
Pfarrer Rückert über den Karfreitagsgottes-—
dienſt im alten Kloſter Polling, in dei wir
eine Beſtätigung unſerer Anſchauung finden,
daß das Heilige Grab als Ausfluß des mittel—
alterlichen Myſterienſpiels aufzufaſſen iſt, zu
welcher Auffaſſung uns Sebaſtian Franks Be—
ſchreibung der Kärfreitagsfeier veränlaßte.
Die Piorte, Zeitſchrift für kath. Ordens- und
Pfarrhaͤuſer. Sebalbus-Verlag Nürnberg, Luit—
poldſtraße 65.Im März⸗Heft beginnt Dr. Aiſch
eine Studie zur heiligen Verehrung des Mittel-—
alters, welche die Legende vom hl. Leonhard,
des großen Volksheiligen, unterſucht und hier⸗
mit die Unterlage für die Verehruͤng, die ſich
bekanntlicham ſinnfälligſten in den Leonhardi⸗
ritten ausprägt. Auf die der Unter⸗
fuchungen darf man geſpannt ſein.
Prinz Leopold von Bagern. DTieſer Name

hat für jeden alten. Soldaten einen guten
Klang. Aber auch weite Schichten unſeres Vol⸗
kes exinnern ſich dieſes bayeriſchen Heerführers,
der im Oſten unſere Truͤppen von Sieg zu
Sieg geführt hat. Man empfindet es daher
dankbar, wenn in der Aprilnummer der „Gél—
ben Hefte“ von der kundigen Feder Gene—
rat v. Gebſattels ein menſchlich ebenſo
warmes wie militäriſch intereſſantes Lebens⸗
bild dieſes bterſen Generalfeldmarſchalls
entworfenwird. Vielen, die unter den Fahnen
dieſes Heerführers geſtanden haben, wird bei
der Leſuͤng dieſer Skizze die Erinnerung an
ſchwere und doch erhebende Tage wach werden.
—Auch der übrige Inhalt des genannten ve
tes iſt wieder gut, zumal ein höchſt ak⸗
tuelles Thema „Die Seelennot der deutſchen
Südtirölex“ von berufener Hand Gwoön
Lentner, Innsbruck) erörtert wird. A.
Gayda gibt einen literariſchen Beitrag
(Jean Pauls Wiederkehr“), während Uni—
verſitätsprofeſſor Max Buchner Abrechnung

mit einem neuenWiener Organ, das vom̃
eſichtspunktdes Vaterlandsfreundes aus we⸗

nig erxfreulich iſt. Tas reichhaltige Heft iſt
zum Preiſe von 2 Mark durch den Verlag der
„Gelben Hefte“ München VIII, Metzſtraße 9
GoſtſcheckkontoMünchen 17751)oder durch jede
bdten zu beziehen.

BücherderHeimai
Agtriet Geſchichteder Stadt Paſſau von

Profeſſor Wolſgang Maria Schmi' d. Verlag
Ablaßmeyer & Penninger, Paſſäu. — Der als
Förderer der Heimatbewegungbekanntefrühere
Konſervator am Nationalmuſeum und Hiſtoriker
hat ſeiner Heimatſtadt ein Ehrendenkmal ge⸗

Seine Geſchichteſtellt einen neuen Typ
ar in der giß von Chroniken. Er ordnet
ſein veicheshiſtöriſches Material einem
unter, das Wiederhölungenvermeidetund doch
die leichte überſicht gewährt. Proſeſſor
ſchuf ein lebendigesVolksbuch, das die Klein⸗
aärbeit der dechun zwar erkennen, aber nicht
auſdringlich wirken lüßt. Man wird nach ſeiner
Geſchichteder Stadt Paſſau bei ähnlichenUnter⸗
nehmungenals Muſter greifen, wie überhaupt
als, nach einem einzigartigen Beitrag zur baye⸗
riſchen Kulturgeſchichte. Ter Verlag ſtättete das
Werk mit 255 Abbildungen muſtergültig aus.
Theaterund Muſtk. Das AntiquariatJ.

Kitzinger, München 13, Schellingſtr. 25, ver⸗
ſchickt ſein dreizehntes Antiquariatsverzeichnis,
das unter demobigenTitel die Muſiber und
ihre Werke vom Buchſtaben M mit 2 umfaßt
und außerdemNachträgezum erſtenTeil bringt.
Literatür und Noten; wie Erinnerungswerke
und Brieſe ſind zahlreich vertreten und zuPrei⸗
jen, die jedemMuſikfreund die nſnnt er⸗
möglichen.
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Rachdruckverboten Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg Rachdruckverboten

Goldene Ehren-Tafel
Dieſe Nummer unſerer —— Obltn. Heilingbronnerſelbſt vorgaloppiert.Das

Inn“, der heimatgeſchichtlichenBeilagezum „Waſſerburger Anzeiger“, ſei denmit den höchſten bayeriſchen Kriegsaus⸗
zeichnungen bedachten,im Bezirke Waſ⸗ſerburg geborenen bzw. lebenden ehe—
maligen Soldaten des alten Heeres ge⸗widmet. Wir haben den Inhalt dieſer
„Ehrentafel“ dem „Goldenen Ehren⸗
buch“ entnommen.
Möge unſere Goldene Ehrentafel allen

Leſern. wenn auch nur einzelne, ſo doch
packende und ergreifende Beiſpiele zeigen
von der vorbildlichen Treue, Vaterlands.
liebe und Tapferkeit unſerer ehemaligen
Frontſoldaten! Sollte der eine oder an⸗
dere Inhaber der Tapferkeitsmedaille, der
im Verbreitungsgebiet der „Heimat amInn“ lebt oder geboren iſt, im folgenden
nicht genannt ſein, ſo ſei er an dieſer Stelle
gebeten, ſich unter Angabe des Namens
an die Redaktion des „Waſſerburger An—
zeiger“ zu wenden.

Die Schriftleitung.

Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Orden.
Heilingbronner, Otto Ritter von, Obltn.
und Führer der 3. Batt. 9. bayr. Feldart.⸗
Regt. Im Frieden aktiver Obltn. im 10.
Bayhr. Feldart.-Regt. Geb. 28. 7. 1882 zu
Bamberg in Oberfranken.
Mühſam und nur langſam arbeiteten ſicham 2W.6. 1915 im Infanterie⸗ und Maſchinengrabenen Feind entſernt, die Bataillonegrabenen Feind entfernt, die Bataillone desder 16. bah. Reſ. Inf. «Brig. gegen die aufbaſtionartig vorſpringender Höhe liegende Ort⸗ſchaft Mally heran. Bange Sorgeliegt auf den Führernber Infanterie ob wohl

der Angriff gelingen wird. Da fahren plötzlich
unter heftigem Infanterie- und Maſchinenge-wehrfeuer des zähe ſich wehrendenFeindes zweiGeſchützeder 8. Batt. 9. bah,Feldart. KRegts.auf. Eines davon geht mitten in der vomFeinde noch400 Meter entfernten Infanterie-linie in Stellung und feuert auf die rtſchaft,
das andere wenig rückwärts der Infanterie im
freien Feld bekämpft den flankierenden Feind
eitlich von Mailh. Mit demerſterenwar

eindliche Feuer verſtummte ſoſort, der Frindut und ergibt ſich der btnendendnfanterie. Eine durchſchlagendeEntbaſtung iſterreicht, der Erfolg des Angriffes ohne weitereOpfer entſchieden.

Militär⸗Sanitũts⸗Orden.
Weinberger, Hans Dr. Oberarzt d. R.
und Batl.-Arzt des bay. Reſ.-Inf. Regts. 1.
Im Frieden Anſtaltsarzt in Gaberſee. Geb.
25. 1. 1883 zu München.
Mit dem Einſatz des 8. Btls. bayh.Inf.⸗Regts. 1 während der Sommeſchlachtan . 8.

1916 in den Stellungen vor und in Clary,bezogDr. Weinberger den Verbandsplatz Elerh⸗
Oſt in nächſter Nähe der Regimentsbefehlſtelle.
Hier — es gab weit und breit keinengeeig⸗
neteren Platz —, wo er trotz des anhaltenden
ſtarken Feuers, gegen das es kaum Schutz gab,
feſtgebannt war, ßgr er trotz eigener leichter
Verwundung inmitten der Truppe unerſchrocken
ausgehalten und die Verwundeten verbunden.
In den letzten Auguſttagen war das Batl. bei
Martinpuich eingeſetzt. Dr. Weinberger war
mit dem Bataillonésſtab vorgerückt. Auf die
Kunde, daß eine Abteilung einen Volltreffer er⸗
halten und viele Tote und Verwundete habe,
ing er mit einigen Krankenträgern,trotz
auernd ſtärkſten Feuers, vor und holte frei⸗
willig viele Verwundete mit vorbildlichem Mut
und ſelbſtloſer Opferwilligkeit zurück. Dabei
trug er ſelbſt mit und gab auch hierdurch allen
Beteiligten ein leuchtendesBeiſpiel vonSchneid
und Entſchloſſenheit.

GoldeneTapferleits⸗Medaille.
Baierlorzer, Adolf, Erſ.-Reſ. d. 10. Komp.
bah. Reſ.“Inf.«Rgts. 17. Im Frieden Muſiker
in Gars am Inn. Geb. 3. 4. 1886zu Winden
in Oberbayern.
Im Abſchnitt Fresnes-Nord hatten die

Engländer in der Arrasſchlacht am 3. 5. 1917
bereits Teile der 2. Linie des bay. Reſ.«Inf.«
Regts. 17 beſetzt und ſuchten durch ein dort
in Stellung gebrachtes Lewisgewehr das Vor⸗
rückenvon Unterſtützungenzu verhindern. Der
Erſatzreſerviſt Baierlorzer der 10. Komp. er⸗
hielt hier den Befehl, feſtzuſtellen, wie weit
die Engländerbereits vorgedrungenfeien. Un⸗
erſchrockenging er allein durch den Graben vor,
bis er an den über eine Schulterwehr heraus⸗
ragenden Stahlhelmen Engländer erbannte. Sich
zunächſt zurückziehend,ſuchteer die nächſtenihm
begegnendenKHameradenzu gemeinſamemVör⸗

gehen zu bewegenund wiẽs ſie an, ſich zunächſt
Handgranaten zu holen. Ihre Rückkehr aber
wartete er nicht ab, ſondern ging kurz enta
99 allein mit 4 Handgranaten gegendas
Engländerneſt vor. Nahegekommen,bemerkteer,
daß er vor dem oben erwähnten Lewisgewehr
ſtand. In kühnem Entſchluß ſchleudertẽer 8
n gegendeſſen Bedienung, mit der
letzten ſprang er vor, nahm die letzten 2 noch
lebendenEngländer gefangenund erbeutetedas
Gewehr, das ſonſt ſeiner Kompanie zweifellos
noch erheblichenSchaden zugefügt hätte.
Bürchner, Joſeph, Loſtm. deun4. Komp. Loſt.⸗
Inf.«Batl. Waſſerburg. Im Frieden Zimmer⸗
mann und Landwirt in Unterbubach.Geb.
12. 3. 1873 zu Zimmern in Niederbahern.
In der Stellung weſtl. Baſſe-Merlouſſe

wird am 15. 5. 1915 durch einen Volltreffer
die Bruſtwehr durchſchlagen und die Seiten⸗
wand des Maſchinengewehrſtandes eingedrückt,
ein Landſturmmann zweimal verwundet und
o verſchüttet, daß nur der Kopf herausſchaut.
Loͤſtrm. Bürchner eilt auf den Hilferuf herbel
und macht ſich daran, ungeachtet der rings
einſchlagenden Granaten den Kameraden aus⸗
zugraben.Es kümmertihn nicht, daß er in

Gchlachtgeſang
Mit Gottes Hilf ſei unſer Fahrt!
Maria halt uns in der Wart!
Sankt Peter unſer Hauptmann ſei!
Unſer Sünde Herre Gott verzeih,
Daß wir ew'gen Todes frei!

Kyrie eleiſon!

Seilige Dreifaltigleit von dem Thron,
Gib Sieg, daß wir mit Ehr'n beſtoh'n!
Und gib uns, als du gabſt den Tag
Zu Pfalzgraf Friedrichs Ritterſchiag,
Da er ſeinen Feinden oblag.

Kyrie eleiſon!

Dank ſei dir, Dank dem heil'gen Gott!
Des Himmelsfürſt König Sabaoth!
Andottig der Dreifaltigkeit!
Steh' uns bei zur Gerechtigkeit!
Lob und Dank ſei dir geweiht.

Kyrie eleiſon!
Vollslied.
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Sicht undnicht in Deckuugiſt, daßan ſeiner Seite
ein Kamerad der Maſchinengew.⸗Komp. tödlich
etroffen wird. Er arbeitet ſort, bis er ſein
erk vollendet und den Geretteten in den Sa⸗

nitätsunterſtand gebracht hat.

Fiſcher, Rupert, Vizefeldw. der 1. Komp. b.
Brgd.Erſ.«Batls. 8. Im Frieden aktiv im
4. b. Inf.⸗Regt. König Wilhelm von Württem⸗
berg. Geb. 18. 2. 1889 zu Bruck bei Waſſer⸗
burg in Oberbayhern.

Um die Verhältniſſe vor dem linken, weſtl.
Senvnes Abſchnitt der Stellung der
1. Komp. b. Brgd.«Erſ.-Batls. 8 zu klären,
geht Vizef. Fiſcher mit 3 Begleitern in der
Nacht 10. 1. 1915 in das weſtl. Haus von
Lacht eſit ſchließt ſich dort ein, beobachtet
tagsuber vom Dache aus und kehrt in der
folgenden Nacht mit wichtigen Nachrichten zu⸗
rüch. Nach ſeinen Beobachtungen vermutet er
in einem einzelnen Gehöft eine ſeindliche Be⸗
ſatzung, die er auszuheben beſchließt. In der
nächſten Nacht geht er mit zwei Unlteroffizieren
und 20 Mauin aufden ſchon während ſeiner
Beobachtungszeit ausgeſuchten Schleichwegen
2Oo Meter über die vorderſten feindl. Poſtie—
rungen hinaus auf das Gehöft vor. Ein Dop⸗
pelpoſten konnte niedergemacht, das verbarrika—
dierte Hoftoraber nicht aufgeſprengt werden.
Aufmerkſam geworden, feuert derFränzoſe von
allen Seiten auf die tapfere Schar, die ſich,
um nicht abgeſchnitten zu werden, mit Aus—
rüſtungsſtückendes Doppelpoſtens berſehen,zu⸗
rückziehenmuß. Obwohl der raktiſche Erfolg
verſagt blieb, war der moraliſche bei Freund
und Feind ein großer.

Freudlſperger, Simon, Inftr. der 2.
Komp. b. Brgd.«Erſ.“Batls. 2. Im Frieden
Bahnarbeiter in Tüßling in Oberbayhern.
Geb. 8.4. 1804zuTüßlingin Oberbahern.

Ein Mann der 2. Komp. b. Brgd.«Erſ.⸗
Batls. 2 war bei einem Patrouillengang an 21.
6. 1915 ſchwer verwundet vor dem franzöſiſchen
Drahtverhau liegengeblieben. Im Laufe des
Vormittags geht der Inß Freudlſperger mit
einem Vizefeldwebel freiwillig durch den Wald
bei La Graͤnge Bas vor, um den Kameraden
zu holen. Auf, 2V Meter vor dem feindl. Hin⸗
dernis finden ſie nach mühſeligem Vorarbeiten
den Geſuchten als Leiche. Zuerſt wird ihm alles
für den Feind Weſentliche abgenommen, wo—
bei ſchon dauernd die Arbeit durch Infanterie⸗
ſchüſſe aus nächſter Nähe geſtört wird. Schließ⸗
lich entſchließen ſich die beiden, den Kameraden
doch mitzunehmen, eine Aufgabe, die angeſichts
des Gegners bei dem dichten
Unterholz nur unter Aufbietung aller Kraft
und Energie durchgeführt werden kann, aber
nach zweiſtündiger, faſt übermenſchlicherAn—⸗
ſtrengung gelingt.

Geiger, Nikolaus, Unteroffz. der 8. Komp.
b. Inf.-Regts. 16. Im Frieden Schweizer
in Rott. Geb. 23. 4. 1890 zu Rott in Obbayh.
Was außergewöhnliche Tapferkeit, unermüd⸗

liche Ausdauer undBegeiſterüng vermag, be—
wies der am 1. 6. zum Anteroffizier beſörderte
Geiger, als die Engländer am 9. 5. 1915 bei
Frommelles nach zweiſtündiger Artillerievorbe⸗
reitung mit 70 Mann in die vollkommen zer⸗

rechte Flügelſtellung des Reſ.Inf.
egts. 16 einbrachen. Geigerſtürzt ſich ihnen

mit Handgranaten entgegen, Sie weichen nicht.
Mit demGewehrkolben rückt er dem ſiebenfach
überlegenen Feinde zu Leibe. Der rechte Zeige—
inger wird ihm abgehauen; er kämpft weiter,
is ihn ein Schuß in den Mittelfinger derſelben
Hand außer Gefecht ſetzt.Kanm notdürftig ver⸗
bunden, iſt er, wieder mit Handgranaten zur
Stelle und bringt den Gegner zum Weichen.
Noch ſind eine Menge Engländer in den Trüm—
mern der Stellung und Löchern vor der Front
verſteckt.Ex holt ſie alle heraus. Der Verband
ſtört:er reikt ihn herunterundkämpftweiter.
— —

„Die Heimat am Inn“
bis gegen Abend endlich der letzte Engländer
aus einem verbarrikadierten Unterſtand vertrie—
ben iſt. Auch jetzt iſt er nur durch ausdrück—
lichen Befehl zu veranlaſſen, ſich bei einbre—
nn Dunkelheit in ärztliche Behandlung zu
egeben.
Heilingbrunner, Alois, Unteroffz. der 1.
Reſ.«Pionier-Komp. 1. b. Pionier-Batls. Im
Frieden Bäcker in Haag. Geb. 15. 1. 1898zu
Haag in Oberbayhern.
Die Franzoſen hatten vor Arras am 18.

b. 1915 ein Stuückder „Feldwegſtellung“ genom—
men, durch eine Sperre abgedämmt uͤnd neben
dieſer ein Maſchinengewehr eingebaut. An der
Spitze des am 18. 6. zur Vertreibung des Fein—
des angeſetzten Sturmtrupps ſtürzt der durch
ſeine Schneid wiederholt bewährte Unteroffizier
Heilingbrunner der 1. Reſ.Pion.«Komp. 1.b.
Pion.Batls. mit noch zwei Unteroffizieren, die
dabei den Heldentod finden, voran und fäubert
das 200 Meter lange Grabenſtück bis zum näch—
ſten Querweg. Obwohl durch Handgranaten an
Kopf und Ärm verwundet, drängt er unauf-
haltfſam vorwärts, eilt auch, ungeachtet des In—⸗
fanteriefeuers, außerhalb des genonimenen Gra—
bens entlang, um Verſtärkung nachzuziehen und
zu verteilen. Das franzöſiſche Maſchinengewehr
wurde gleich am Anfaug überrumpelt und er—
beutet. Während der ganzen Unternehmung
wirkte Heilingbrunner durch ſein ſchnéidiges
und rühriges Verhalten auf ſeine Leute und
alle Kameraden des Sturmtrupps entſcheidend
ein.

Huber, Franz, San.-Unteroffz. d. Reſ. der
2. Komp. 1. b. Inf.⸗Regts. König. Im
Frieden Poſtbote in Roſenheim.Geb. 5.6.
1892 zu Vogtareuth in Oberbayern.
Schon bei einem franzöſiſchen Angriff am

11. 10. 1915 hatte ſich San. Untoffz. Huberhervorragendgasgezeichnet.Am 31. Jaͤnuar
1916, bei Givenchh ſetzt ſehr heftiges,
ſeindliches Sperrfeuer ein. Huber eill 98
unaufgefordert in den vorderſten Graben und
beginnt die ſchon vorhandenen Verwundeten
zu verhinden. Hierbei wird er ſelbſt durch
einen Granatſplitter im Rücken verletzt. Trotz
dieſer, wie ſich herausſtellt, ſchweren Verwun-
dung, verbindet und ſtürkt er die Verwundeten
weiter und ſorgt für deren ſofortige Beförde—
xung in den Sanitätsunterſtand. Sämtliche
30 Schwer⸗ und Leichtverwundete werden ver—
bunden und größtenteils aus der Stellung ge⸗
ſchafft. Erſt, jetzt läßt ſich Huber verbinden
und begibt ſich als ketzter zum Arzt.

Triſtl, Johann, Untoffz. der 10. Komp. 8.b.
Inf.“Regts. Großherzog Friedrich II. von
Baden. Im Frieden Bauer in Kaſtenſeeon.
Geb. 18. 10. 1893 zu Guppinz in Ober—
bayern.
Der 13. 9. 1916 war einer der ſchwerſten

Tage während der Kämpfe im Chapitrewald
vor Verdun. Die Franzoſen waren rechts von
der 10. Komp. 8. b. Inf.«Regts. eingebrochen
und konnten jederzeit das lette Häuflein der
tapferen, in Granattrichtern liegenden Vertei—
diger dieſer Kompagnie bernichten und die Stel—
lung des III. Batls. aufrollen. Tie Verbindung
nach rückwärts war vollkommen abgeriſſen und
mußte trotz der vielen durch den Feind ver—
eitelten Verſuche unbedingt wieder aufgenommen
werden,um die Schließung der Lückerechts von
der Kompagnie zu veranlaſſen. In dieſer ge⸗—
fahrvollen Sage führte der damalige Infanteriſt
Triſtl, das unmöglich Scheinende im heftigſten

Infanterie- und Artilleriefeuer aus.
r gelangte bis zu der 900 Meter entfernt lie⸗

genden Bataillonsgefechtsſtelle in der Vaux⸗
lucht. Noch am Nachmittag wurden auf ſeine
eldung hin zwei Konipagnien des 4. b. Inf.

Regts. zum Abriegeln der Lücke vorgeſchickt.
Nachts kam Triſtl ſelbſt wieder zu den Reſten
ſeiner Komp. vor, die er durch ſeine freiwillige,
tapfere Tat in höchſter Not gerettet hat.
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Wäsdler, Johann, Sergeant der 4. Batt. b.
Reſ.«Fußart.⸗-Regts 1. Im Frieden Schmied
in Glonn. Geb. 24. 3. 1882 zu Glonn in
Oberbayern.
Die Feuerſtellung der,4. Batt. b. Reſ.-Fuß⸗Art.Regts. 1 lag um 14. 12. 1914 bei Reuͤ⸗ville⸗St. Vaaſt. Bei außerordentlich ſchwerem

drr war die Geſchützhedienung untergetreten.
in Volltreffer traf einen Unterftand Rauch
auoll daraus hervor. Wäsler ſah dies und
ſprang ſofort hinzu, ohne der einſchlagenden
Granaten zu achten. Er mußte aber ſein Ret—
tungswerk inſolge der herausſtrömenden Gaſe
zunächſt aufgeben. Noch mehrere Male wieder—
holte er ohne Rückſicht auf die Lebensgefahr
die Rettungsverſuche, bis er endlich feſtſtellen
könnte, daß der Unterſtand nur Tote enthielt.
Dann brach er ohnmächtig zuſammen. — Am
9. 5. 1915 war der Feind überraſchend nahe
an der Feuerſtellung in Neuville-St. Vaaſt
vorgedrungen, der Reſt der Geſchützbedienun

um Teil tot oder verwundet — hatte die
Geſchütze durch Wegnahme der Aufſütze un—
brauchbar, gemacht und war zurückgegangen.
Wäsler allein blieb aus eigenem Antrieb zu⸗
rück, holte einen Aufſatz und machte ein Geſchütz
feuerbereit. Turch ſein entſchlofſenes, kaltblü—
tiges Verhalten ermutigt, kehrte die Geſchütz-
bedienung zuvrück,grub noch verſchüttete Muͤrni⸗
tion aus und erbjfnete ſobann ein wirkſames
Feuer auf den in Maſſen anſtürmenden Feind.
Als auch das Geſchützſchweigenmußte, vertei⸗
digte ſich Wäsler in unerſchütterlicher Todes⸗
verachtung mit dem Karabiner.

Silberne Tapferleitsmedaille.
Altenburger Franz Xaver, Vizeſeldwebel
der 2.Komp.b. Reſ.«Jäg.«Batls. 2. Im Frie⸗
den ſtud. Theol. in Roſenheim.Geb. 4.12.1892
zu Kirchdorf am Inn in Oberbahern.
Am 21. September1918 war die2. Komp.

b. Vorfeldbeſatzung am vrech⸗
ten Flügel des b. Jäg.Regts. 1bei der Priel⸗
erme (bei Vendhitille ſüdl. Cambrai) und
atte ihre Sicherüngen an den Hohlweg, 300
Meter ſüdweſtlich der.Prielferme, vorgeſchoben.
Den ganzen Tag über wehrte die Hompanie
n Angriffe ab und zog ſich gegen
E—
bereits in Flanke und Rücken bedroht war.
Bei dieſen ſchweren, aufreibenden Kämpfen
zeichnete i Vizefeldwebel Altenburger der
vorgenannten Kompanie als Führer eines
dui durch ſein tapferes und umſichtiges Ver⸗
alten ganz beſonders aus und gab ſeinen
exmüdetenÜnterführern und Mannſchaften ein
dinendes Beiſpiel. Stets an gefährlicher
Stelle, beteiligte er ſich überall am
riß ſeine Leute zu den höchſtenLeiſtungen hin
und brachte dem Gegner, ſchwere Verluſte bei.
Als bei Anbruch der Dämimerung der Befehl

ſchrittweiſen Zurückgehengegebenwurde,
eckteer mit ſeinen Handgranatenwerfern den
Rückzug der Kompante,fölgte als einer der
letzten und trug dabei im e Feuer einen
jchwerverwundeten Kameraden zurück. 1

Vizefeldwebel d. Reſ. d.
3. Komp. b. Reſ.⸗Inf.“Regts. 2. Im Frie⸗
den Zeichenlehrer in Waſſerburg am Inn.
Geb. 16. 12. 1882 zu Staig bei Kempten
in Schwaben.
Während des Angriffes auf die Höhe von

Maiſon Blanche vor Arras am l. Oktoͤber 1914
abends, erhalten drei Gruppen, darunter die
des damaligen Gefreiten Fiſcher, plötzlich aus
einem, Flankierunssgraben ſo ſtarkes Feuer,
daß ſie in kurzer Beit 13 Mann verlieren.
Nur ſechs Leute können einen etwa 2 Meter
hohen Steilhang erreichen, wo ſie, etwa 8 Meter
vom Feinde n Stellung nehmen. In
einer Breitenausdehnung von 150—300 Meter
läßt Fiſcher zur Schußabgabe ſeine wenigen
Leute die Plähe wechſeln,uümdem Feind eine
größere Stärke vorzittäuſchen. Die Franzoſen
zeigen durch Hochhebender Kolben an, hich
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ergeben, zuwollen. Fiſcher läßt vbonder Näch—
barabteilung noch eine Gruppe als Feuer⸗
unterſtützungherbeiholen,während er ſelbſt mit
feinen Leuten ſchaißbereit gegen den feind⸗—
lichen Graben vorgeht und 26 unverwundete
ſowie einen verwundeten Alpenjäger zu Ge—
fangenen macht.

Blank Sebaſtian, Reſerviſt d. 1. Komp. d.
1. b. Inf.«“Regts. König. Im Frieden Maga—
ziner in Roſenheim.Geb. 28.7. 1888 zu
Waſſerburg in Oberbayhern.
Am 17. Juni 1915wurdein derStellung

EEI
geſprengt. Bein dem daraufhin einſetzenden
di Artilleriefeuer wurde der Eingang

u einein Erdloch in dem drei Mann
er 1. Kompanie Schutz geſucht hatten. —
Reſerviſt Blank der 1. Kompanie hat ungeachtet
des heftigen Artilleriefeuers, das in nüchſter
Nähe des Erdloches lag, und obwohl befohlen
war, ſich gegen das Feuer zu decken,ſeine
dvei verſchůttetenKameraden ausgegrabenund
ihnen dadurchdas Leben gerettet.

Brandmeier, Georg, Untoffz. der 1. Komp.
b. Reſ.«Inf.⸗Regts. 19. Im Frieden Zimmer⸗
mann in Augsburg. Geb. 18. 10. 1890 zu
Roßbach in Oberbayern.
Am 5. 12. 1916 lag die 1. Komp. b. Reſ.⸗

Inf.⸗Regts 19 vohneAnſchluß nach beiden Sei⸗
ten auf Höhen ſüdl. des Trotüſutales (Kar⸗
pathen) und hatte ſich nach Süden durch Aus—
ſcheiden einer 2 Gruppenſtarken Feldwache
geſichert. Als der Führer der Feldwache,
Untoffz. Brandmeier der genannten Kompagnie,
von ausgeſandten Patrouillen die Meldung
erhielt, daß der Feind in der Stärke einer
Kompagnie mit 6 Maſchinengewehrengegenden
Rücken der 1. Komp. vorgehe, brachte er kalt⸗
blütig ſeine kleine Feldwache ſo geſchickt in Stel⸗
lung, daß die Kompagnie Zeit fand, ſich ab⸗—
wehrbereit zu machen. Als ſich dieſe dann
zunn Sturm auf, die hinter ihr beſindlichen
Ruſſen anſchickte, ſtürzte Brandmeier mit ſeinen
Leuten autf die feindl. Maſchinengewehre los
und machte zwei davon nachErledigung der
Bedienungsmaunſchaſtunbrauchbar. Ein drittes
Maſchinengewehr drehte Brandmeier gegen die
Ruſſen ſelbſt, nahm unter Feuer und brach
dadurch ihre Angriffskraft.

Brandmeir, Jalob, Erſ.Ref. der 4. Komp.
b. Reſ. Inf.“Regts. 2. Im ZFriedenPferde⸗
wärter in Freiſing. Geb. 26. 7. 1891zu Haus⸗
mehring in Oberbayern.
Während der Schlacht bei Arras war am

9. 5. 1915 der damalige Erſ.⸗Reſ. Brandmeier
der 4. Kombp. b. Reſ. Inf.“Regts 2 dem Mi—
—EI
unter dem Befehl des Unteroffz. Streidl in
der Stellung R. 1 nordöſtl. Roclincourt an
Minenſtollen arbeitete. Nach ſehr ſtarkem Ar—
tilleriefeuer griffen die dansen die Stellung
an, um hier durchzubrechen. Es gelang ihnen,
mit 100 Mann bei der Sappe 1, mit 49 Mann
bei der Sappe 2 einzudringen. Dadurch wur⸗
den 17 Leute der Mineurgruppe Streiol von
zwei Seiten umfaßt undabgeſchnitten. Brand—
meier ſprang ſofort an den rechten Flügel des
ut ln Grabenſtücks und half dort an
der Errichtung einer Sandſackbarrikade. Im
anhaltend ſchweren Handgrangatenkampfe gelang
es Brandmeier, das Grabenſtück bis zum Abend
zu halten, an dem die vorſtoßende 2. Komp.
die eingedrungenenFranzoſen gefangennahm.

Eder, Andreas, Untoffz. d. Reſ. der 7. Komp.
b. Reſ.«Inſ.⸗Regts. 15. Im Frieden Gärtner
in St. Ottilien. Geb. 23. 6. 1883 zu Kling
in Oberbayern.
Am 19. 7. 1916, abends zwiſchen 8—11 Uhr,

lag der Steinbruchbei Fort Vaur unter dem

Giegfrieds Gchwert
Jung Siegfried war ein ſtolzer Knab,
Ging von des Vaters Burg herab,

Wollt raſtennichtin Vaters Haus,
Wollt wandern in alle Welt hinaus.

Begegnet ihm manchRitter wert
Mit feſtem Schild und breitem Schwert.

Siegfried nur einen Steckentrug;
Das war ihm bitter und leid genug.

Und als er ging im finſtern Wald,
Kam er zu einer Schmiedebald.

Da ſah er Eiſen und Stahl genug;
Ein luſtig Feuer Flammen ſchlug.

„O Meiſter, liebſter Meiſter mein,
Laß du mitchdeinen Geſellen ſein.

Und lehr du michmit Fleiß und Acht
Wie man die guten Schwerter macht!“

Siegfried den Hammer wohl ſchwingen
kunnt:

Er ſchlug den Amboß in den Grund;

Er ſchlug, daß weit der Wald erklang
Und alles Eiſen in Stücke ſprang.

Und von der letzten Eiſenſtang
Macht er ein Schwert ſo breit und lang:

„Nun hab ichgeſchmiedetein gutesSchwert,
Nun bin ich wie andre Ritter wert;

Nun ſchlag' ich wie ein andrer Held
—IIIIIIEELII

Uhland.

heſtigſtenArtillerteſperrfener. Es wurde dabẽi
ein Stollen eingeſchlagen und ein Offizier und
4 Mann darin berwundet. 15 Meter davon
entfernt wurde ein Munitionslager in Brand
geſchoſſen;ſtundenlang explodierten die Infan⸗
teriegeſchoſſe.Unteroff. Eder d.Reſ. der 7.Komp.
b. Ref. Inſ. Regts. 15 legte mehrmals den Weg
an dem Erxploſionsherd vorbei zurück, um
Schwerverwundetezurückzuſchaffen,ünd gab da⸗
bei ſeinen Kameraden ein herborragendẽsBei⸗
ſpiel von Todesberachtung.
Grundner Friedrich,Gefreiterder5. Komp.
b. Reſ.«Inf.«Regts. 8. Im Frieden Dienſt—
knecht in Kramerberg. Geb. 18. 8. 1894 zu
Sd in Oberbayern.
Unter Führung des Vizefeldwebels Abrißder 5. Komp. b Reſ. Inf ⸗—Regts.8 hatte am20. Dezember 1915 eine Patrouille, darunter

Gefreiter Grundner, UÜnteroffizier der Reſerve
Chriſtmann und die anl Blüher undSteigenberger, den Auftrag, das Hindernisbor
der feindlichen Hauptſtelluüng bei Vermando—tillers zu erkunden und auf dem Rückwegezu
verſuchen, bei der „Buſchſappe“ Gefangene ein-zubringen. — Dem glänzenden Zufammen—
arbeiten dieſer Patronille gelang es nicht nur

das Hindernis zu erkundeñn,ſoñdern 5 imraſchen, kühnen Zugriff die Sappe auszuhebenund zwei Franzoöſfen gefangen zu nehmen. —Dieſer Erolg 8 im gleichen Maße der beſon⸗nenen und beſtimmtenFührung des Vizefeld-webel Abriß, wie auch dem mutigen und
geiſtesgegenwärtigen Vorgehen des GefreitenGrundner und des Infanteriſten Blüͤherbeide ſprangen als erſte in den Graben, woſie zwei Franzoſen niederfſchoßen — ſowie dertatkräftigen Unterſtützung durchUnteroffizierChriſtmann und Infaͤnteriſt Steigenberger, zuverdanken. — Durch die Geſangennahne derzwei Franzoſen wurde die ſeit langem be—⸗ſtehende Unklarheit über den uns gegenüber⸗liegenden Gegner behoben.

Huber Robert, San.«Sergt. d. Lodw. der
ö. Komp. b . Inf.Leib-Regts. Im Frieden
Sriſeur in Haag. Geb. 19. 10. 1883zu Haag
in Oberbahern.
Kurz vor dem Sturm auf den Kemmelam 25. April 1918 wurde eine ganzeMaſchinengewehrbedienungdurcheinen Granatvolltreffer verſchüttet. Sa eilte San.⸗Sergt.Huber der 5. Komp. b. Inf.«Leib⸗Regts. zuder unter ſtändigem feindlichen Artilleriefeuer

liegenden Unglücksſtätte und begann unberzüg⸗lich mit der Ausgrabung. Obwohl nun auchdas ſeindliche Maſchinengewehrfeuer einſehte,gelang es doch ſeiner unerſchrockenen, uͤner⸗müdlichen Arbeit, die Verſchülteten zu bergen,und einem Kameraden, der am Erſticken war,durch künſtliche Atmung das veben zu retten.Während des folgenden Sturmes ging Hubermit vor, brachte in aufopferndſter Weiſe denBVerwundeten,wo ſie auch lagen, Hilfe undſorgte ihre Bergung. Am Äbend ſuchte erim heftigen Sperrfeuer den von ſeiner Hom—panie zurückgelegtenWeg nochmals ab undkonnte ſo noch zwei Vermißte bergen.

Hnabl Sebaſtian, Landwehrmann d. 1.Komp.
b. Brgd.⸗Erſ.«xBatls.2. Im Frieden Metzger
in Zürich (Schweiz). Geb. 13. 10. 1885 zu
Halfing in Oberbahern.
Als am 11. November 1914 das Stabs⸗ebäude in Mont, in demſich die, Fernſprech⸗i belnn von Artillerie kräftig in

wurde, hielt der Landwehrmann HKna. erKomp. b., Brgd.-Erſ.⸗Batls. und ſeinKamerad Neuleitner trotz der in und um dasHaus einſchlagenden Granaten tapfer darin
aus, bis ſie Befehl bekamen, abzubauen. Inkurzer Entfernung vom Hauſe richteten fieihre Station wieder betriebsfähig ein undſtellten im Verein mit zwei anderen Fern—ſprecherndie mehrfachabgeſchoſſeneSeitung imununterbrochenen Artilleriefeuer wieder her.Am Abend bauten ſie ſchließlich ihre Stationin dem zuſammengeſchoſſenenSiabsgebäude
wieder auf. — Die vorbildliche Pflichttreueund der, Mut Knabls und ſeines Kameradenließen fie alle perſönliche Gefahrmißachten.
Kobler Franz, Unteroffizier der 8. Komp.
b. Reſ.«Inf.«Regts. 19. Im Frieden Aus—⸗
geher in München. Geb. 17. 12. 1894 zu
Weichſelbaum in Oberbayhern.
Kaum waren die Nachtpoſtenam 30. Juni1916 früh in ihren untnd bei Maure⸗pas eingerückt, als gemelbet wurde, daß derFeind im Graben eingedrungenſei. Mit einem

Arxm voll Handgranaten ſprang der Unter—offizier Kobler der 8. Komp. b. Reſ.«Inf.⸗
Regts. 19 ſoſort hinaus, den Feind anzugreifen,der eben daran war, einen Unterftand mitStinkbomben zu belegen. Durch Koblers Auf—
treten überraſcht, flüchtete der Gegner untererheblichendien Kobler verfolgte ihn mitſeinen Leuten, brachteden ganzen Grabenwieder in unſeren Beſitz und befreite zweibereits eingeſchloſſene Gruppen.



Seite 4 Nummer 10 „Die Heimat am Inn“ 2.Jahrg.,18.Mai1928

HKramer, Michael, Untoffz. d. Low. der 1.
Komp. b. Brgd.-Erſ.«Batls. 2. Im Frieden
Vandwirt in München. Geb. 25. 1. 1883 zu
Einharting in Oberbahern.
Untoffz. Kramer hat ſich bei dem Patrouil⸗

lenunternehmen der 1. Komp. b. Brgd.«Erſ
Balls. 2 am 30. 3. 1916bei La Chaige durch
beſondereTapferkeit und Opferbereitſchaftaus⸗
gezeichnet. Er drang mit ſeiner Gruppe be—
fehlsgemäß in den feindlichen Graben ein,
durchſchnitt ſofort die Alaxmleitung und wehrte
die herbeieilendenFranzoſen mit Handgranaten
jo laͤnge ab, bis die Pioniere die Sprengung
des feindl. Poſtenſtandes vorbereitet hatten.
Beim Zurückkriechenfand er in einem Granat⸗
trichter, 10 15 Meter von der feindlichen Stel⸗
lung entfernt, den ſchwerverwundeten Infante⸗—
riſten Eimslander. Obwohl er damit rechnen
mußte, daß die Sprengung jeden Augenblick
erfolgen mußte, blieb er bei dieſem, berband
ihn uͤnd ſuchteihn auf jedeWeiſe zurückzubrin⸗
gen. Erſt als alle Verſuche an der Schwäche

dets ſcheiterten,ging er zurück,um Hilfe
zu holen.

Lechner. Georg, Gefr. d. Low. b. Reſ.⸗Inf.⸗
Regts. 12. Im Frieden Gärtner in Bad
Iſchl. Geb. 3. 5. 1879 zu Rieden in Ober—
bayern.
Am 4. und 5. 6. 1915 griffen die Franu⸗

zoſen in der Stellung vor Arras zwei Sand—
Fackſperren,die ſich am rechten Flügel der
L Komp. b. Reſ.⸗Inf.Regts. 12 befanden, mit
Handgranaten, Stinkbomben und Flammen⸗
werfern äußerſt heftig an, ſo daß ſelbſt die mit
SchutzvorrichtungenverſehenenMannſchaften zu⸗
E—
Lechner und mit ihm die Landwehrleute Erdle,
Hbrmann und Schmitt — ſämtlichebondervorge⸗
nannten Komp. durch dendickſten,betäubenden
Quatm immer wieder gegendie Sperre vor und
warfen Handgranate um Handgranate auf den
Angreifer. Durch ihr Beiſpiel eiferten ſie auch
die beigegebenenPioniere zum Bleiben an.
Als am 5. 6. 1815 abends der Graben auf
Befehl geräumt, wurde, hielt Lechner mit ſeinen
Kameraden mit äußerſter Lebensgefahr die
Sperre und decktedadurch dengeordneten, un⸗
bemerkten Abzug der Kompanie.

LSiedl, Anton, Loͤſtm. der 1. Komp. b. Reſ.⸗
Inf.⸗Regts. 17. Im Frieden Bildhauer in
Stephanskirchen. Geb. 16. 4. 1882 zu Ste⸗
hanskirchen bei Waſſerburg am Inn in
Oberbayern.

Beim Angriff der Engländer bei Hooge am
31. 7. 1917 ſprang Ooſtm. Liedl der 1. Komp.
v. Reſ.Inf. Regts. 17 an die Seite ſeines
Kompanieführers und wich auch dann nicht
don ihm, als ihn beim Verbinden eines Ka—
meraden eine Granate verſchüttethatte. Fünf⸗
mal übernahm er freiwillig die E—
wichtigerr Meldungen an das Bataillon und
brachte dabei ſeinen Kameraden von dieſem
gefahrbollen Gang durch die feindliche Feuer—
garbe Handgranaten mit. Er allein hielt mit
hewunderungswürdigerSelbſtverſtändlichkeit die
Verbindung zwiſchen Kampfgraben und Be⸗
fehlsſtelle ſo kange aufrecht,bis er vorErmat⸗
dung zuſammenbrach. Um ſeine Meldegänge
möglichſt raſch durchführen zu können, ver—
ſchmähte er die Benützung deckenderGruͤben,
jondern lief den nächſten Weg querfeldein.

Meier, Joſeph, Gefr. der 2. Batt. 4. b. Feld⸗
Art.-Regts. König. Im Frieden aktiv im
gleichen Regiment. Geb. 20. 6. 1889 zu Forſt⸗
inning in Oberbahern.

Mit großer Geiſtesgegenwart löſchte Gefr.
Meier der 2. Batt. 4. b, Feldart.«-Regts.einen
vburch eine Granate entſtaändenen Brand, der
vereits Kartuſchen ergriffen hatte und die in
der Nähe befindlichenMunitionsvorräte zur Ex⸗
ploſion au bringendrohte.Ex bewahrtedadurch

ſeine Bätterie vor großemSchaden und rettete
bor allem durch ſeine mutige, ſelbſtloſe Tat
das Leben aller Kameraden.

Meirxner, Heinrich, Inftr. der 1. Komp.
b. Reſ.«-Inf.⸗“Regts. 11. Im Frieden Bäcker
in Roſenheim. Geb. 24. 10. 1890 zu Halfing
in Oberbahern.
Beim Gegenſtoß der 9. b. Reſ.“Div. am

16. 8. 1017 gegen die Steenbachlinie weſtlich
Kangemark wurden Leutnant Kupfer und zwei
Mann b. Reſ.«Inf.«“Regts. 11 in einem Granat⸗
ſoch in der Nahe des Soldatenfriedhofes beim
Tolenwäldchen verſchüttet. Inftr. Meixner, der
1. Komp. b. Reſ.«Jnf.“Regts. 11, der in einem
benachbartenGranattrichter lag, ſprang ſofort
hinzu, grub im ſtärkſten feindl. Feuer die Ver—
ſchütteten aus und rettele dadurch ihr Leben.

Mittermeier, Joſeph, Inftr. der 1. Komp.
b. Reſ.-Inf.-Regts. 16. Im Frieden Knecht
in Berg. Geb. 28. 9. 1894 zu Haag in Obbay.
Als die 1. Komp. b. Reſ.«Inf.«Regts. 16 in

der Nacht vom 19. auf 20. Juli 1916 einen
an die Engländer verlorengegangenen Kampf—
graben bei Fromelles ſäuberte, erhielt ſie plötz-
lich Flanken- und Rückenfeuer von einem eng⸗—
liſchen Maſchinengewehr. Auf die Aufforderung
des Komp.Führers meldeten ſich ſofort Inftr.
Mittermeier, Gandlitz und Erf.«Reſ. Sa—
chenbacher zu deſſen Niederkämpfung. Trotz hef⸗
tigen Infanterie- und Maſchinengewehrſeuers
gingen ſie unerſchrocken über freies Feld auf
das Maſchinengewehr los und machten es un⸗
ſchädlich. Dieſer Erfolg war für die weitere
Stiuberung des Kampfgrabens von ausſchlag⸗
gebenderBedeutung.

Oberbuchner, Simon, Wachtm.d. Lodw.der
4. Batt. b. Reſ.«Feldart.“Regts. 8. Im Frie⸗
den Bauführer in Wanne. Geb. 10. 8. 1884zu
Griesſtätt in Oberbahern.
Wachtm.Oberbuchnerder 4. Batt. b. Reſ.⸗

E
willig die Bergung eines am Südoſtrand des
St. Pierre-Vaaſt-Waldes mit zerſchoſſenemRad
liegengebliebenen Geſchützes. Im äußerſt hef—
tigen ſeindl. Artilleriefeuer arbeitete er mit ſei⸗
nen Leuten an der Anbringung eines neuen
Rades, als er durch den Luftdruck einer in
nächſter Nähe einſchlagendenGranate auf die
Lafette geworfen und außerdem durch eine
Schrapnellkugel am linken Oberſchenkel verwun—
det wurde. In der richtigen Exkenntnis, daß
wegen eines für den nächſten Tag zu erwar—
tenden feindlichen Angriffes das Geſchütz un⸗
bedingt noch in dieſer Nacht geborgen werden
mußte, hielt Oberbuchner trotz ſeiner Verwun⸗
dung beĩ ſeinen Leuten aus und gab, neben dem
Geſchütz liegend, ſeine Anordnung. Nach an—
geſtrengter Arbeit gelang es endlich, das zer⸗—
ſchoffeneRad auszuwechſeln und das Geſchütz
zurückzubringen.

Pilartz, Joſeph, Gefr. d. Reſ. der 5. Batt.
d. Reſ.-Fußart.Regts. Nr. 3. Im Frieden
Kunſtmaler in Köln. Geb. 21. 4. 1891 zu
Köln a. Rh. in Preußen.
Gefr. Pilartz arbeitet als Führer des Fern⸗

ſprechtrupps der 5. Batterie b. Reſ.«“Fußart.
Regts. 3 während der franzöſiſchenDurchbruchs-
verfuche weſtlich der Sträße Lens —Arras im
Septeinber 1915Tag und Nacht unermüdlich an
der Aufrechterhaltung der Fernſprechverbindung.
Er ſchlůgt eine Verlegung der Leitung vor und
verzichtet während deren Durchführung frei—
willig auf Ablöſung. 6 Tage bleibt er Tag und
Nacht ununterbrochen im Dienſt. Als ſchließlich
infolge der Beſchießung die Leitung trotz alledem
verſagt, überbringt er felbſt Mittag- und Abend⸗
melduůng aus der vorderen Linie mit einer für
die richtige Anordnung des Sperrfeuers beſon⸗
ders wichkigen Skizze. Dieſe Leiſtungen Pilartz's
ſindum ſo höhereinzuſchätzen,da ſeinGe—

ſũndheitsziſtand kein guter war und nür un⸗
geheureWillenskraft die ſchwerenAufgaben er⸗
füllen konnte.

Schneider, Lorenz, Gefr. d. Reſ. der 3.
Komp. 25. b. Inſ.-Regts. Im Frieden Stra⸗
ßenwärtergehilfein Klingsmoos. Geb. 15. 10.
1886 zu Klingsmoos in Oberbayern.
Dae 3. Komp. 25. b. Inf.⸗“Regts. bezog

am 28. 9. 1915 die Stellung bei Somme-Py.
Der kurz darguf wegen Tapferkeit zum Ge—
freiten ernannte Infanteriſt Schneider war in
den Tagen vom 28. 9. bis 6. 10, 1915 der ein⸗
zige Krankenträger der Kompagnie. S,einer un⸗
ermüdlichen, unerſchrockenen Tätigkeit, die er
trotz eigener Erkrankung unbekünmrmertum das
äußerſt heftige feindlicheArtillerie- und Minen⸗
feuer ausübte, verdanken etwa 40 Verwundete
die erſte Hilfeleiſtung und ſichere Bergung. —
Außerdemhalf er im ſtärkſten Feuer opfer-
freudig bei der Ausgrabung Verſchütteter und
holte einen auf Erkundung verwundeten und
100 Meter vor der Stellung liegenden Kame—
raden aus eigenemAntrieb in den Graben
herein, wo er ihn verband.

Sewald, Georg, Loſtm. der 7. Komp. b.
Reſ.⸗Inf.«Regts. 2. Im Frieden Dienſtknecht
in Schnaitſee. Geb. 19. 10. 1890 zu Emerts⸗
ham in Oberbayern.
Bei einer Patrouillenunternehmung der 7.

Komp. b. Reſ.⸗Inſ.-Regts. 2 ant 4. 6. 1916
vor Arras brach der Loſtm. Sewald dieſer Kom—
pagnie als einer der erſten in die feindl. Stel⸗
lung ſtürmte über freies Feld zur zweiten
engliſchen Linie und ſäuberte mit Handgranaten
einen beſetztenUnterſtand. Tann ging es wei⸗
ter in die dritte Linie, wo er die Beſatzung
eines weiteren,Unterſtandes mit ſeinen Hand—
granaten erledigte. Nun ſperrte er einen Ver⸗
bindungsweg zur vierten Linie ſo lange ab,
bis der Beſehl zur Rückkehrin die eigeneLimie
kam. Auf dem Rückweg nahm er noch einen
Engländer gefangen, lieferte ihn im eigenen
Graben ab und ſprang durch das einſetzende
Sperrſeuer noch zweimal vor, um ein paar
verwundete Kameraden zu holen, die er im
Vorbeieilen zwiſchen den Linien hatte liegen
ſehen. Es gelang ihm auch trotz der Anſtren—
gungen des vorhergehenden Kampfes und trotz
des immer ſtärker einſetzendenfeindbichenFeu⸗
ers, die beiden zu retten.

Wim mer, Joſeſ, Vizeſ. d. Reſ. der 5. Komp.
16. b. Inſ.⸗Regts. Großherzog Ferdinand von
Toskana. Im Frieden Gymnaſiaſt in Alt—
ötting. Geb. 2. 12. 18902zu Waſſerburg a. J.
In den ſchweren Kämpfen der Somme—

ſchlacht im Juli 1916 hat ſich Vizeſ. und Offz.⸗
Afp. Wimmer der 5. Komb.16. b. Inf.«Regts.
durch ganz hervorragende Tapferkeit ausgezeich⸗
net. Beim Gegenſtoß auf Montauban am 2. 7.
1916 drang er als erſter in den feindl. Graben
ein, zeichnete ſich in den folgenden Kämpfen
wiederholt aus und tat ſich auch bei der
Bergung verſchütteter Kameraden am 11. 7.
beſonders hervor. Hier war es in 1. Linie
ſeinem unerſchrockenen und tatkrüftigen Ein⸗
reifen zu verdanken, daß in dem ſchweren

lchen Feuer 4 bereits bewußtloſe Leute
noch gerettet werden könnten. — Ganz borzüg⸗
lichhat ſich Wimnmerbei dem englifchenAn⸗
griff ſüdl. Mametz am 14. 7. bewährt. Um
die Auslöſung des eigenen Sperrſeuers ſicher⸗
zuſtellen, waren Offizierspatrouillen vorgeſcho⸗
ben, welche die Annüherung des Gegners durch
weiße Leuchtkugelnankündigenſollten. Wim⸗
mer war Führer einer ſolchen Patrouille und
hat als einziger den feindl. Angriff rechtzeitig
erkanntundgemeldet.Bei denſich ſodaunab—
wickelnden Verteidigungskümpfen übernahm er
an Stelle des geſallenen Ltn. Trechſler deſſen
Zug und hielt ſo lange ſtand, bis infolge
—— . at —
e en beiderſei urchgebrochenenGegner
unmöglich wurde. n
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Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg

Dem „Sammler“, der Unterhaltungs—
beilage der „München-Augsburger Abend-
zeitung“, entnehmen wir folgende inter—
eſſante Beſprechung über einen uns be—
kannten und auch im „Waſſerburger An—
zeiger“ feſtgehaltenen Münchener Beſuch:

Auf Kulturfahrt durch Altbayern
von Dr. Konrad Wolter, Solln bei

München.
Ein grauer Novembermorgen, unfreund-

lich und rauh; ſpärlicher Schnee auf den
Feldern, Eispfützen auf den Wegen. Unſer
ſchwerer Wagen huſtet grob in der froſti—
gen Nebelluft und ſpringt in wilden Sätzen
über die davonſpritzenden Schotterſteine der
Chauſſee. Münchens Oſtrand liegt hinter
uns. Durch Zorneding und Kirchſeeon
brüllt unſer Motor; aus Mänteln und
E—
langſamten Laufes durch Ebersbergs wink-
lige Gaſſen. Erneuter Anſprung, flie—
gende Fahrt, weiter nach Oſten. In Kurven
geht's abwärts zum Inn. Aus dem Dunſt
in der Tiefe ragt maſſig kantiges Mauer—
werk, und darüber graue Türme, eckige,
ſpitze: Waſſerburg.
Als er endlich langſam und bedächtig

durch die breiten Gaſſenplätze der uralten
Handelsſtadt rollt, ſchaltet unſer Chauffeur
allmählich einen anderen Gang ſeines Ge—
hirns ein: „Deutſche Romantik, edelſter
deutſcherBeſitz, Spitzweg . . .“ Der Wagen
ruht in ſicherer Halle. Nun an die Arbeit!
Unſer Kraftkutſcher wirft ſeine verölte,
grobe, rauhe Hülle ab. Vor uns ſteht, ſauber
und adrett, plötzlich ein anderer: der der—
zeitige Geſchäſtsführer der deutſchen Schil«
ler⸗Akademie. Ein Feuerlein will er ent«
zünden inmitten dieſer verträumten, jahr-
hundertealten Häuſerzeilen, ein Feſtfeuer
der Erinnerung an ſtolzes, beſtes deutſches
Gut, das einſt der Mitte ſolcher ſchlichten,
ſchönen Bürgerſitze entſprungen iſt, wie ſie
uns juſt hier umgeben.
Die Schiller-Akademie, deren

Sitz in München liegt, eröffnet heute, am
12. November des FJahres 1927, hier in
Waſſerburg ihre jüngſte und ihre kleinſte
Ortsgruppe. Deshalb ſind wir hier. Dieſe
wertvolle Mittelſtelle zur Werbung um
deutſche Fdeen, um deutſchen Zuſammen—
ſchluß in parteiloſem Geiſte des Guten,
Wahren, Schönen, dieſe Organiſation zur

Wiedererweckungdesidealiſtiſchen deutſchen
Nationalſtolzes iſt raſtlos am Werke. Dr.
Hermann Leicht, ihr unermüdlicher Ge—
ſchäftsführer, ihr Vorkämpfer, Schöpfer, ihr
Chauffeur, Diener, Bote und zugleich einer
ihrer beſten und beliebteſten Dozenten, ein
Meiſter des klugen Vortrages und der blit—
zenden Gedanken, hat alle geiſtigen Poten-
zen der Innſtadt Waſſerburg aufgeboten,
um ſie zu gemeinſamer Arbeit im Namen
Friedrich Schillers zu vereinen. Heute gilt
es, dieſe kleinſte Ortsgruppe der Schiller-
Akademie aus der Taufe zu heben.
Ans Werk! Äberall begegnen wir offenen

Armen. Der liebenswürdige erſte Bürger—
meiſter Waſſerburgs, Herr Winter, hat den
Ehrenvorſitz der Ortsgruppe übernommen
und energiſch vorgearbeitet. Sein Einfluß
macht ſich überall geltend. Die Autorität
des Direktors der Realſchule trat ihm mit
ehrlicher Begeiſterung zur Seite. Herr Stu—
diendirektor Graf führt uns zur neuerrichte-—
ten Landwirtſchaftsſchule, deren Feſtſaal
nebſt Lichtbildgerät uns zur Verfügung ge—
ſtellt wurde. Gemeinſam richten wir den
Saal her. Ob vierzig Stühle reichen wer—
den? Herr Bürgermeiſter Winter warnt vor
allzu kühnen Hoffnungen. Zwar hat die
Zeitung des Städtchens ſehr geſchickt vor—
gearbeitet, zwar haben die der Schiller-
Akademie bereits beigetretenen geiſtigen
Führer des Städtchens alles Geeignete ge—
tan, um uns den Boden zu ebnen. Aber —
Waſſerburg iſt nur klein, und außerdem
hat der Gemiſchte Chor unglücklicherweiſe

Alſo . . .17
Aber dennoch iſt die Stimmung ſeltſam

freudig und gehoben. Äberall Entgegen—
kommen, Sympathie und Verſtändnis. Am
Spätnachmittag bricht die Sonne durch.
Omen accepimus! Von der hohen Innleite
herab ſchauen wir auf die enggereihten
Dächer, auf die Kirchen und Türme unter
uns, die der Inn in breitem Bogen um—
gibt: Wird man dort unten auf unſeren
werbenden Ruf hören? — Es will Abend
werden. Hinab denn zum fröhlichen Tun!
Es iſt acht Uhr. Umd noch immer will

der Zuſtrom unſerer Gäſte nicht enden.
Längſt ſind die wenigen Stühle beſetzt;
Hocker und alte Schulbänke dienen zur
Aushilfe. Junges Volk, alte Männer und
Frauen, die Akademikeraus Stadt und
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Amgẽebung, Beamte, MWaler, Gewerbetrei
bende, die Damen Waſſerburgs, fromme
Schweſtern mit ihren Zöglingen, der Lehr—
körper der Miiltelſchule: mehr als 120 Per—
ſonen füllen den Saal bis auf den aller—
letzten Platz. Herr Bürgermeiſter Winter
begrüßt die Anweſenden zum erſten Male
im Namen derSchiller« Akademie: Die Er—
innerung zu weckenan all das unverlierbar
Köſtliche, das kein Diktatfrieden uns je rau—
ben kann, die Trägheit in der Abkehr vom
Modiſchen, Oberflächlichen, vom wertloſen
Blendwerk des Tages überwinden zu helfen,
dem deutſchen Volke unermüdlich immer
von neuem zu zeigen, wo die ſtarken Wur—
zeln ſeiner wirklichen Kraft liegen: das will
die Schiller-⸗Akademie, das iſt der Zweck und
der Sinn ihrer jüngſten Ortsgruppe, der
in Waſſerburg. Freude darüber, daß ſeine
Mitbürger bei dieſem Streben wachenSin—
nes und klar begreifend ſo einmütig mit
ihm zu gehengeſonnenſind, ſpricht aus den
Wor!en des Herrn Bürgermeiſters.
Dann tritt Herr Dr. Hermann Leicht vor

das Podium, und Erwartung ſpannt über
den Veihen.
Unbeſchwert, faſt fröhlich hebt er an.

Spricht über unſere deutſchen Malerpoeten,
über Richter, Spitzweg, Schwind und Re—
thel, über die deutſche Romantik, über die
deutſche Malerei von Albrecht Dürer und
Cranach bis zu Robert Schleich; ſpricht völ-
lig frei, aus dem Augenblick heraus, im—
proviſierend, friſch, klar, gedankenreich,im-⸗
mer neue Vergleiche und Ideen findend.
Wundervolle Lichtbilder unterſtüßen und er—
lãutern ſeine warmen, lebendigen Worte;
witzige Zwiſchenbemerkungen würzen die
ſchwere Geiſteskoſt: deutſche Malerei, deut-
ſcheInnigkeit des Gedankensund des Aus⸗
druckes, des Empfindens, deutſche Frömmig—
keit; letzte Gedanken werden geſtreift: Wie
der deutſche Maler den Tod gebildet. Laut-
loſe Spannung im Saale. Hier empfindet
vielleicht mancher zum erſten Male mit
Wucht, was das heißt: „Deutſch und
„deutſchdenken“ und „ein Deutſcher ſein“.
Lenau, Goethe, Schiller, Matthias Claudius
erheben ihre Stimmen und bekräftigen Rich-
ter, Schwind und Spitzweg. — Der Vortra—
gende will ſchließen, da er ſchon faſt eine
Slunde ſpricht.„Weiterſprechen!“bittetihn
alt und jung; „wir wollen noch mehr hö—
ren!“ Dr. Leichtfügt ſich voll tiefer Freude,
und ohme jede Vorbereitung, aus eigenem
Empfindentief ſchöpfend,deuteter den
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Totentanz Lukas Cranachs und Vethels
grauſiges Gegenſtück, ſeine Rovolutions-
bilder „Auch ein Totentanz“; das ewig
Wahre, das ewig Deutſche ſchöpft er aus
dieſen erſchütternden Werken, hierdurch in
manchem jungen Herzen Quellen erſchlie—
ßend, die ſich gewiß ſo bald nicht wieder
ſchließen werden. Nachdenkliche, ernſte
Bliche überall im Saale, als es wieder hell
wird. Und dann jubelnder, dankbarer Bei⸗
fall. „Bald wiederkommen!“ hallt es ihm
mach.
Waſſerburg iſt der deutſchen Schiller—

Aklademie nunmehr rettungslos verfallen
mit Herzen und Sinnen. Als wir hinaus—
traten in die Gaſſe, lag die Nacht zwiſchen
den ſteinernen Mauern und ihren Erkern.
Noch ein lurzer, froher Umtrunk im Kreiſe
hochgemuler Damen und Herren, neu ge—
wonnener. begeiſterler Mitglieder der Schil-
ler« Akademie,die fleißig weiterzubauen ent⸗
ſchloſſen ſind, was wir an jenem Abend
begründet haben. Sie ſind ſtolz auf ihr
Städtchen, übrigens ſehr ſtolz auch darauf,
daß vor kurzem das vortreffliche Bild ihres
Waſſerburg gelegentlichdes Preisausſchrei⸗
bens „Wer kennt die Heimat?“ in der
„M.A. Abendzeitung“ veröffentlicht wor-

„Die Heimat am Inn“

den iſt. Die Gattin des Bürgermeiſters
ſchildert mir die allgemeine Freude, als
man dort ihr Städtchen derart bevorzugt
bedacht fand.
Noch manches warme, frohe, hoffnungs-

volle Wort gab man uns mit auf den Weg,
und dann ging's durch ſtockſinſtere, kalte
Novembernacht und dichten Nebel wieder
heimwärts, Herr Dr. Leicht wiederum am
Steuer als Fahrer. Der ſchwereWagen
brummte vor Eifer und gebändigterWucht,
als er durch das Dunkel der Nacht wieder
nach Weſten ſtürmte. Uns aber war wärmer
als auf der Hinfahrt: Wieder einmal ha⸗
ben wir unſer Werk glückhaft gefördert,
wir haben ernſte Freude und ehrliches Ver—
langen nach ſtarken, guten Gedanken zu tä—
tigem Leben erweckt. Die jüngſte und
kleinſte Ortsgruppe der Schiller-Akademie,
die zu Waſſerburg am Inn, bildet dank den
prächtigen WMenſchen,die ſie in ſich ver-
einigt, ein wertvolles Glied in unſerer
Hette, die bereits von Königsberg i. Pr.
bis nach Trier reicht. Das war unſere
jüngſte Kulturfahrt durchaltbayer iſches
Land. Aber, ſo Gott will, noch lange, lange
nicht unſere letzte. Das helfe die deutſche
Seele und Friedrich Schiller!

Die Ausſtellung „Heim und Technik“,
die am 25. Mai in München eröffnetwird,
gibt auch Anlaß, einen Blick in die Ver—
gangenheitzu werfen. Die Geſchichteiſt ja
die beſteLehrmeiſterin, und ſo werden auch
die einzelnenAbhandlungen über das Wer—⸗
den des deutſchenHauſes und ſeiner Ein—
richtungdengewaltigenFortſchritt beweiſen,
den die Technik im Hausweſen genommen.

J.
In der Steinzeit.

(Aus. „Wunder im Weltall“, herausgegeben
von Paul Siebertz, Verlag Joſef Köſel
und Friedrich Puſtet, K.-A. G. München.

10 RM., 226 S.)
Es wird vielfach angenommen,ſchreibt

Dr. G. Schwantes in ſeinem prachtvollen
Werke „Aus Deutſchlands Urgeſchichte“(4.
Auflage, Verlag Quelle u. Meyer, in Leip⸗
zig), der Menſch der vorgeſchichtlichenZeit
habe ſich mit Vorliebe im Urwalde aufge⸗
halten und verborgen.Das iſt ein Irrtum;
denn der Urwald iſt ungaſtlich und gewährt
nicht einmal unſtet ſchweifendenJägerhor⸗
den den notdürftigſten Unterhalt. Wäre
Deutſchland ganz von Urwäldern bedecktge⸗
weſen,wie gemeinhinangenommenwird, ſo
wäre die dichte Beſiedelung in der Stein⸗
zeit und die verhältnismäßig hohe Kultur
dieſer Periode undenkbar.Gerade der bunte
Wechſelvon Wald, Steppe, Heide und Moor
hat die ſteinzeitlichenund ſpäterenAnſiedler
in unſer Vaterland gelockt. Den offenen
Landſtrichen folgend, drangen ſie bis ins
Innere vor; auf dem waldloſen, einſtigen
Steppen-⸗und Tundraboden lagen ihre An⸗
ſiedlungen. Mit der trefflichen Steinart

fällte man die Bäume am Rande des von
geheimnisvollem, Grauen erregendem Dun⸗—
kel erfüllten Urwaldes, der Heimat böſer
Geiſter. Die zugerichtetenStämme ſenlkte
man als Pfoſten in die Erde. Ein Rutenge—
flecht, das mit Lehm beworfenwar, bildete
die Wand. Noch heute deutet dieſer Name
auf jene Bauart, die noch immer hier und
da auf dem Lande angewandt wird; denn
„Wand“ hängt zuſammen mit „winden“,
Ruten winden. Der Innenraum der Hütte
war vielfachvertieft.Nicht ſelten findet man
nur die Vertiefung, eine ſogenannteWohn⸗
grube. Oft liegen dieſe meiſt runden oder
unregelmuͤßigenGruben, derenGröße,Tiefe
und Geſtalt fehr wechſelt,in Menge beiein⸗
ander und bezeichnendie Stätten ehemaliger
Dörfer. Oft liegen Lehmſtückevom Wand⸗
bewurf der Hütte in denGruben, vom Herd⸗
feuer hartgebrannt, mit deutlichen Abdrük—
ken des Rutenflechtwerkesder Wände. In
ſehr vielen Fällen iſt von den Wänden des

putz,ſo daß man die Form des Hauſes nicht
mehr erſchließenkann.

II.
Im vorzeitlichen Bayern.
(Aus Siebertz, S. 190.)

In der Diluvialzeit lag ganz Südbayern
noch unter dem Inlandeis begraben, aber
aus der Steinzeit ſehen wir hier ſchon in
Siedlungsfunden und Grabhügeln reiche
Auswahl von geſchliffenenSteinwerkzeugen
(Hammer, Arxt, Dolch uſw.) in verhältnis-
mäßig hochentwickelterTechnik. Noch viel
reicher aber wird das Kulturbild zur Kup⸗
fer⸗undBronzezeit.Wasdamalsnichtnur
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an Werkzeugen und ſchön gegoſſenen Waſ⸗
fen, ſondern auch an eigenartigenSchmuck⸗
ſachenhervorgebrachtwurde, iſt für diefrühe
Zeit (von rund 2000 bis etwa 700 v. Chr.)
erſtaunlich. Nicht nur Arm- und Fußringe,
Buckel⸗ und Spiralfibeln, Halsringe und
⸗ſchmuckplatten,Rädchenanhänger,Gewand⸗
nadeln u. a. aus Bronze, ſondern auch
Schmuckſachenaus Bernſtein, buntem Glas,
Knochenund Hirſchhorn (bei den letzterenoft
mit eingeritzten Ornamenten) trugen zur
Verſchönerung des Lebens bei; Raſiermeſ⸗
ſer, Spinnwirtel, Netzgewichteund andere
Werkzeugezeigen, daß die Leute auch da⸗
mals ſchon über eine recht mannigfaltige
Kultur verfügten.
Beſondere Anziehungskraft dürften die

Reihengräberfunde,die zumgroßen Teil erſt
in den letztenJahren bei der Iſarkanali—
ſation (beſondersbei Mühltal) ausgegraben
wurden und ſeither zum allergrößten Teil
dem Publikum noch gar nicht zugänglich
waren, ausüben.Hier habenwir es gerade⸗
zu mit Perlen kunſtgewerblicherArbeit —
es ſeien nur die wundervollen Tauſchie⸗
rungsarbeiten(eine Art Metalleinlegetech⸗
nik, die zur Zeit der Völkerwanderungauf⸗
kam und die außer bunten Steinen und
Glasflüſſen beſonders gerne Silber- und
Meſſingeinlagen auf Eiſengrund anwendete)
auf Riemenzungen, Gürtelſchnallen und
Schmuckplattengenannt— zu tun, die ein
wertvolles Zeugnis für den hohen Stand
der Kultur jener früheſten Zeiten geben.

III.
In einer alten deutſchenStadt.

(Siebertz, nach Guſtav Freytag, S. 2656.)
Sehr unähnlich modernerBauweiſe ſind

die Straßen der Stadt, ſie ziehen ſich in
der Mehrzahl enge gewunden dahin; die
Häuſer ſind oft klein, von Fachwerkgebaut,
mit Stroh gedeckt— im Jahre 1362 ließ
der Rat in Frankfurt bei ſeinen Bauten
ſelbſt noch mit Stroh decken,1351 wurden
in Erfurt Bretter- und Strohdächer ver⸗
boten. — Die Häuſer ſtehenmit dem Gie⸗

GGGGG G

pfingſten
Von Emanuel Geibel.

Das Feſt der Pfingſten kommt im Hall der
Glotcken,

Da jauchztin Frühlingsſchauern die Natur;
Auf jedem Strauch des Waldes und der Flur
Schwebt eine Roſ' als Flamme mit Frohlocken.

O Geiſt, der einſt in goldnenFeuerflocken
Aufs Haupt der Jünger brauſend niederfuhr,
Von deinem Reichtum einen Funken nur,
Sernieder ſend' ihn auf des Sängers Lotken!

Ich weiß es wohl, nicht würdig bin ich dein;
Doch haſt du nie die Tugend ja gemeſſen,
Der Glaube zieht, die Sehnſucht dich allein.

Der Armen haſt du nimmermehr vergeſſen;
Du kehreſt in der Fiſcher Hütten ein,
Und an der Sünder Tiſch biſt du geſeſſen.
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bel auf die Straße, gewoöhnlichnicht dicht
aneinander, denn zwiſchen ihnen ſind
Schlupfe, in denen das Regenwaſſer herab⸗—
geleitet wird, die Eingänge ſind häufig mit
einer Halbtüre verſehen,über der Tür hängt
an einem Schild das gemalte Zeichen des
Hauſes, oft wird der Beſitzer nach ſeinem
Hausbilde genannt. Die Häuſerlinie läuft
nicht glatt und ſenkrecht,ein Oberſtockoder
zwei — die Gaden — ſpringen über das
untere Stockwerkvor, der zweitewieder über
den erſten, und darin ſind wieder Erker
und Söller. Dieſe Überhänge,Ausſchüſſeund
Erker, brechen die Fluchtlinie bei jedem
Hauſe anders, verengen das Licht und
nähern die oberenStockwerkeder gegenüber—
liegenden Häuſer. Die Söller werden bei
Neubauten bald verboten, bald geſtattet, und
die erlaubte Breite beſtimmt. An dem Erd—
geſchoßder Häuſer aber ſind auf der Straße
Schuppen,Vorkräme, Buden angebaut,auch
die Hauskeller öffnen ſich auf die Straße
und die Kellerhälſe ragen bis an den Fahr—
weg. Das ärgert in dieſer Zeit den Rat,
und er befiehlt vielleicht, ſie ſämtlich auf
einmal abzubrechen.Zwiſchen den kleineren
Häuſern ſtehen einzelne größere Steinbau—

ten im Beſitz der Stadt oder wohlhabender
Bürger, ſie ſind aber, auch in den größeren
Reichsſtädten, ſelten, ihre feuerfeſten Ge—
wölbe und der Steinzierat ihrer Front ſind
der Stolz der Beſitzer. In denStädten der
Niederſachſen, Thüringer und Franken iſt
alter Brauch, daß die Straßenwand der vor⸗
gerücktenoberen Stockwerkedurch Pfeiler
geſtütztwird; dann entſteht zwiſchen dem
eingerücktenUnterſtockund den Pfeilern ein

an Hauptſtraßen und am Markte geſchütz—
ten Durchgang geſtatten. Iſt eine Stadt
durchgroßeFeuersbrünſteverwüſtetworden,
dann beſchließt ſie wohl, daß alle neuen
Häuſer aus Ziegeln erbaut werden — ſo
Breslau ſchon im Jahre 1271 nach dem
großen Brande; aber das iſt eine Aus—
nahme und nicht auf die Lünge durchzuſet—
zen, auchin den ſtolzen Reichsſtädtenſtehen
auf den Hauptſtraßen ſehr ſchlechteundver⸗
fallene Häuſer neben größeren Neubauten.
Wie reich ſich in dieſer Zeit das Leben der
Stadt entfaltet: das Privatleben und Be—
hagen des einzelnen tritt auch im Häuſerbau
auffallend zurückvor den Arbeiten der Ge—
meinde. (Fortſ. folgt.)

Machtlos ſtand der Menſch ſtets den
Naturkataſtrophengegenüber,und trotz aller
techniſchenErfindungen und Verbeſſerungen
üben auchheutenochdie Naturgewaltenihre
Herrſchaft aus über dieſe Erdenkugel.Erd⸗
beben legen in Sekunden ganze Städte in
Schutt, der Froſt zerſtört in einer Nacht
der Obſtbäume Blütenpracht, und der Hagel
vernichtet in einigen Minuten die Feld⸗
früchte.Nur gegenden Blitz wußte ſich der
Menſch zu ſchützen.Er leitete ihn ab und
verſchonte ſo ſein Heim vor den Folgen
des Blitzſchlags. Lange doktertedie Menſch⸗
heit herum, bis ſie den Blitzableiter erfand,
und noch vor etwas über 100 Jahren be—
ſchäftigte ſich die Akademie der Wiſſen—
ſchaftenmit dieſer Frage. Maximus Im⸗—
hof, „Kgl. bayer. geiſtl. Rath, Kanonikus,
Ritler der bayer. Krone und ord. Mitglied
der Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften“ las
1811 beim 532.Stiftungsfeſt der Akademie
über „Das Schießen gegen heranziehende
Sommer⸗ und Hagelgewitter“,und die Ala⸗
demieließ die Arbeit auf ihre Koſten drucken.
Seine Schlußfolgerungen ſollen hier Platz
finden:
Es iſt eine bekannteTatſache, daß in

mehrerenlündlichenOrtſchaſtenBayerns mit
einer Vollsfeier die ſog. Maibäume errichtet
werden,und das könntewohl auch in allen
übrigen Hofmärkten und Dorfſchaften, an
Seen und Möſern, an Gebirgsgegenden,
hohenBergen und Anhöhen,über welchedie
Gewitter herziehen,und wo nicht ſchon die
Natur ſolchehoheBäume gepflanzthat, ein⸗
geführt, aber nur unter drei Bedingungen
geſtattetwerden:
1. Daß die Spitze dieſes Baumes mit

einer kleinen Kupferſpitzebeſetztwerde, von
welcher ein oder noch beſſer zwei einfache,
4 Linien dicke Meſſingdrähte anzwei

Blitzableiter
in den Boden herabgeführtwerden.
2. Daß dieſe Aufſtellung zu einem länd⸗

lichenVolksfeſteerhobenwerde,um hierdurch
mehr Luſt zu gewinnen.
3. Daß der Dorfführer für die Sicherheit

und Erhaltung derſelbenſorge.
Die Spitze ſamt der Ableitung würde am

Preiſe höchſtensauf 6 fl., folglich kaum ſo
hochals das Schießenbei einem oder zwei
Hagelwettern kommen,welcheKoſten alle
Jahre ſo oft zu bezahlenkommt, als oft
ein Hagelwetter ſich nähert, dagegen jene
auf mehrere Jahre als bleibendesKapital
beſtehen.
Unverkennbar gewähren ſolche Elektrizi—

tätsleiter weit mehr Sicherheit vor Blitz
und Hagel; denn ſelbſt das atmoſphäriſche
Elektrometerüberzeugtuns davon, daß ſo
eine Metallſpitze bei einem kommendenGe—
witter die Elektrizität aus der Atmoſphäre,
und dann auchmittelbar aus der annahenden
Gewitterwolke immer mehr und mehr an
ſich ziehe. Gleichwie alſo eine größere An⸗—
zahl von ſolchen Ableitern auf Gebäuden
aus der Gewitteratmoſphäreden elektriſchen
Stoff allmählich einſäugt wie zu Blitz-
ſchlägen größtenteils entkräftet, und dieſe
hierdurch weit ſeltener machen muß; ſo
läßt ſich auchmit allem Grunde erwarten,
daß ſie in großer Menge, beſonders an
ſolchen hochliegendenOrtſchaften, welche
ihrer Lokalität wegendieſemunſeligen Übel
öſters unterworfen ſind, allenthalben auf—
geſtellt, die elektriſcheMaterie unmittelbar
aus der ſo tief geſenktenGewitteratmoſphäre,
und durch dieſe mittelbar aus der Hagel—
mwolleallmählich einſaugen, zu jener ent⸗
gegengeſetzten Atmoſphäre des Erdbodens
herabführen und ſo ihre Vereinigung be—
wirken,mit der ſich ihreWirkſamkeitzur

Hagelbildung vermindert,ja wohl manchmal
gar aufhebt.
München, Hamburg und andere

großeStädte, derenHäuſer und Türme jetzt
mit mehreren Blitzableitern beſetzt ſind,
fürchten ſeit dieſer Zeit keinenHagel mehr,
wie Landshut mit Aufſtellung des Ab—
leiters auf dem hohenMartinsturme keinen
Blitz mehr fürchtet,und wie bekanntlichauch
die Nadelwälder, welche ebenfalls, obſchon
nur ſchlechteElektrizitätsleiter ſind, vom
Blitze und Hagel größtenteils verſchontblei⸗
ben. Der Herrſchafts-Diſtrikt des vormali—
gen Reichsſtifts Salmannsweil, wel—
cherden faſt jährlichenSchauerſchlägenaus—
geſetztwar, blieb ſeit der Zeit davon frei,
als man daſelbſt eine hinlaänglicheAnzahl
Wetterſtangen errichtete.Die Gegend um
den hohenPeißenbergin Oberbayerniſt von
der Zeit an, da der ſeiner hohen Lage
wegen äußerſt wirkſame Ableiter errichtet
ſteht, von viel weniger Blitz- und Schauer⸗
ſchlägen verunglückt worden.

Rautchfeuer.
Da eine kontinuierliche,von der Erde bis

zur GewitteratmoſphäreaufſteigendeRauch⸗
ſäule unleugbar zu einem obwohl minder
vollkommenen Elektrizitätsleiter wird, ſo
könnten auch noch nebſt den Ableitern an
Maibäumen allenthalben und beſondersan
Seen und ſumpfigen Gegenden, an hohen
Bergen und Anhöhen,über welchedie Hagel⸗
wetter herſtreichen,in gehörigerEntfernung
von den Wohnſtätten und Wäldern, aus—
gedörrteBaumäſte, Geſträucheund anderes
trockenesGehölz, welchesſonſt in Wäldern
im überfluſſe vorhandenund verfault, hin
und wiederin mehrerenHäufchenzuſammen⸗
getragen und vor Regen geſchutztaufbe—
wahrt werden,bis man ein Gewitter heran⸗
ziehen ſieht, wo dann ſelbe noch vor Aus—
bruch des Sturmes, da gewöhnlichnochdie
größte Windſtille herrſcht, angezündet,
mehrere aufſteigendekontinuierliche Rauch—
ſäulen bilden, welche die Elektrizität als
Blitz und Hagel bildendesPrinzip aus der
ſo niedergeſenktenGewitteratmoſphäre und
ſo mittelbar aus den annahendenHagel—
wolken allmählich bis zum Boden herab—
führen, mit jener der Erde neutralifieren,
oder das Gleichgewichtherſtellen könnten,
damit ſich Blitz und Hagel nicht ſo leicht
mehr zu bilden vermögen.
Wenn ſchondies letztereMittel nicht eben

ſo zuverläſſig gegenGewitter wirkſam, weil
der Rauch kein ſo vollkommenesLeitungs-—
vermögen beſitzt als das Metall, ſo darf
man dochmit begründeterHoffnung außer⸗
dem —daß der Rauch für die elektriſche
Materie zwiſchendemErdbodenund der Ge⸗
witteratmoſphäreeinweitbeſſeres deferieren⸗
des Mittel als ſelbſt nochfeuchteatmoſphä—
riſche Luft gewährt — einen guten Erfolg
noch davon erwarten, daß während dem
Brennen immer Luft abſorbiert, mithin aus
der Atmoſphäre ein kontinuierlicher Luft—
ſtrom mit ſeiner anklebenden Elektrizität
gegen das Feuer hinzieht, dadurch der obe⸗
ren und niederen elektriſchenAtmoſphäre
zur gemeinſchaftlichen Vereinigung dient
und auf ſolche Art ihre Wirkſamkeit auf
Hagelformationſchwächt.
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Attel — hatila — attula — Ahe von
kleinen Nattern (Freudenſprung), jedenfalls
vorgermaniſch⸗römiſcheAnſiedlung. Um 807
n. Chr. (Meichelbeck,hiſt. Fris. 12N. 124).
935 ein Edler, Dietrich de Atila.
Altenhohenau. Um 1235 als Kloſter

für Dominikanervon Graf Konrad von Waſ—⸗
ſerburg geſtiftet.
Albaching alpicha(Perſonenname).Im

8. Jahrhundert der Sitz des Grafen Wolfolt.
(Meichelb. I2N. 155.)
Aham —ahaheim — HeimatamWaſſer.
Amerang — amarwangeim 8. Jahr⸗

hundert. (Trad. ad Truan.)
Babensheim — Papinesheimon im

Jahre 927. Im Jahre 1030 Babinesheim,
1140 Papensheim.
Berg — 1150 Chunradus de Berge.

(Mon. Voica II 308.)
Bonweg — Au des Benno. 980 einPapo

de Penninwanc. (Cart. Ebersb.)
Eberach — eparoha— Fluß, an demEber
ſind. (Meichelb.I2N. 9.)
Edling — bei den Nachkommendes

Ettilo. (Forſtm. 1 132.) 960 ein Abdolt de
Etilingen.(Hundt.)
Eifelfing — Yſolvingen. War bereits

im 9. Jahrhundert eine Taufkirche. (Codexr
dipl. de Juvavia, S. 145.)
Etſchloh — Ehezzilaha— AhedesAzechin.

(Förſtm.1 192.)
Evenshauſen war angeblicheineSchen⸗

kung Taſſilos II. an das Kloſter Chiemſee.
(1077.)
Feldkircheen 1315 Veltchirchen.
Fürholzen — ourholz — vor dem

Walde. (Meich. h. Fr. 1I2P. 264.)
Griesſtätt 1166 ein Fridericus et Si⸗

gibotode Grizotetin. (Mon. Boic. J 270.)
Grünthal 1030 Gruonintale.(Juvavia).

1140Gruntale.

um 980 der ſtreitbareHuningerde Haga,
der wohl die Vernichtungsſchlachtgegendie
Hunnen im Jahre 955 auf dem Lechfelde
mitgemachthatte.Aus FreudeüberdieNieder⸗
lage der Hunnen gab er ſeinen vier Söhnen
die NamenHuninwe(Hunnenwehe),Hunin⸗
flor (farlor — Verderben),Huninleit (Hun⸗

Kartular des Kl. Ebersberg). Um 1160 iſt
Haag bereits ein Markt, denn ein Zeuge
aiutsHaag trägt den Namen Willehalmus
Mercaltor de Suburbio. (Mon. Boica J 35.)
Hohenburg. Um 1170 Grafenſitz,

Siegfried, comesde Hohenburg.
Holzhauſen. 927 holzhuſa. (Juvavia

II 147.)
Innerpietelbach po.til'npah — Bach

des Poaſilo. (Förſt. 1278.) J. Jahre 770.
(Meich. h. Fr. 12N.20.)
Iſen — iſana — keltiſcher Flußname.

Gorſt. II 922.) St. Zeno an der Iſen
ſeit 736. (Meich. h. Fr. 11p.51.)
Kirchdorf. Um 788 eineEccles.paroch.

Pozchurdorf — Kirchdorf des Bozo. (Förſt.
1277.) —ν, ,

Kirchenſur. Um 1020 ein Brun de
Sura. (Oefele.)
Kirchreut war jedenfalls die Filiale

Strorävt, die 1315 in der Konradiniſchen
Matrikel aufgeführt iſt.
Lengmoos — zum langenMoor. 1140

ein Rapoto de Legnuͤnoos.(Mon.Boic. J14.)
Limberg. 1270 ein Ulrich de Linden⸗

berg. (Mon. Boic.J 286.)
Loibersdorf — liubratesdorf — Dorf

desLiubrat.(Förſt. I855.)Nach1100 (Mon.
BoicaI 40.)

s um 1070 meiſa. (Quell. u. Erört.
I43.
Maitenbeth — matenbet— Teich des

Mehtuni. (Förſt. I846.) Um 1060. (Meich.
h. Fr. 12R. 1246.)
Mehring — ad moringen— Nachkom⸗

men desMaur oderMor. (Förſt. I 924.) Um
750.
Oberndorf. 1293 ein Chunradus de

Oberndorf.
Pfaffing — Wohnſtätte eines Prie—⸗

ſters? 1166 ein Pabo de phaphing.(Mon.
Boic. J 35.)
Pyramos — Moor mit Birken. 1315

Pirchelmoos.
Ram ſau, ein Ritpero deRamſoue.(Mon.

Boic. J 134.)
Rechtmehring — moringa — Nach—

kommendes Moro. (Förſt. I924.) Um 803.
(Urkundenbuchd. Landes ob der Enns.)
Reith. 1524 Reut.
Rettenbach — rotinpah — zum roten

Bache. 791 ein Prieſter Tutilo. (Meich. h.
Fr. L2N.103.)
Rieden. 1130 ein Timo de Rieden.

(Mon. Boic.I 132.)
Rommelberg — rumaerbere— Berg

des Römers. 1087. (Oefele.)
Rott — rota. Um 780. (Meich. h. Fr.

L2N. 245.) Um 95soein Edler Papo de
Nota.
Schaldorf. Im 12. Jahrh. das Ge⸗

ſchlecht der Ritter von Schalchdorff.
Schnaupping — ſnuppinga — Nach—⸗

kommen des Snuppo. (Förſt. I1114.) Um
1226. (Geiß. Rep.)
Schönſtädt. Um 1190 ein Sigboto de

Schonſtetten. (Mon. Boic. II 445.)
Sojen. 1166 ein Bertholdus ſacerdosde

Sewen. (Loc. Cit. 66.) (Mon.Boic. 160.)
Stadlern —ſtadelaren. 1135 ein Me⸗

ginhardusdeStadelaren.(Mon. Boic. II 333.)
Stephanskirchen. 788 eineEccleſia

St. Stephanum. Eine der älteſten Kirchen.
Titelmos. Um 1180 ein Diethmarus

de Tutelmos.(Mon. Boie.II 346.)
Tötzham — teiutesheimon— Heimat

des Teut. (Förſt. I1159.) GuvaviaII 145.)
Übermoos — uparmuſſi — über dem

Mooſe gelegen.1030. (Mon. Boic. IX 358.)
Wang. 925 Eceles. Wangon. Guvav.

S. 145.) 1140 ein Wernhart de Wang.
(Mon. Boie.J 26.)
Waſſerburg — wazarpurch.1078 ein

Dietrich von Wagzarpurch.(Meich. h. Fr. J
2N. 1261.) 2 — — ———„„2WL

Weiher — wivvari. Um 825. (Meich.
h. Fr. 12N. 485.)
Winden —Dietpurgewinida(Wendender

Dietburg?) Um 950. (Hundt, Urkunden.)
Zell. Um 1135 ein Chunradusde Cella.

(Mon. Boica J 186.)

ODerUrſprungdesMaibaums
über den Urſprung des Maibaumes er—⸗

zählen ſich die Laufener Schiffer folgende
finnige Legende: Als Chriſtus von den
Toten auferſtanden war, wurde er von ſei⸗
nen Feinden neuerdings aufs heftigſte ver⸗
folgt. Er verbarg ſich unter einem blühenden
Baum. Rings umihn ſtanden die Bäume in
voller Blütenpracht und neigten ihre Äſte
tief zur Erde. Auf dieſe Weiſe verloren die
Verfolger jede Spur und der Herr entkam
ihnen. Zur Erinnerung daran habe man
dann in den Dörfern grünende Maien ge—
ſetzt. KarlAdrian.

Von Karl Stieler (18421885).
Soch auf wilder Alpenhalde
Weht weicher,ſeiner Sonnenduft;
Noch lieat der Schnee zu tiefſt im Walde,
Doch ums Gehüng haucht Frühlingsluft.
Und zages Grün lugt aus den Ritzen
Der Felſenwand im Morgenſchein!
Wie blaut es um die Bergesſpitzen,
Wie träufelt's leiſe im Geſtein.
Da ſchauern die verſchlafnen Tannen —
Das weht und webi, das quillt und taut;
Ein Vogel lockt und huſcht von dannen.
Erſchreckt vom eignen ſüßen Laut.
Und wie vom Traum wachtnun die Fülle
des Blühens auf; und wonnig bebt
Durch die Natur, die ſchlummerſtille,
Der Freudengruh: Sielebt. ſie lebt!

Patrona Bavariae
Gott ſegnet dich, o Bayerland!
Die Jungfrau ·gibt dir Gott zum Pfand:
Michael und dein Seiliges Heer
Beſchützendich; Wen förchſt du mehr.

*

Aus Kohlbrenners Materialien zur Ge⸗
ſchichtedes Vaterlands. München 1782.

GO —EE

Der Almſegen
Bevor im Berchtesgadener Land um

Pfingſten herum das Vieh auf die Alm ge—⸗
trieben wurde, ging die Bäuerin noch ein—
mal in den Stall, beſprengte die Tiere
mit Weihbrunn und ſprach dazu folgen—
den Segen:
In Gottes Nam' geht's hin, meine Küh'
mit G'ſund'n und Freud'n.
Der heilig' Antoni wird euch hüt'n und

treibn
über Stock, über Stoan,
über Glieder, über Boan.
Mach das heil'ge Benediktuskreuz,
iſt neunmal g'ſegnet und neunmal g'weiht
im Namen der heiligſten Dreifaltigkeit
geht'shin!
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Rachdruck verboten
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Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg Rachdruckverboten

Das reizendeStädtchenWaſſerburga.J.
trägt ſeinen Namen von dem Gründer des
Ortes, den Grafen von Waſſerburg. Die
bevorzugtenGeſchlechterdes bayeriſchenVol⸗
kes und namentlichdie Beſitzer der reichen
Salzquellen und Hallſtätten Hall (Reichen⸗
hall) bemächtigtenſich bald der durch die
Römer verlaſſenen Stationen und erbauten
fich in ihrem weiten Gebiete aus denſelben
feſteBurgen. Eine ſolcheNiederlaſſung war
zuverläſſig unter anderen in dieſer Gegend
der mit der Limburg korreſpondierende
Burgſtall oder der jetzigenSt. Achatzkirche
nächſt der Stadt Waſſerburg. Schon vor
der Zeit der Hohenſtaufen findet man
die Hallgrafen zur Überwachungdes Ver—⸗
kehrs auf dem Inn und zum Abſatze der
Salzerzeugniſſe an dieſen beiden Punkten
ſeßhaft.
Verkehrs war jedochihr bisheriger Wohn—
ſitz ober St. Achatz zu unbequemund zu
entfernt vom Innſtrome; der auf einem
naheliegenden Eilande desſelben ſich er—
hebendeBergrückenbot eine beſſere Schutz-⸗
und Wohnſtätte;hier erbautenſich nun die
Hallgrafen neben einzelnen armen Fiſcher—
hütten ein ſtattlichesSchloß, hart am Waſ—⸗
ſer, die Waſſerburg, verließendie ehemalige
Römerſtation ober St. Achatzund nannten
ſich nach dieſer neuen Burg auch Grafen
von Waſſerburg. Eine angelegte einfache
Fähre über den Inn in der Gegenddes
am Ufer erſichtlichenGemäuerseines Maut⸗
turmes, oberhalb der Stadt, förderte die
Kommunikation aufwärts zum Burgflecken
Limburg und abwärts zum Schloſſe Waſ—
ſerburg notdürftig. Der Wunſch der edlen
und viel begütertenGrafen von Waſſerburg
nach einer nochgrößeren Bequemlichkeit, und
das Bedürfnis nach Erweiterung desbis—
herigen Beſitzes nach Verhältnis der Ver⸗—
kehrszunahmeund endlichder religiöſe Sinn,
welcherdie damalige Zeit durchdrungen,er⸗
weckteim damaligen Schloßbeſitzer,Hall—
grafen Engelbrecht, auch noch den groß—
artigen Entſchluß der Gründung einer eige⸗
nen Stadt, welchener glücklichdurch die
überſiedlungder BewohnerLimburgsnach
dem Schloſſe Waſſerburg ausgeführt hat.
Dadurch entſtand zuerſt der Anbau nächſt
der herzoglichenBurg und die Sicherung
dieſer Änſiedelung durch die dermal noch

ſichtbareninneren Stadtmauern, welchebis
zum Jahre 1220 bereits vollendetund mit
den erforderlichenGräben verſehen waren.
Der Bau einer Brücke über den Inn, der
Straßenzug durch die Burg auf der Erd—
zunge,der Bau einer entſprechendenKirche,
eines großartigen Rathauſes, eines neuen

Folgen dieſes Unternehmens.Hallgraf En—
gelbert und ſeine Nachkommen,allbekannte
Dynaſten des bayeriſchenVolkes, reſidierten
nach der Räumung Limburgs ausſchließ⸗
lich in Waſſerburg und zogen nun auch
den ehemaligenGüter-⸗und Salzverkehrvon
der Limburg und damit die durch den
Innſtrom nochmehrbegünſtigtenGewerbe
und anderweitigen Handelſchafteninsge—
ſamt nachWaſſerburg. Es hielten ſich auch
die neueren Landesherren öfters hier auf
und gaben insbeſonders durch die vielen
weiteren Begünſtigungen der Stadt einen
ſolchen Aufſchwung, daß ſie ſich in der
Blütezeit der Städte zu einer namhaftenBe⸗
völkerung gehobenhat und auch als eine
Stadt viel größerenRanges und Umfanges
erhalten habenwürde, wenn nicht die Ter—
rainverhältniſſe und der die Stadt feſt um—
gürtende Innſtrom jede Erweiterung der
Marken wegenMangel des nötigen Schutzes
außerhalb der Ringmauern faſt unmöglich
gemachthätten, erſt der neueren Zeit war
es beſchieden,die Stadt auch über den
Inn ausdehnenzu können.Durch die raſche
Handels⸗, Gewerbs- und daraus notwendig
hervorgegangeneBevölkerungsmehrungmuß⸗
ten übrigens dennochunter jeder Beziehung
die Wohnlichkeitenerweitert werden. Dazu
bot der Innſtrom, welcher nach und nach
teils ſelbſt ſein Flußbett erweiterte, teils
ſich von den erſten Ringmauern zurück—
drängen ließ und ſein Tiefbett mehr nach
außen verlegen mußte, dann der große
Brand von 1339, bei welchemfaſt die ganze
Stadt zugrundeging, hilfreicheHand. Man
erbaute auf dem vom Inn verlafſenen
Flußbett, dem ſogenannten Gries, eigene
Salzlager, errichtetedazu die erforderlichen
Gebäude,Salzſtädel, um welcheſich ſodann
die Griesvorſtadt bildete und welcheman
gegenfeindliche überfälle durcheigeneMau—
ern und Türme an den oberenStadtkanälen

von der alten Stadtmauer bis zum da—
maligen Inntiefwaſſer ſchützte.Von Jahr
zu Jahr trat der Inn zurück,wodurchdie
Griesbewohnerſich rückwärtsan ihren Häu⸗
ſern größere Gärten anlegen konnten, bis
endlich das Hochwaſſer von 1786 die letz⸗
ten Schranken durchbrach,den Weg und
die Archen von der Magdalenalirche bis
zum Blaufeld, die Kirche ſelbſt und das
zunächſtſtehendeMesnerhaus am rechten
Innufer zerſtörte,ſomit die dermaligeStadt⸗
erweiterung und die jetzt ſichtlichenBerg⸗
einriſſe veranlaßte.Nachdieſer erſtenStadt⸗
erweiterung am Gries verlegte man die
früher im Haag am Bruderhauſe beſtan—
denenSchiffmühlenund anderweitige,Waſ⸗
ſerkraft bedürfendeGewerbe an den Bach⸗—
mehringer, bei der ſogenannten Hammer—⸗
leite in den Waſſerburger Burgfrieden tre—
tenden Mühlbach, und ſchuf dadurch mit
noch anderen erfolgten Anſiedelungen die
Vorſtadt St. Achatz oder vor der Brücke
genannt, welche ſich durch die Franzoſen—
kriege notwendig gewordeneWegräumung
derbis faſt an die Stadt reichendenWal—
dungund die darnach begonnenenGrund—
kulturen und Anſiedelungen bis jetzt eben⸗
falls beträchtlicherweiterten.Der damalige
von der Burg auf die Stadt übergegangene
Name Waſſerburg deutet ſich leicht von
ſelbſt aus der augenſcheinlichenLage nach
der Burg am Waſſer; der frühere Name
Hohenau hat ſeinen Grund in dem Worte
„Hohenauen“(auſwärtsſchiffen),waszur Zeit
des Schloſſes Limburg bis dahin vielmehr
zu dem jetzigen,gegenübergelegenenAlten⸗
hohenau,geſchah.Auf der Straße vorwärts
am Bergabhange,vor welchemrechts und
links beträchtliche,zuverläſſig zur Befeſti⸗—
gung der Stadt gehörige,im Jahre 1648
gegen die Schwedenund zuletzt 1800 zur
Verteidigung gegen die Franzoſen herge—
ſtellte Schanzennächſtder ehemaligenRicht—
ſtätte erſichtlichſind, wird jedermanndurch
den Anblick der Stadt Waſſerburg, durch
dendieſelbeumgürtendenInnfluß und durch
eine bedeutendeFernſicht nach den Salz-—
burger⸗, den Tiroler-, den Vorarlbergen und
den bayeriſchenVorgebirgenwahrhaft über—
raſcht.
Rechts von der Straße erhebt ſich in

majeſtätiſcherSchönheit auf einer reizenden,
ſchattigen Anhöhe das Kriegerdenkmalfür
die Teilnehmer von 1870. Von dieſer Höhe
hat man aucheinen ſchönenFernblick.Waſ⸗
ſerburgiſt die WiegedesbaheriſchenHerr⸗
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ſcherſtammesweiblicherſeits. Agnes, Gräfin
von Waſſerburg, die Schweſter des letzten
Konrad von Waſſerburg, Eemahlin des bahe⸗
riſchen Herzogs Otto des Großen, iſt da⸗—
ſelbſt geboren und in der Egidikirche ge—
tauft worden. Nach dem Übergangedieſes
Schloſſes an den bayeriſchenHerzog Otto
den Erlauchten im Jahre 1247 dientedas-
ſelbe öfter den bayeriſchenHerzögen,beſon⸗
ders dem Herzog Stephan, ſeinem Sohne
Ludwig dem Bartigen uſw. zum Aufent⸗—
halte, wurde für Margareta, Grafen Wil—
helms von Holland, Kaiſer Ludwig des
Bayerns Gemahlin 1323, für Margareta,
des Markgrafen Ludwig von Brandenburg
Gemahlin 1368, für Eliſabetha, Markgrüfin
von Cleve, Herzogs III. Witwe, 1401 zum
Wittibſitz angewieſen,war dem Kurfürſten

Maximilian J. in ſeiner Flucht vor den
Schweden vom 16. September 1646 bis
April 1647, und ſpäter im Jahre 1648
ein Zufluchtsort, wurde ſpäter in eine
Kaſerne, 1800. 1805 und 1809 in ein
Lazarett, 1816 in ein 1833 wieder aufge—
löſtes Zwangsarbeitshaus,1855 in eine Be⸗
wahranſtalt zur Beſſerung junger Straf⸗
büßer, dann weiblichesZuchthaus, und zur
Zeit dient es als Erziehungsanſtalt für ver—
wahrloſte Knaben. In dieſem Schloſſe emp⸗
fing der Kurfürſt Ferdinand Maria ſeine
Braut, die Prinzeſſin von Savohen, am
19. Juni 1652 und übernachtetedaſelbſt
mit ſeiner ganzen Begleitung auf dem
Zuge nach München, und nicht unwahr—
ſcheinlich begann von hier aus Konradin
ſeinen UnglückszugnachNeapel.

Drin im Gartenhäusl vor dem Dorfgaſt⸗
hof, über dem eine uralte Linde ihre Äſte
breitet, ſitzen ein paar Jäger beim ſchäumen⸗
den Bier. Von Süden grüßt mächtigaufſtei⸗
genddieſtolzeAlpenkette,und rauſchendſtür⸗
zen ſich die grünen Waſſer des fiſchreichen
Gebirgsflüßchens über das nahe Wehr. Der
Juni iſt ins Land gezogen und mit ihm die
Zeit der Jagd auf den Rehbock. Vom Böckei
wird erzählt und diskutiert und renommiert,
daß einem die Haare zu Berge ſtehen, nur
der alte, graubärtige Herr Oberforſtmeiſter
a. D., der droben am halben Berghang in
einem blitzſauberen Häusl wohnt und ſtill
für ſich ſeine Penſion verzehrt, lächelt kaum
merklich für die anderen vor ſich hin. Gewiß:
Freude machts, den roten Bock zu jagen, ihn
mit gezirkeltem Blattſchuß zu ſtrecken, doch
Schneid gehört nicht viel dazu, die aber
brauchten die Jäger in den alten Zeiten, als
ſein Vater ſelig noch ein junger Forſtgehilfe
war, denn damals gabs noch hier und da

ſen Jagd ein ganzer Mann gehörte, und gar
erſt in den Tagen, von denen ihm einſt der
Großvater ſo oft erzählt hatte!
Noch keine 100 Jahre iſt es her, daß ſelbſt

draußen im Alpenvorlande der Luchs, der
blutgierige Räuber, unter den Herden der
Bauern und unter dem Wildſtande wütete,
und vielfach wurden im Gebirge drin noch
um 1830 herum dieſe tückiſchenRaubtiere er⸗
legt. Ja, im ſtrengen Winter von 1832 kam
ſogar ein Luchs in das Dorf Partenkirchen
hinein, wo er dann unſchädlich gemacht
wurde. Die letzten Vertreter dieſes Katzen⸗
geſchlechts wurden 1850 in den bayriſchen
Alpen geſpürt, während im nahen Tirol der
Luchs ſich länger hielt, denn der letzte ſeiner
Art wurde erſt 1872 bei Nauders am Piz
lat geſchoſſen. Wie zahlreich dieſe Räuber
einſt in unſeren Bergen vertreten waren,
beweiſt die Tatſache, daß an einem Jäger—
hauſe unweit Kreuth über 60 Luchskäpfe
aͤls Trophäen angebracht waren, wie Franz
v. Kobell, der Mineraloge, Dichter und

Jagdfreund König Max II., uns berichtet.
Ein weiterer Beweis für die Häufigkeit des
Wildes iſt folgender: Anno 1826 wurden die
Schußprämienfür Luchſein Oberbayernvon
75 auf 25 Gulden herabgeſetzt. Weniger be⸗
kannt dürfte es ſein, daß der Luchs früher
ein ſehr geſchätzterBraten war, der auch an
der Hoftafel zu München gern verſpeiſt
wurde. Mit Tellereiſen und Gewehr ging
man „Meiſter Pinſelohr“ zu Leibe, dochnicht
ungefährlich war das Weidwerk auf ihn,
denn war er verwundet, dann nahm er mit
größter Wildheit an, und bei den damals
nochnicht ſo vervollkommnetenSchußwaffen
gehörte ein mutiges Herz zu einer ſolchen
Jagd
Außer dem Luchs gab es noch einen an⸗

deren Vertreter des gleichen Geſchlechts,
vor allem in den bewaldeten Vorbergen:
die Wildkatze. Doch ſie fehlte in allen
Gegenden, wo der Luchs zu finden war,
denn er verfolgte mit grenzenloſem Haß
und wilder Mordgier dieſe ſeine nächſten
Klaſſenverwandten, die in germaniſcher
Vorzeit Freya heilig waren und ihren
Wolkenwagen zogen.
Die Zeiten des 30jährigen Krieges und

die durch Schwedennot und Peſt hervor⸗
gerufeneEntvölkerung hatten bei einem
Raubwilde beſonders ſtark zur Vermeh—
rung beigetragen, bei dem Wolfe. Bis
in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts
bildeten die einſt Wotan heiligen Grau—⸗
hunde geradezu eine Landplage im Alpen—
gebiet. Ging man gegen dieſe gefährlichen
Tiere auch durch Abhaltung großer Treib⸗
jagden und Ausſetzung von Schußprämien
vor, ſo traten noch lange hindurch Wölfe,
wenn auch vereinzelt in unſeren bayeri—⸗
ſchen Bergen auf, und erſt 1837 wurden
die letzten bei Tegernſee erlegt.
Nicht unintereſſant aber dürfte es ſein. daß

Bayern für ausgerottet gehaltenen Beſtien
plötzlich im Fichtelgebirge auftauchten;
einer der beiden Wölfe wurde zur Strecke

gebracht,über denVerbleib des zweitenaber
verlor ſich jede Spur.
Auch das mächtigſteunter demausgeſtor⸗

benen deutſchenRaubwilde, der Br, hat
noch bis in das erſte Trittel des 19. Jahr—
hunderts unſere Bergwelt bewohnt, 1835
wurde der letzteſeines Stammes bei Ruh—
polding unweit Traunſtein erlegt. Doch
völlig ausgeſtorben iſt, nebenbeigeſagt, in
den Oſtalpen „Meiſter Petz“ erſt während
der Kriegszeit; bis dahin hauſte er in der
Südtiroler Brentagruppenochvereinzelt,und
dem Senner konntees drobenauf der Alm
paſſieren, daß der Bär ihm in ſeine Herde
einbrach.
Vergangen ſind die Tage, wo Luchs und

Wildkatzein unſeren bayeriſchenHeimatber⸗
gen hauſten, wo in den Bergwäldern Bär
und Wolf ſchweiften; wohl richteten ſie
Schaden an, aber die Jagd auf ſolches
Großraubwild war zugleichritterlicherKampf
und erzog Männer mit mutigen Herzen.
Ein Zwang der Notwehr war es, dieſeſchäd⸗
lichen Tiere auszurotten, aber nicht war es
Notwendigkeit, gegen manch andere Wild⸗
gattungen ſchonuͤngslos vorzugehenund ſie
dem üntergange zu weihen. Dies bezieht
ſich in erſter Linie auf den Alpenſteinbock.
Urſtier und Wiſent ſind längſt dahingegan⸗
gen in das Land, aus dem es keine Wieder—
kehr gibt, der Steinbock iſt ihnen gefolgt.
In den Berchtesgadener Bergen hat
er nochvereinzelt bis in das 16. Jahrhun⸗
dert hinein gelebt,dochein Aberglaubeſollte
ihm verhängnisvoll werden. Sein Schweiß
und die pechigenBezoarkugeln in ſeinem
Magen, vor allem aber die kreuzförmigen
Knorpeln in ſeinemHerzen,die „Herzkreu—
zeln“, wurden nämlich für unfehlbareMedi—
kamentegegenalle möglichenLeiden gehal⸗—
ten, ja ſogardie Loſung. Trum wurde er
rückſichtslos gejagt und gewildert, ſo daß
bereits in denZeiten Kaiſer Max J., alſo um
1500, das Fahlwild in den deutſchenAlpen,

¶ ααανναααααανννα
Kronleichnam

Glocken tönen laut und leiſe
Und es wallt nach ſeiner Weiſe

Betend Volt.
Jüngferlein in weißem Kleide,
Frauen in dem Goldgeſchmeide

Andachtsvoll.
Junge Männer, auserkoren,
Alte Greiſe, traumverloren,

Ziehen mit.
Birken ſäumen ſtille Gaſſen,
Blumen auf den Wegen, Straßen

Duften weich.
Und der Prieſter in der Mitte
Mit gemeſſ'nem, ruhigen Schritte

Hoheitsvoll.
Großer König, dein Geleite,
Fahnen flattern in die Weite

Goldbeſäumt.
Und die Sonne ſprühet Funken,
Und die Menge, andachtstrunken,

Lobt den Herrn!
Roſa Saider.
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das früher ſogar die bayheriſchenVorberge
bewohnt hatte, ſelten gewordenwar, und
auf ſeinen unberechtigtenAbſchuß die grau—
ſamſten Strafen geſetztwerdenmußten.Um
einer Ausrottung vorzubeugen,ließ der weid⸗
gerechtjagendeKaiſer den Steinbockſchonen
und hegen und erzielte auch gute Erfolge
vor allem in den Zillertaler Bergen. Es
wird berichtet,daß die Steinböckewieder ſo
zahlreich in dieſen Gegenden geworden
waren, daß innerhalb der letzten10 Jahre
des 17. Jahrhunderts allein 50 Stück ledig⸗
lich durch Lawinen und Steinſchlag getötet
wurden. Seitdem aber die Wilderer, die ge⸗
rade die Steinböckewegendes Aberglaubens
an die obenerwähntenHeilmittel, durchderen
Verkauf ſie ſchweres Geld verdienten, in
maßloſer Weiſe mordeten,mehr und mehr
in den Beſitz von Feuerwaffen kamen,war
das Schickſal des ſtolzen Wildes beſiegelt.
Um die Wende des 18. Jahrhunderts war
der letzteSteinbockausgerottet.
Auch an denSeen und an denGebirgsflüſ⸗

ſen iſt es ſtill geworden,denndie intereſſan⸗
teſten Uferbewohnerderſelben,die Biber,
ſind längſt — in Bayern wenigſtens —
ausgeſtorben.Die HabgierdesMenſchennach
ſeinem koſtbaren Fell hat dem Biber, wie
überall, ſo auchim Alpengebiet,den Unter—
gang gebracht. Doch nicht nur ſein Pelz
lockte,ſondern auch ſein Fleiſch, denn es
galt als Leckerbiſſenin der Ziem⸗
lich lange aber haben ſich Biber im Salz-⸗
burgiſchen,und zwar hart an der bayheriſchen
Grenze, unweit Laufen, erhalten.Im Jahre
1867 jedochereilte auchden letztenSalzach—
biber ſein Schickſal,und jetztgibt es im gan⸗
zen Alpengebiet keinen einzigen mehr. —
Im Hochgebirgedagegenhauſt noch heute,
wenn auch nur in geringer Zahl, ein
entfernterVerwandtar des Bibers, ebenfalls
ein Nager: das Murmeltier. Wer an
einemſtillen, ſonnigen Sommermorgenvom
Oberſee im Berchtesgadener
Lande in die „Röth“ hinaufſteigtoderwer
durchdie Felſenwüſtedes SteinernenMeeres
wandert, der kann jene grellen Pfiffe dort
nochhören, die einſt überall im ganzenGe—
birge erklangen.Es ſind die Warnungspfiffe
des „Mankei“, wie vom Volke der kleineGe⸗
birgler genanntwird. Friedlich und ſtill lebt
er, in beſtändiger Angſt vor ſeinen vielen
Feinden, von denen wiederum der Menſch
der ſchlimmſte iſt. Sechshundert Vertreter
dieſer für die Bergwelt ſo charakteriſtiſchen
Tiere ſchätztman im BerchtesgadenerLande,
ferner gibt es noch eine Anzahl in der
Linderhofer Gegend und verhältnismäßig
viele im Algäu. In allen anderen Teilen
unſerer bayeriſchenBerge iſt es ausgeſtor—
ben, der Menſch hat es ausgerottet.
Nicht beſſer wie dem Haarwilde erging

es im Laufe der Zeiten dem Federwilde.
Das Jahr 1865 iſt für den Freund der
bayeriſchen Alpen von einer gewiſſen Be⸗
deutung, denn in dieſem Jahre fiel der
letzte Lämmergeier Bayerns bei
Berchtesgaden unter der Kugel des
Jägers. Übermäßighäufigiſt der gewaltige
Vogel nie bei uns geweſen,doch ſcheint er
immerhin gewiſſen Schaden angerichtet zu

eine Schußprämie von vier Gulden gezahlt.
— In letzter Stunde iſt der andereGroß—
raubvogelunſerer Bergwelt, der Steien⸗
adler, vor der völligen Ausrottung be—
wahrt geblieben, wenigſtens beſteht die
Hoffnung, denn ſeit dem 256.Mai 1925
ſteht der König der Lüfte unter völligem
Schutz.Ja, er benötigteihn auch,denn die
Adleraustilgungswut hatte es bereits 1891
fertiggebracht,daß in Bayerns Bergen kein
beſetzterHorſt mehr zu finden war. Es gab
eine Zeit, wo ſinn- und gedankenlosdem
Adlervertilger Leo Dorn zuge,ubeltwurde,
der einer der ſchlimmſten Ausrotter des
königlichen Vogels geweſeniſt. Heute hat
ſich das Blatt gewendet,und verſtändige
natur⸗ und bergfreundlicheMänner haben
es endlichdurchgeſetzt,daß diecharakteriſtiſche
Tier⸗ und Pflanzenwelt unſerer bayeriſchen
Alpen vor völliger Vernichtung bewahrt
bleibt. Einſt horſteteder Steinadler in der
ganzen Gebirgskettebis ins Algäu. Natur—
gemäßtrat er nie in Mengen auf, denn jedes
Paar beanſpruchteein zu weites Jagdgebiet
für ſich, und wehedemdurchziehendenRaſſe—
genoſſen! Dann gab es einen Kampf auf
Leben und Tod. — Heuteiſt der Adler wie—
der häufiger als vor dreißig Jahren, und
zwar könnenwir ihn im Berchtesgadniſchen,
im Karwendel und im Wetterſtein bewun⸗
dern, beſonders aber im Algäu, wo er be—
ſtimmt wiederals Brutvogel feſtgeſtelltwor⸗
den iſt. Nach Mitteilung von Prof. Erhard
horſten dort zur Zeit vier Paare. — Iſt der
Steinadler unumſchränkterKönig der Berg—
welt, wenn das Licht des Tages die Spitzen
und Grate überflutet,ſo iſt König der Nacht
ein nicht minder ſtarker Raubvogel: der
Uhu. Auch dieſer ſteht unter ſtaatlichem
Schutze. Ehemals war der „Auf“ überall
bei uns in Bayern Brutvogel, heute iſt er
ſelten geworden. Gewiß, in den Bergen
unſeres Oberlandes findet ſich noch immer
hier und da ein Uhuhorſt, aber auch hier
wird dies bereits als äußerſt bemerkenswerte
Tatſache betrachtet.Nicht der gelegentliche
Abſchuß eines „Auf“ hat ihn ſo ſelten ge⸗
macht, ſondern das häufige Ausnehmen
ſeiner Neſtjungen,die dann für teures Geld
an Liebhaberder Krähenhüttenjagdverkauft
wurden.
Noch ein anderer Großraubvogel iſt bei

uns ein rarer Gaſt geworden,der Herr der
Alpengewäſſer: der Seeadler. Wenn im
Herbſt die buntenBlätter vomSturme durch
die Luft gewirbelt werden, da kommt er
nochhin und wieder aus nordiſchemReiche,
um nachzuſchauen,wie es um die Waſſer⸗
weid ſteht. Aber mit der Fiſchjagd wird's
immer mäßiger, dafür erhebenſich an den
Ufern der GebirgsſeenHotels mit „Strand“
bädern à la Norderney oder gar Induſtrie⸗
anlagen, und dicke,die Natur verunzierende
Drähte ziehenſich durchdie Landſchaft.Mit
wehemHerzen verfolgt der Naturfreund die
„Fortſchritte“ der „modernen Kultur“. An
denOſterſeenim grünenAlpenvorlandekann
man, wenn das Glück einem hold iſt, den
Seeadler noch beobachtenund auch ſeinen
Vetter, den Fiſchadler, der einſt überall
Horſtvogel war in unſerer Heimat und es
in ſeltenenFällen nochheuteiſt. Doch noch

AlterZauberſpruch
Um geſtohlenes Gut wieder herbeizu⸗

ſchaffen,muß man auf2 Zettel die unten⸗
ſtehendenWorte ſchreiben,den einen Zettel
über, den andern unter die Türſchwelle le—
gen. Dann kommtſicherderDieb am 3. Tag
und bringt das Geſtohlenezurück.Die Zau—
berwortelauten:

Abraham hats gebunden,
Iſaak hats erlöſt
Iſaak hats heimgeführt.
Es iſt ſo ſeſt gebundenals Stahl und
Eiſen, Kettenund Bande .

manch anderes „Naturdenkmal“ kann man
an ihren waldumrauſchtenGeſtadenbewun⸗
dern, z. B. den Löffler (wenn auchviel⸗
leicht nur als Irrgaſt), den Reiher, den
Säger und den Eisvohgel, den fliegen⸗
den Diamanten. Selten iſt der Löffler
auf jeden Fall, und man muß ein Sonn—
tagskind ſein, um ihn beobachtenzu können,
aber er iſt auch von ſeltenſter Schönheit:
ſchneeigweißiſt ſein Gefieder, ein zarter,
nach hinten liegender Schopf ziert ſein
Haupt, kohlſchwarz iſt der löffelförmige
Schnabel. Dem Löffler wie ſeinem Vetter,
dem Fiſchreiher, wurde das Leben immer
ſchwer gemacht,denn ihr Federſchmuckwar
ſtets begehrt.Nicht die ritterliche Beize mit
demFalken hat die Reiherbeiuns dezimiert,
denn ſie wurden bekanntlichnicht dabei ge⸗
tötet, ſondern nur vom Falken auf die Erde
herabgedrücktund ihres Kopfſchmuckesbe—
raubt, nein, die Eitelkeit der Damenwelt
ſpäterer Zeiten brachtedie Reiher demAus—
ſterben nahe, da ſie nicht mehrwie früher
ſchonungsvoll behandelt,ſondern kurzerhand
abgeſchoſſenwurden. Auch den „Hoar“, den
Haubentaucher, kann man nochim Ge—
biet der Oſterſeen finden, ferner im Winter
den Säger. Der iſt ein ſchmuckerGeſelle
mit ſeinem ſchwarz⸗-braun-weißenGeſieder,
ſeiner roſa Weſte, ſeinemgrün-ſchwarzglän—⸗
zendenHals und Kopf. Wenn aber der alte
Fiſcher-Waſtl dazu kommt und ihn ſieht,
dann macht er ein dummes Geſicht, denn
Meiſter Säger verſteht ſich aufs Fiſchen,
wie kein zweiter.Aber all die ſeltenenund
ſcheuenBewohner verſchwiegenerSeen tun
der Waſſerweid nur höchſtwenig Abbruch,
denn es ſind ihrer ja viel zu wenig.
Auch der ſo verfolgte Fiſchotter, der,

nebenbeigeſagt, jung gefangenund gezähmt
einer dernetteſten Gefährdendes Menſchen
werden kann, iſt nur noch ſelten bei uns
im Alpenlande anzutreffen. In der Iſar
im Wolfratshauſer Forſte wurde vor nicht
allzu langer Zeit einer beobachtet,ein an⸗
derer vor etwa Jahresfriſt in der Loiſach
bei Eurasburg. Gewiß, der Otter hat der
Fiſcherei in Seen und Flüſſen ſchon man—
chen Schaden zugefügt, doch nie in dem
Maße, wie es die Abwäſſer von Fabriken
fertigbringen. Auch der Fiſchotter iſt ein
„Naturdenkmal“ in der Landſchaft, darum
ſollteman auchihn ſchützen,bevorer völlig
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ausgerottet,bevor es zu ſpät iſt. — Fern
von Süden grüßen die hehrenBerge. Sie
ſind Zeugen geweſenvon den ſchmachvollen
Zeiten nach dem Schandnovember1918,
wo menſchlicheRaubtiere in weit ſchlim—
mererWeiſe unter den Rotwild⸗ und Gams⸗
beſtändengehauſthaben,als je Wolf, Luchs
und Bär. Wehrlos ſtand das Forſtperſonal
demruchloſenTreiben gegenüber,undmanch
tapferer Grünrockiſt den Heldentodfür ſein
Wild geſtorben.Heute hebt ſich der Beſtand
durch ſorgſame Hege und Pflege einiger—
maßenwieder,abernur dort,wo vernünftig
und billig denkendeJagdherren etwas zu
ſagen haben.
Arm iſt die Natur geworden,viele ihrer

einſtigen Bewohner ſind dahingegangenauf
Nimmerwiederſehen, andere gehören nur
nochin geringerAnzahl demLeben an, drum
iſt es heilige Pflicht für jeden,ſei es, daß
er unſere herrlichen Berge betritt, ſei es,
daß er im grünen Alpenvorlandewandert,
nicht nur die Pflanzen zu ſchonen,ſondern
vor allem auchgrößteRückſichtauf die Tier⸗
welt zu nehmen,um dadurchdenweidgerech⸗
ten Jäger zu unterſtützen,deſſenvornehmſter
Wahlſpruch ſtets war, iſt und bleibt:

„Das iſt desJägers Ehrenſchild,
Daß erauchhegtundpflegtſeinWild.
Weidmänniſchjagt,wie ſich'sgehört,
Den Schöpferim Geſchöpfeehrt.“

OasHimmelsbrotſchuhenauf
derSalzach

entſtammt einem uralten Brauch. In dem
nun öſterreichiſchenMarkte Oberndorf
gegenüberdem GrenzſtädtchenLaufen wird
es nochheute am erſten Fronleichnamstage
aufgeführt. Zum erſten Evangelium betritt
der Pfarrer von St. Nikolaus die Salzach⸗
brücke.Gleichzeitiggleitet ein reichgeſchmück—
ter Kahn die Fluten hinab. Geſteuert wird
der Kahn von zwei Schiffern in Uniform:
gelblichweißeHoſen, ſcharlachroteRöcke,Kor⸗
ſikanerhut mit weißen Hahnenfedern und
weißes Riemenzeugnebſt Flinte. Im Kahn
ſind außerdemvier weißgekleideteKnaben,
mit roten Schärpen umgürtet. In einem

menkranz, in deſſen Mitte ſich eine (un—
konſekrierte)Hoſtie befindet.Wenn nun der
Kahn an der Brückeangelangtiſt, gibt der
Prieſter mit dem Sanktiſſimum den Segen
über das Waſſer, die Schiffergardeam Ufer
feuert Salutſchüſſe und gleichzeitigſchwen—
ken die vier Knaben den Hoſtienkranz in die
Fluten. Der Strom iſt geweiht, und die
Hoſtie gilt als ſinnbildliches Opfer für jene,
die in den Wogen des Fluſſes ihr Grab
finden. Dieſes Himmelsbrotſchutzen findei
ſeit undenklichenZeiten ſtatt, und der Hi—
ſtoriker Peetzſieht darin einenBeweis, „wie
die chriſtlicheKirche vorſichtigmit heidniſchen
Gebräuchen,beionders Verühnungsopfern,
umging“. Er führt es direkt auf die heid⸗
niſche Zeit zurück.
Am Nachmittag dieſes Fronleichnams⸗

tages findet nochein kleinesWaſſerſpiel

ſtatt. Von der Oichtenmündungfahren mit
Birken und Fähnlein geſchmückte,mit der
SchiffergardebeſetzteZillen ab, umdieRäu—
berſchiffezu fangen,die ſich auf der Salzach
tummeln. In dieſen ſitzen vermummteGe—⸗
ſtalten, die ein heftiges Gewehrfeuer auf
ihre Verfolger eröffnen. In der Nähe der
alten Brückewerdenſie meiſt von den Gar—
diſten umzingelt und landen dann in der
Altach, von wo aus dann Räuber und Gar—
diſten friedlich vereint zum Kellerfeſt mar⸗
ſchieren.

AlabaſterfundeimChiemgau
Eine frohe Entdeckung machten im Jahr

1795 mehrere Landleute in einem Steinbruch
3 Stunden ſüdlich von Bergen (Chiemgau).
Als ſie nämlich,ſo berichteteine Mitteilung
aus dem Jahr 1804, in der Nähe der ſoge⸗
nannten Kaumalpe Gipsſteine brachen,fan⸗
den ſie mitten unter bieſen eingelagert feines
marmorartiges Geſtein. Man ſchicktees nach
München und da ſtellte es ſich heraus, daß
es prächtiger Alabaſter war. Da er von be⸗
ſonderer Qualität war, die alle deutſchen
Arten übertraf und ſelbſt dem berühmten
italieniſchen Alabaſter nicht nachſtund,legte
der Staat ſelbſt Hand auf dieſe Entdeckung
und am 2. Januar 1796wurde die Gewin⸗
nung dieſes Geſteins als landesherrliches
Regal erklärt, d. i. alleiniges Recht der Nutz⸗
nießung.
Eingebettet war dieſer Alabaſter in Gips,

mit dem er ja chemiſchverwandt iſt und in
verhärteten Mergel und zwar in einer
Mächtigkeit von einigen Zoll bis mehrere
Schuhauf eineStreckevon etwa 8 Klaftern.
Freilich gelang es nicht recht, würfelförmige
Stücke zu fördern, ſondern der Stein war
mehr in Platten gelagert. Die gewonnenen
Stücke trug man in eine nahe Hütte und
dort wurden ſie bis zum Winter aubewahrt,
weil man mit Fuhrwerken an dieſe abge—
legene, ſteile ES.ele aicht herankonnte. Auf
kleinen Schlitten wurde dann der Alabaſter
ſorgſam zu Tal geſchafft.
Die Käufer ſuchten ſich ihren Bedarf am

Bruch ſelbſt aus. Der Zentner koſtete 4 fl.
Bald darauf hat man auch eine Steinſäge
eingerichtet, um nachMaß liefern zu können.
Die kleinen Abfälle hat man gemahlen und
als feinen Alabaſtergips abegeben, vor
allem auch an die Churfürſtliche Porzellan⸗
fabrik in Nymphenburg. Seit 1800 wurden
jährlich etwa 260 Zentner nach den verſchie⸗
denſten Gegenden verſandt. Verwendet
wurde dieſer Chiemganer Alabaſter beſon—
ders zu Uhrgehäuſen, Vaſen, Leuchtern und
ähnlichen Kunſtgegenſtänden. O. H.

Bücherſchau
Technik und Menſch im Jahre 2000 von Anton

Lüſbe. 80, 8342Shiten. 1927. Preis broſch.
8.50 M., in Ganzleinen 11 M. Verlag Joſef
Köſelu. Friedrich Puſtet, München.
Amton Lübke ſpricht in ſeinem hochinteref⸗

ſanten Werke „Technik und Menſch im Jahre
2000“ von den techniſchen Wundern von mor⸗
gen, zu dem heute ſchon die Grundlage für

eine zukünftige große Entwicklung gelegt iſt.
Es iſt in dieſem Buche ein ſo großes Maß
von kulturwiſſenſchaftlichenund techniſchenDin⸗
gen zuſammengetragen, daß es unmöglich iſt,
dieſe auch nur annähernd auf beſchränktem
Raum aufzuzählen. In den erſten Kapiteln
widmet der Verfaſſer den am meiſten um—
ſtrittenen Brennſtoffen: Holz, Kohle und Ol,
ausführliche Darſtellungen. Es ſind feingeſormte
Feuilletons. welche weit entſernt ſind von
trockener Fachwiſſenſchaft. Der Verſaſſer hält
ſich ſtets an die Ausſichten des Zukünftigen;
daß er hierbei die Chemie des Holzes, die zu—
künftige Umwertung der Kohle in Ol u. a. zum
Leitgedanken macht und, daraus Schlüſſe für
die zukünftige wirtſchaftliche Entwicklung zieht,
iſt ſelbſtverſtändlich. Von der Erwägung aus-—
gehend, daß das wirtſchaftliche Weitenbewußt⸗
fein in den europäiſchenInduſtrielündern bei
dem raſenden Verkehr und Verbrauche ſtets
wächſt und eines Tages Kohle und Braunkohle
nicht mehr ausreichen, um die Wirtſchaft zu
verſorgen, legt der Verfaſſer in einer Reihe
von Fapiteln die Zukunftswelt der Energien
dar. Er ſpricht von Energien aus der Sonne
mittels Sonnenmaſchinen und Sonnenakkumu—
latoren, aus der Luft, dem Meere, der Ebbe
und Flut, durch Zertrümmerung der Atome, der
Umwertung des Waſſers mittels Katalyſatoren
u. a. Mit größtemIntereſſe lieſt man beiſpiels⸗
weiſe von der Düngung der Felder mittels
atmoſphäriſcher Elektrinität und den erdmagne⸗
tiſchen Strömen, von der Gewinnung ganz
neuer Ströme, wenn die Atomzertrümmerung
reſtlos gelingt, die uns ungeheure Kräfte zur
Verfügung ſtellen werden.
In fünſf großen Kapiteln werden dem Ver—

kehre, dem Städte- und Hausweſen, dem Flug⸗
zeuge, den Induſtrievölkern, dem Kriege, der
Medizin, dem Menſchen, dem Nachrichtenweſen
der Zukunft interefſante Schilderungen zuteil.
An Hand des umſfangreichen Materials weitet

wiſſen Genugtuung wird ihm offenbar, wie un⸗
endlich weit wir es gebracht haben.
Das Buch enthält einige hundert hochinter—

eſſante Bilder, die ein anſchaulichesBild von
den meiſten Dingen geben, die im Terte ge—
ſchildert ſind. In der Zeit, wo Technik und Re⸗
korde die Menſchheit begeiſtern, iſt dieſes Buch,
das aus der Freude an der hohen techniſchen
Kultur entſtanden und von Begeiſterung für
alles Neue und Fortſchreitende durchweht iſt,
eine willkommene Gabe für alle, die mitten
im techniſchen Geſchehen unſerer Zeit ſtehen
und denen der Rhythmus des raſenden Zeit—
alters im Blute ſchlägt.

Reiſchl, Geſchichteder SchrobenhauſerFrauen⸗
kirche.Mit Abbildungen und Karte. Schroben⸗
hauſen 1928. Gedruckt in der Verlagsdrnuckerei
Ludwige Hickl, Schrobenhauſen. — Die auſf
echter Heimatliebe begründete, von wiſſenſchaft-
lichem Forſchungsgeiſt durchdrungene Heimat⸗
geſchichte zeitigt immer hübſchere Blüben. Sie
lafſen ganz den materialiſtiſchen Geiſt ver—
geſſen, wie er uns, ſich kürzlich in den Wahlen
pffenbarte.Von reinem Idealismus erfülſt, ar⸗
beitet Gewerbehauptlehrer Gg. A. Reiſchl in
Schrobenhauſen ſeit Jahren an der Vertieſfung
und Erforſchung der Vergangenheitsgeichichte
Schrobenhauſens. Sein „Hoamatl“ bringt all—
monatlich mit wahrhaft rührendem Fleiß die
Ergebniſſe dieſer Arbeit. Jetzt hat er auch der
Schrobenhauſer Frauenkirche und Mittermeß
(1409- 1926) ein Denkmal geſetzt, für das die
äußereVeranlaſfung die glücklichim Spätherbſt
1926 abgeſchloſſene Erneuerung der Kirche gab.
Das Buch geleitet uns als zuverläſſiger Führer
durch die Vergangenheit des alten Lenbach—
ſtädtchens und wird, auch über den Schroben⸗
hauſener Gau hinaus ſeine Anhänger und Ab—
nehmer finden. Ja, es iſt vorbildlich zu neunen
in der Gliederung und der Dihziplin, die es ge—
ſchaffen. In der Verarbeitung des archivaliſchen
Materials, die uns niemals aufdringlich ent⸗
gegentritt. Der, Gedanke liegt nahe, an eine
größere Frauenkirche — die in München. Wir
wären dankbar für eine ſolche Mondgraphie.
Noch fehlt ſie uns. W. .
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Völliger Rhat. Den 22. gbr.

Die Burgerſchaft ſoll der Soldatesca
der rebell. Pauernpurſch halber an—
handtgehen.

Alhieſiger Herr Pfleger hat durch ſeinen
zuegeordnetenHerrn Ohrtſchreiber, in bey—⸗
ſein Herrn Salzbeambtenseinen allergdiſten
bruelch,vnnd Kayſ. Patent publicieren laße,
deß Inhalts daß Burgerm. vnnd Rhat,
ſambt der ganzen Burgerſchafft, alhieſiger
Soldatesca wider die in bem Reutambt
Burghauſen aufgeſtandtene Rebelliſche
Paurnpurſch, welcheauch geſtern auf dein
ſogenanntenMagdalena Perg vmb 7 Uhr
in der fruehe biſ auf die nacht wenigſt
von 4 bis 500 Mann ſtarkh ſich ſehen
laßen, vnnd heunt ſich darvon 20 biſ 30
Feur Schützen herund auf dem Reiltſteig
und einer Maur, 40. od 50 Schritt weith
von alhieſiger Inpruckhen ſich poſtirt, aber
nochweithersnichts tentirt: außer etlichmahl
auf die in der Mitten auf ernanter yhn—⸗
pruckhenVerhandtene Wacht Feur geben,
aber biſhero nochniemandt getroffenhaben,
in allen erforderlichen ſachen an handt
gehen: und wider die Lanodͤt verdöröliche
Geſöllen ſich opponieren,gegen ihnnen die
Defendirung allhieſiger Statt die Waff
ergriff; und thuen ſollen, waß einen ge—
threuen Sr. Kayſerl. May. mit Pflichten
zuegethonnenBurgers Mann zueſtehet,Dar⸗
gegenIro Kayſ. May. ihnnen hiemit ver⸗
ſicherunggeben,daſ ſye ihre threue in ſond.
Kaiyſ. Gnaden anzuſechen,und in anderweg
zu guetten Kommen glaßen, allergdiſt re⸗
ſolviert, da im widrigenfahl, weillen dieſer
Aufſtandt, wie ihmeieder leichtlich einbilden
kan, nit lang dauren würdt, auchSr. Kaiſ.
May. im ſtandt ſein, diſe Geſöllen in bäldte
genzlich ybern hauffen zu werffen, gegen
ihnen alß gethreuloſtenund pflicht vergeſ⸗
ſenen Underthonen verfahren, und andern
zum exempl bewogen würdten, die Statt
mit Feur und Schwerdt zuverhörgen:
Warauf hin Burgerm. vnd Rhate reſolviert,
auch die geſambte Burgerſchaft und dem
Herrn Haubtmann Juliani, in beyweſenob⸗
beſagtenalhieſigen Herrn Ghrtſchreibers,H.
Ambts Burgerm. Lebkhürchner,Herr Copens

des Innern Rhats, Herr Wünhardt äußern⸗
und Herr Grueber, Preu von der Gmain
deſ Rhats, antworttlich ſovil hinderbringen
laßen, das Sye ihnnen alhier in der Gar—
niſon unnd Belagerung ſeyentenKayſ. Sol—
dathenalle cudefendirungbenöthigteaßiſtenz,
wie bishero beſchechen,noch fürters laiſten
wollen, iedoch die allhieſige Burgerſchafft
die ergreiffungdesGewöhrsdarumbennichts
dinlich, ſondern villmehr ſchädlich ſehn
wurdte, weillen ein ieder Burger zuhauß
unnd auf der Gaßen, fahlß, wie zu be—
ſorgen, die Statt mit ſtuckhenſolte ange—
griffen werdten, genueg,umb all größerer
Gfahr vorzubiegen, zu ſchaffen, und zu
thuen haben würdten, warmit dann obge—⸗
dachterHerr Haubtman et conſ. allerdings
zufriden geweſt,und mann geſchloßen,ſolch
alles zu Dero hochlöbl.Kayſ. Adminiſtration
aller Underthenigſtzu yberſchreiben.

Den Pauernaufſtandt,vnnd wievil
außerhalbder Statt nidergemachtwor⸗
den betr.

Den 23. gbr. hiernach iſt Herr Obriſt
Freyherr Bewendt! mit ſeinem bey ſich ha⸗—
benten in 1100 Mann beſtandtenentroup⸗
pen zu Pferdt und Fueß von Crayburg
herauf ienſeiths deßMns auf den ſogenann⸗
ten alhieſigen Magdalena Perg vormittag
ain Viertl nach 11 Vhr herauf Kommen,
vnnd dennen alda geſtandtnen12 13hun⸗
dert Man vaſt lautter Ghr clingiſcheUnder⸗
thanen (worunter bey 100 Feuerſchüzenge⸗
weſen,aber ſich ganz verſtreutund unordent⸗
lich ohnne einich gehabtVerſtendtigenCom⸗
mendantenauf einander zerthailt) und die
mehriſte ganz unſchuldtige Leith von 14.
bis 16 Jahren geweſt, welchen durch die
Obleith vnnd Schörgenvorigen Tag in der
Nacht bey angethrottenFeur und Todt—
ſchlagen,zu erſcheinenvon Hauß zu Hauß
angeſagt worden, dennendurch offnes Pa—
tent zu ſprechenund bedeitten laßen, ſye
ſollen widerumbenaußeinandernacherhauſ
gehen, und anzaig, wer ſye zu dieſem
Aufſtandt und Rebellion angefriſchet,oder
villmehr gezwungen?Unnd obſchonvil da—
runder waren, die umb pardon habenbitten
wollen, So ſcheint doch die andern einer
andern,ganz widrigenmainung geweßt,und
1 Bewendt — De Wendt.

ſich reſolviert, beſagtemHerrn Obriſten all
möglichenwiderſtandzuthuen,auchauf ihme
oder deßenTrouppen, vnnd wehrentenſol⸗
chen zueſprechenainen ſchuß gethonn ha—
ben ſolten, worauf hin dan die Hußärn
ſich nit mehr zeruckhhalten laßen, ſondern
gleich drein: vnnd waſ Sye engetroffen,
nider gehaut, vnd geſchoſſen,welchenauch
in der Statt gelegeneInfannterie vnnd
etlicheReiter von 250 Mann zu hilf Kom⸗
men, vnnd erſagte an ſein ander in die
Flucht gejagte, hin- und wider zerſtreitte
paurn, und Junge Leith, auf den Joichen,
Ackhern,höckhen,heuſern, vnd Straßen aͤuf⸗
geſuecht,vnnd beh ainhundert etlich Mann
nidergemacht,vnnd vmbgebrachthaben,nach
ſolcher vorbeygegangnentragödie ſeint ober⸗
wennteKayſl. trouppenin die Statt Waßer⸗
burg eingeruckht,alda 2 tag lang außgeraß⸗
tet, vnnd die Burgerſchafft von K bis 5 tau⸗
ſent Gulden gecoßtet,Dritten Tage aber
feint ſye ab: nacherCräyburg und Detting
marchiert, umb nit allein die aldorthige
rebelliſchevon4bis tauſendMann, ſondern
auch die erſt von 8 tagen von dergleichen
rebellanten, und den Vorkhommen nach init
1500 Mann beſetzteeingenommeneStatt
Burghauſen, völlig mit Feur und Schwerdt
zuverhörgen,auch nachgehentsdie ebenfallſ
dem vorgebennach mit 20 tauſent aufge—
ſtandtenenPauern belagerteStadt Braunau
zu entſetzen,warbey auch zu wißen, das
wohlgedachterherr Obriſt Dewendt, vor ſei-
ner Abraißt, die in alhieſiger Statt auf dem
Rhathauſ gefangen geſeßene500 Paurn
(warvonEr aberdie Principalen und Räthl⸗
fiehrer) dergleichen Mathias Degnburger,
und Shleiffer alhier außerhalb der Yhn⸗
pruckhwohnent,und zu Landtſperg gebür⸗
tig, ſo die Feurſchizen commandirt hat,
et Conſ. geweſt ſehn ſollen). Durch obig
Kayl. Trouppen mit ſich genommen,und
durchderenAusſag und entdeckhungmehrers
auf den Grundt Kommen zekhönnen,wer
dieſes ſo gähling entſtandtnen,das ganze
Landt in augenſcheinlichenRuin bringenten,
und obaldt nit mehr ohnnegroßesniemahls
erhörte (Bluetvergieſſen zu loſchen ſeyent
Feuers halber principal vnnd Urheber ge⸗
weſt ſeyn mit dem Anhang perdonrirt, nach
vorher abgelegtenLeibl. Aydt, daß ſye dem
Khayſer Gehorſamb, vnnd Threu, auch wi—
der ihme Keine Waffen mehr ergreiffen,
oder ſich rebelliſch zaigen; ſonbern villmeht
deßenaufſtehenteFeindt ſelbtenmitlſ DarſeyungLeib und Vebensverſolgenhelffen
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wollen, nach Hauſ gehenlaßen, daſ ſhe nit
von dennenHeuſern lauffen: ſondern wann
iemandt ſye zu der aufruhr vnnd Rebel⸗
lion ſolte anhalten,demſelbengefangennem⸗

men, vnnd ihrer obrigkheityberliefern ſol⸗
len, Widrigenfahlſ man gegenihnnen Leib
und Lebens⸗Straf, auchdie Abbrennungvor⸗—
nemmenwurdte.

Die Heimatforſchungmuß den Mikro—
kosmos,die kleineWelt der Heimat und des
einzelnen,genau ſo ganz und reſtlos zu er⸗
faſſen ſuchenwie die Hochſchulforſchungder
Aniverſität (Dniversitas litterarum) den
Mikrokosmos der großen,weiten Welt.
Auf das „Ganze“ (Univerſum)muß aber

auchder Heimatforſcherſeinen Blick richten,
näntlich auf die Ganzheit derPerſönlichkeit
und des Volkstums. Auf das Leben, auf
die Seele unſeres Heimatvolkes kommt es
uns Heimatfreundenja an, dies wollen wir
rettenaus denStürmenderGegenwartals
Keimzelle künftigen deutſchenVolksbewußt⸗
ſeins für die kommendenGeſchlechter.Leben
wollen wir hegen,nichts Totes, keinedür—
ren Muſeumsblüten! Laſſet die geiſtig Toten
ihre Toten begraben!Die Zeiten wandeln
ſich, Träume gehendahin, und die Seele
des Volkstumsiſt allein das Bleibendeim
Wirrſaal der Geſchichte,ſo wie ſich die Per⸗
ſönlichkeit des Menſchen nicht ändert, ob—
wohl die Materie ſeines Körpers ſtändig
wechſelt.
Im folgenden will ich verſuchen,eines

der heikelſtenGebieteder Heimatpflegerich⸗
tig ins Ganze des Heimatgedankensein—
zugliedern, den Denkmalsſchutz. Ich
weiß, welcherbitterterKampf ſo oft gerade
um dieſe reale Auswirkung unſerer neuen
Geiſtesrichtung(„der Heimatbewegung“)ge—
führt wird und noch geführt werdenwird.
Der Kampf um den Moosberg bei
Murnau z. B. iſt uns ja in ſehr junger
Erxinnerung,und wo der Denkmalsſchutzſich
in Bebauungsplänenauswirkt,da kannjeder
einzelne ſelbſt die Ungeklärtheitder Grund-—
problemezu fühlen bekommen.
„Denkmale“ find immer überbleibſel aus

verfloſſenen Zeiten. Oberflächliche,kultur—
loſe Menſchen ſagen deshalb: „Fort damit!
Sie nützen uns nichts!“ Aber es ſind ja
gar nicht die Dinge, die wir ſchütenwol⸗
len, ſonderndie geiſtige Macht, die von
ihnen ausgeht,wenn der Forſcher den toten
Steinen Spracheabgewinnt.Was wären die
äghptiſchenKönigsgräber für uns wert,
wenn nicht der Forſcher die Hieroglyphen
enträtſelt hätte? Dadurch aber, daß wir
leſen gelernthaben(und nichtnur in Hiero⸗
glyphen), werden die unüberwindlichſten
SchrankenmenſchlichenWirkens, Geburt und
Tod, niedergeriſſen,und dem Gegenwarts—
menſchenwird dadurchder klare Blick durch
gewallige Zeiträume geöffnet.Wie nichtig
wird der materielleNutzender Bereicherung
einiger wenigergegenüberdem ideellenNut⸗
zen, daß ein ganzes Volk die Triebfedern
ſeines Weſens erſchautund, von dieſer Er—
kenntnisbeſeelt,ſich ſelbſtdas Schickſalder
Zukunftſchmiedet.

Für den Denkmalsſchutziſt weder Ziel
nochMaßſtab vorhanden,wenn er nichtvom
Heimatgedankenausgeht.Aber am Heimat⸗
gedankengemeſſenſind Ziel und Zweckund
Wert ſofort klar.
Ich muß einigzeallgemeineBetrachtungen

vorausſchicken:Wenn die Welt von geſtern
wäre, dannbräuchte uns nichts heilig zu
ſein — aber Welt und Menſch und jedes
Volk und jedesLand hat ſeine lange, lange
Entwicklungdurchgemacht.Und wie ſich die
Schickſaledes Lebens ins Antlitz des Men—
ſchen eingraben,ſo hat die Geſchichteder
Völker ſich in ihren Sitten, in ihren Häu—
ſern und Trachten, in ihrer Sprache, ihren
Sagen und Liedern verewigt,und hat in den
Erzeugniſſen bildhafter Kunſt das ganze
innere Weſen eines Volkes und einer Zeit
zu höchſtem,bleibendemAusdruck gebracht.
So hat aber auchdie Geſchichteeines Land⸗
ſtriches ſich in den Oberflächenformendes
Bodens und die noch ältere Urgeſchichtein
den inneren Schichtungender Berge und der
Tiefen für ewige Zeiten niedergeſchrieben,
ein offenes Buch für denjenigen,der darin
zu leſen verſteht.
Nur dann, wenn wir die Geſchichteeines

Volkes in ſeinemCharakterausgeprägtwie—
derfinden,ſind wir berechtigt,von Kultur
zu ſprechen.Kultur iſt Ausdruck der
Volksſeele —eine innere Einheit von
Sprache,Brauchtum und Kunſt, etwas,was
ſich alſo nur in den Formen des Lebens
auswirkt.
Widmet man ſich einſeitig der Betrach—

tung bloß geſchichtlicherTatſachenund Zah—⸗
lenreihen, ohne dieſe formalen Gebiete als
dasTiefere, Weſentlichereanzuerkennen,ſo
verliert man ſchnell den überblicküber den
Gegenſtand,und die rein geſchichtlichenAus—
führungen ermüden erfahrung?gemäßden
Hörer oder Leſer bis zur Abneigung. Er
hat das dumpfe Gefühl, durch die Gefilde
ioter Generationen zu wandern, die ihn
nichts mehr angehen.Denn nur das Un—
ſterblichean den Toten, ihr Weſen, das ſie
uns, in uns lebend,hinterließen,intereſſiert
wirklich.
Die Wiſſenſchaft von den Kulturformen,

die ſich natürlich auch ihrerſeits nicht von
der Geſchichtsforſchunglosſagen darf, be—
ſchäftigt fich nur mit dem Volksleben,nur

gangenheitiſt ihr Gegenwart.Sie vergleicht.
Sie vergleichtKulturformen in Deutſchland
und Afrika, in Sibiien und Amerika mit⸗
einander,ſie ſondertgeographiſchdie Räume
und Völker verſchiedenerEntwicklungsſtufen
und bietet damit die Hand nicht nur zum
endgültigenVerſtändnis der heutigenVer—
hältnifſe, ſondern auchzu einer eugeniſchen

(beſtmöglichen) Geſtaltung der Zu—
kunft. Die Wohlgeſtaltungunſerer Volks—
zukunft, die Weckungbeſter Eigenſchaften,
Heranziehungder Jugend zu höchſterEigen⸗
entfaltung im Rahmen der Gemeinſchaft—
das iſt ja doch das Ziel, nach welchem
Wirtſchaft und Schule, Politik und Kirche
ſtreben und ſtreben müſſen. Dieſes Ziel
iſt auch das Ziel der Heimatbewegung.
Kleinliches Gezänk, das Hauptübel im

Menſchenleben,ſoll uns nicht beirren.Nicht
von vorgefaßten,fanatiſch verteidigtenIdeen
wollen wir uns leiten laſſen, ſondern nur
von vernünftiger Einſicht und von den tat⸗
fächlichen Forſchungsergebnifſen ſtrenger
wifſenſchaftlicherArbeit. Es gibt nur eine
Vernunft!
Die kulturelle Eigenentfaltung, die den

Weg zum Ziele darſtellt, iſt aneine gewiſſe
Seßhaftigkeit gebunden.Ohne Seß—
haftigkeitkeineHeimat! Ein Kulturvolk muß
eineHeimat haben,die es liebt, einenBoden,
der ihm heilig iſt, der womöglichwie bei
den alten Deutſchen weitgehend der Ge—
meindegehörtund dadurchan ſeinen ſchön—
ſten Stellen vor dem Zugriff des egoiſti⸗
ſchen Privatmanns bewahrt werden kann.
Erleben wir es nicht gerade an unſeren
oberbayeriſchenSeen, daß weite Uferſtrecken
durch neidiſche Plauken und Tannenhecken
den Blicken des Wanderers entzogen,und
wertvolle Felder in oft nutzloſe Garten—
wildnis verwandelt werden, damit der
Fremde (wie bezeichnendiſt dieſesWorth)
ein paar Wochenoder Sonntage hier hauſen
kann. Nicht der Fremde ſoll in unſerer
Heimat gebieten,ſondernder Bodenwüchſige.
In ihrer ſchönen Einheit ſoll die Heimat
erhalten werden, ihr Geſicht ſoll nicht zer—
rifſen werden vom unverſtändigenWollen
derer,die keineHeimat kennen.Wir müſſen
die Heimat in ihrer Schönheiterhalten,wenn
wir ſie lieben ſollen.
Die Abſonderungin Parteien undStände,

in tauſend Vereine und Sondergruppenzer—
ſtört das Kulturgut des Volkes und ver—
mehrt das Heer der Heimatloſen. Der
Heimatgedanke ſoll daher die
Brücke zum Wiederverſtehen ſein.
Ein neues Gemeinſchaftsgefühlſoll Einzug
halten. Bevor das nicht kommt,wird es
keinenVolksfrieden und keineZufriedenheit
geben.Ein Chorgeiſtmuß die Heimatgenoſ⸗
ſen umfaſſen, arm und reich,im Talar und
im Bauernkittel. Dann wird es beſſer wer—
den.Aber jeder ſoll bei ſich ſelbſt anfangen!
Ehret die Bauern, die noch an Tradi—

tion, an Mundart, Brauch und Scholle hün⸗
gen, ehret den Handwerker,der noch die
Kunſt um ihrer ſelbſt willen pflegt und
der nicht die Minuten in Pfennige umrech—
net. Brechet den Fluch des Goldes und
der Zinsknechtſchaft durch tätige Arbeit,
durch geiſtige Arbeit, durch ſelbſtloſeArbeit.
Das Bewußtſein, innerlich Wertvolles ge—
ſchaffenzu haben,iſt der wertvollſte Lohn.
Geld iſt ja, wie wir wiſſen, zu manchen
Zeiten ein rechtunbeſtändigerGötze.Gegen
den troſtloſen Materialismus und Amerika—
nismus unſerer Tage muß der Heimat⸗
gedankeSturm laufen!
Umaber—undnunkommtdasWichn
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tigſte — dieſe idealen Gedankenund über⸗
legungenbegreifenzu können,brauchenwir
ſchwacheMenſchen Stützpunkte in der
realen Welt.
Die Idee einer Heimat iſt ſüß und ſchön,

aber wenn ich Tag für Tag nichts von ihr
ſehe als ein paar ſtaubige Straßen und
links und rechts vom Weg ein Drahtgitter,
dann kann ich ſie nicht lieben lernen. So
wenig wie ein Kind ſeinen Vater lieben
lernt, den es nicht kennt oder den es nur
mit der Rute in der Hand kennt!
Die Kenntnis der Heimat bleibt ein nebel—

haftes Gebilde, wenn ſie nur aus Büchern,
etwa gar aus Schulbüchern, ſtammt. Die
Kenntnis der Heimat muß durch reale
Dinge vermittelt werden;dennder Menſch
merkt ſich das am beſten,was ihm am hand—
greiflichſten nahekommt. Ich will zwar
geradenicht die draſtiſcheMethodederAlten
empfehlen,wo die Schulbuben mit den
Grenzgeſchworenen um die Gemarkung ge—
ſührt wurden und bei jedemGrenzſtein eine
ſchallendeWatſche erhielten, damit ſie ſich
den Platz beſſer merken konnten; ſo eine
Art geiſtige Watſche tut's auch. Weniger
die Schulen als vielmehr die Eltern ſollen
ihre Kinder ſchon von klein auf an all die
Wahrzeichender Heimat hinführen.
In Flur und Wald, in Garten undDorf,

in Kirche und Freithof finden wir noch ſo
viele Wahrzeichen der Heimat, man
braucht nur die Augen aufmachen, lauter
Wahrzeichen,die uns die Heimat zur Heimat
machen. Amtlich heißt es Naturdenkmale
und Kunſtdenkmale, weil dies aber gar ſo
ſehr nachKatheder riecht, ſo habenwir für
ihre Geſamtheit ein neues Wort geprägt:
Heimatmale.
Unſere Heimatmale könnennaturgewach⸗
ſen ſein, wie Bäume, Wälder,Berge,Höhlen,
Gletſcherſchliffe,Seen, Quellen, Waſſerfälle
oder ſie können kulturgeſchaffenſein, alſo
Menſchenwerk,wie Kirchen und Kapellen,
Erinnerungstafeln, Sühnekreuze, Ruinen,
Grabhügel der Bronzezeit, Raihengräberder
Merowingerzeit, Römerſtraßen, dann natür—
lich auchtypiſcheBauernhäuſer, Almhütten,
Mühlen und Hammerwerkeund ähnliches
mehr. Heimatmale können aber auch ohne
eigentlichesDenkmal rein in der Erxinnerung
des ſeßhaften Volkes verankert ſein, wie
ehemaligeHinrichtungsſtätten, Plätze abge—
gangener Schlöſſer, Kirchen, Klöſter, Höfe,
auch ganzer Weiler und Dörfer. In die
gleicheReihe gehörendie alten Haus-, Weg⸗
und Waſſernamen.
Vom reinen „Denkmalſtandpunkt“ aus

läßt ſich nur ſchwerbegründen,warum ein
bexaubterGrabhügel noch erhalten werden
ſoll; vom Heimatmal-Standpunkt aus aber
durchſchaueichblitzartig das Verbrechen,das
mit ſeiner völligen Zerſtörung begangen
wird. Denn es wird ja für das Kind aus
demVolke ein lebendigerBeweis für die
Wahrheit der wiſſenſchaſtlichen„Sage“ vom
Leben und Treiben jener Urbewohner aus⸗
gelöſcht. Das Kind, aber auch der Mann
und die Frau aus dem Volke könnennicht
eindringen in die Geheimniſſe der Wiſſen—
ſchaft; denn es fehlt ihnen Zeit und Übung.
Für ſie iſt mit dem Hügel das Beweis—

objektverſchwunden.Ein Bildungsgut
weniger! Und je ärmer wir eine Gegend
an Heimatmalenmachen,je mehr die Stadt
von unſern Wieſen und Wäldern Beſitz er—
E—
Höhenpunktefür Sommervillen undWochen⸗
endhäuſer erobert, deſto ärmer das Volk
dieſer Gegend an wahrem Bildungsgut.
Möge ſich gerade die Lehrerſchaft dieſe

Worte ins Herz ſchreiben:
Das Ziel des Heimatmal—

Schutzes iſt, Bildungsgut für das
Volk der Zukunft zu retten.
Bildungsgut können nur reale Dinge

ſein, nichtBeſchreibungen,Bilder undPhoto⸗
graphien; Beſchreibungenund Bilder ſind
Mittel zur Erhaltung, als Erſatz für die
Dinge ſelbſt aber klägliche Erinnerungen.
Mit dieſen Grundſätzengewappnetiſt es

uns nicht mehr ſo arg ſchwer, auch die
Grenzen des Heimatſchutzes (alſo
den Maßſtab für die Erhaltungswür-—
digkeit einesHeimatmales) zu beſtimmen.
„Heimat iſt eine Ganzheit“, auch das Ziel
der als Ideal einer beſſeren Zukunft uns
vorſchwebendenHeimatbildung muß
Ganzheit ſein. Aber wir können doch nicht
das ganzeLandin ſeiner jetzigenBeſchaffen⸗
heit als Bildungsgut beſchlagnahmen.Nein
—das wäre ſinnlos. Nur ſo viel wollen wir
für „tabu“ erklären, daß damit einiger⸗—
maßen ein Bild vom Weſen, vom Geiſt,
von der Seele, vom Charakter unſeres
Volkes und Landſtriches bewahrtwird. Die
Heimatmale ſind die Symbole für Auf—
ſtieg und Werden, für Taten und Gedanken,
für Perſönlichkeit und Schickſal in Volk und
Naturgeſchehen.

Typiſche betonen,muß von jeder Gruppe
gute Beiſpiele auswählen. Da muß freilich
relativ vorgegangenwerden, nicht ſchema—
tiſch. In jedemals Einheit zu bearbeitenden
Heimatbereich(das iſt meiſt die Gemeinde)
ſuchtman die dort typiſchſtenBeiſpiele aus.
Wo es keineBerge gibt, da iſt ein einziger
Felsblockſchonein Heimatmal, wo eskeinen
Wald gibt, ein einziger Tannenbaum. Und
wo z. B. die ſchmiedeeiſernenGrabkreuzeauf
dem Friedhof ſelten gewordenſind, da muß
man ein einziges, windſchiefes, ärmliches
noch ſchützen.
Der poſitive Schutzder Heimatmale kann

behördlicherſeitswirkſam durchhoheStrafen
für Beſchädigungenunterſtütztwerden;denn
der Feinde ſind viele. Er kann aber
trotz allem illuſoriſch werden, wenn
nicht auf der andern Seite rechtzeitigdurch
kräftige Verbote und Bauvorſchriften (aber
ebenſoindividuell wie die Heimatbezirkeund
nicht ſchematiſchfür das ganze Reich) den
heimatfremdenImporten entgegengearbeite
wird. Was iſt ein einziges letztesBauern—
haus, eingeengtzwiſchenrieſenhafteFabrik—
quadern.
Der modiſcheStil (mehrMode als Stil)

arbeitet zu viel mit unverantwortlicher
Reklame.Kaum iſt eine neueErfindung ge⸗—
macht,da wird ſie ſchonmit Geſchreiauf den
Markt geworfen und will gleich die Welt
erobern. Niemand will warten, bis ſich
etwas erprobt, Zeit iſt ja Geld —freilich,

denn achtTage ſpäter erweiſt ſich alles als
Bluff.
Wir wollen ſkeptiſch gegen Neuerungen

ſein; erſt proben und dann loben!
Stiliſch-formal brauchen wir überhaupt

keine phantaſie⸗-geborenenNeuerungen. Da
kommenLeute aus demNorden und wollen
uns weismachen,daß ſie allein wiſſen, was
für uns vaßt. Die möchtenunſerm Volk
eine neue Seele einpflanzen. Aber unſer
Volk brauchtkeineneueSeele. Wir brauchen
nur ein ſorgfältiges, liebevolles Studium
der Denkmale heimatlicher Kunſt und ein
Weiterbauen auf dem grundlegend gege—
benenCharakter desLandes und desVolkes.
Das gibt ſich uns nicht in einer halben
Stunde lyriſch⸗emphatiſchenVerſenkens,ſon⸗
dern oft und meiſtens erſt nacheinemLeben
voll Arbeit und Not in der Heimat als tiefes
Geheimnis zu erkennen.Wer unſere Heimat
wahrhaft liebt und ſucht, der ſei uns als
Freund willkommen; denn ehrlicheSucher
wollen wir Heimatfreundeſein, keineWind⸗
beutel und Sprüchemacher.
Und dann zeigt ſich uns das Allerſchönſte,

das Heiligſte am Heimatwerkals der Mühe
Preis! Die Erkenntnisdes Heimat—
lebens. Das Volksleben iſt trotz ſeiner
Strengheit und Traditionsgebundenheit
nichtsTotes, nichts Stillſtehendes,Muſeum—
haftes, ſondern echtes,lebendigesLeben.Die
Volksſeele iſt einer Pflanze gleich,die immer
wieder neue Knoſpen und Wurzeln und
Zweige und Blüten zu treiben imſtande iſt.
Zerſtückelt vermag ſie ſich wieder zur Ganz⸗
heit zu ergänzen,neu zu erblühenaus un—
ſcheinbarſtenReſten. Sie vermag auchfrem—
des Kulturgut in ſich aufzunehmen und
zu verarbeiten, umzubilden. In ähnlichen,
wenn auch niemals ganz gleichen Erſchei—
nungen wiederholen ſich ihre Fähigkeiten
bei geeigneterPflege, genau ſo wie ohne
Pflege unter günſtigen Bedingungen.So iſt
es möglich, tatſächlich echtesVolkstum wie
Brauch und Tracht und Kunſt (Kunſt—

Kaum ſank der Abend in die Dämmerwelle,
Da ſucht ihn ſchon der Morgen einzuholen,
Kaum öffnen ihren Kelch die Nachtviolen,
Da hebt die Sonnenblume ſich zur Helle.

In Furcht, daß ſich ſchon hell die Berge
ſchmücken,

Singt ſchöner jetzt aus taugenetzter Kehle
Die Nachtigall ihr klagendes Entzücken.

In Furcht, daß bald das ſüße Dunkel ſehle,
Eilt Liebe, heißer Bruſt an Bruſt zu drücken,
Und tauſcht im Kuſſe lechzend Seel' um

Seele.
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gewerbe!)wieder aufleben zu laſſen, wenn
man eine glücklicheHand hat.
Die Vorbedingung für die praktiſche

Durchführung dieſer herrlichenAufgabe der
Neuerweckung des Volkslebens
iſt aber die reſtloſe Mitarbeit aller, die die
Berufung dazu in ſich fühlen — aus Liebe
zur Sacheund nicht aus Liebe zu ſich ſelbſt.
In dieſen Ausruf laſſe ich daher meine
Ausführungen ausklingen: Arbeitet mit,
helft mit, ihr Heimatfreunde!Zeigt es, daß
es nicht das Geld iſt, das die Welt regiert,
ſondern der Geiſt, der Gedanke, der die
Herzen der Menſchen begeiſtertund erfüllt,
der auch über das Geld gebietet.
Gibt es einen ſchöneren,einen edleren,

einen lieblicherenGedankenals denHeimat—⸗
gedanken? Er lebe und er ſiege!

SchöffenſitzungdesAmlsgerichts
WaſſerburgamInn
vom 19. November 1918.

Das erſte Urteil des Amtsgerichts Waſſer⸗
burg unter der neuen Staatsform wurde in
der Schöffenſizung vom 19. 11. 1918 erlaſſen
i. S. Schachner wegen Diebſtahls.
Vorſitzender war Amtsgerichtsrat v. Braun⸗

mühl;
Schöffen waren Schmidramsl Martin,

Hkonomierat in Waſſerburg, und Wagner
Georg, Bauer in Landenham, Gemeinde
Babensham;
ſtellwp.Amtsanwalt Oberſekretär Mayr in

Waſſerburg;
ſtellv. Gerichtsſchreiber Gerichtsaſſiſtent

Neueder von Tittmoning.
Mitteilung von K. Brunhuber.

SpiegelderBelkehrungvon
M. Schoit1675

Mitteilung von K. Brunhuber.
F. Marianus Schott, „Ordens deß H. V.

Benedicti Profeß, in dem finſteren Wald zu
den Einſidlen“ gibt in ſeinem Buche: Zehen⸗
tägige Erſpieglung 1675 einen intereſſanten
Spiegel der Bekehrung. Es heißt da unter
anderemS. 329 f.
Damit aber erkenneſt, wie beſtändig ſeyeſt

geweſen, und wie emeſig habeſt gearbeitet
in der Klöſterlichen Werkſtatt, ſo beſichtige
dich von der Schaitel deß Haupts biß zu den
Fußſohlen in folgendem Spiegel, ſo wirſt
erkennen, wie weit du kommen mit deiner
Arbeit in Erneuerung deß alten Adams,
durch die Bekehrung deiner Sitten, dann,
wann ſolcher alte Adam noch in dem alten
Weſen, ſo ſeye gewiß, daß die einzige Urſach
iſt die Unbeſtändigkeit, in deme du den ein⸗
mahl angefangenen Eyfer haſt verlaſſen.
Spiegel oder Kenn⸗Zeichen der Bekehrung

der Sitten.
Das Haupt, ob es halßſtarrig, und aigen⸗

ſinnig oder (wie man ſagt) ein Stiehr⸗
Grind: hochmütig oder gleytig, und de—⸗
müthig.
Die Augen, ob ſie mortificiert, oder für—⸗

witzig nachſüchtigund übel bewahret:Ob ſie
auch die begangene Sünd einmal beweinet.
Die Ohren, ob ſie zum Ehrabſchneiden,

murren, und brumlen allezeit offen, und zu
den guten Ermahnungen und Geiſtlichen
Lehren beſchloſſen.
Der Mund, ob er durch die böſen Wort

beiſſig und ſchnertzig, oder ſanfftmütig und
gedultig; warhafftig oder betriegeriſch, und
gleißneriſch,ob Mund und Herz miteinan—
deren übereins kommen.
Die Zung, ob ſie zum unnützen, überflüſ⸗

ſigen, brumbliſch, und zänckiſch,ehrabſchney⸗
diſch, zum Gebett aber, und aufferbaulichem
Geſpräch ſtumm, unbeweglich und ſtacklend.
Das Hirn, ob es angefüllt mit guten Gött—

lichen Gedancken,oder aber voll ſteckeder
zeitlichen, weltlichen, üppigen Poſſen und
Narrenwerk.
Der Magen, ob er gewohnt zur Morti—

fikation, und Abbruch,oder aber zum Über⸗
fluß und Schleckerhafftigkeit, ob er das Fa⸗
ſten liebe, oder deß Weins wohl gewohnt.
Das Herz, ob es angefüllt mit eigenen

oder Göttlichen Lieb, ob darinnen gute oder
böſe Begürden.
Die Händ, ob ſie in der Arbeit deß Ge—

horſambs fleißig und embſig oder aber der
Faulheit und Müſſiggangs gewohnt.
Die Füß, ob ſie mit Freuden in dem

Zellelein der Einſame ruhen, oder aber

lauffen haben.
Der ganze Leib, ob er ſein Ruh ſuchein

der zergänglichen Luſtbarkeit und Staub der
Erden, oder aber in den Bußwerken, Mor⸗
tificationen und Arbeiten.

FahnenflüchtigeKroatenin
WaſſerburgamInnanno1744
Am 22. Juni 1744 zeigten ſich in der

Nähe Waſſerburgs, wie Aufſchreibungenin
der Kriegskoſtenrechnung der Stadt
Waſſerburg vom ſelben Jahre berichten,
244 Mann Kroaten, die „von der im Reich
vnnd gegen den Rhein geſtandenenöſter—
reichiſchenArmée aigenmächtigabwerts ge—
gangen,vnnd Biſ in die hieſigegegentunter⸗
halb des yhnns“ gekommenwaren. Dieſe
Deſerteure ſuchte ObriſtwachtmeiſterBaron
Voith, der Kommandant der damals in
Waſſerburg liegenden öſterreichiſchenBe—
ſatzung, — Waſſerburg war während des
öſterreichiſchenErbfolgekriegs wiederholt in
den Händen der Oſterreicher— gefangen
zu nehmen, was auch durch Liſt gelang.
Die Kroaten wurden „Liſtiger weis Biſ
auf alhieſige yhnpruckhenguetl. gelockhet,
alſ fich ſelbe aber alle auf der Pruckhen
Befunden, durch die Vorherr Vnuermörckht
gemachtVeranngeſtaltung mitelſ vor vnnd
hinter ſothannerpruckhenaugenblickhlichhin⸗
länglich vor denenMäuern an marchirt al—
hieſigen guarnison Von der regulierten
Mannſchaſt, zu Arrestanten gemacht,vnnd
ins Bürg Schloſ der ſicheren Verwahrung
willen gebracht,auch alda Von 22t. Juny
Biſ 20t.July qua arrestanten Beybehalten.“
Als nun beim Abmarſch der öſterrei⸗

chiſchenGarniſon am 20. Juli die Kroaten
mitabziehenſollten, verweigertenſie den Ge⸗
horſam und verbarrikadiertenſich in ihren
Wohnräumenim Schloſſe. Da ſie zum Ver—
laſſen derſelbennicht zu beſtimmenwaren,
ließ Baron Voith in ihren Zimmern, die
vom Gange aus zu heizen waren, derart
einheizen, daß die Kroaten ſchließlich der
Hitze weichenmußten. Der Vorgang wird
folgendermaßen geſchildert: „Erſagt Ver—
arreſtiert geweſten 244 Mann Croaten
haben ſich, als ſelbe mit der hieſigen guar-
nison ab vnnd widerumben der Armée
zuemarchiren ſollen, genzl. widerſezt,vnnd
kundten vngeacht Bald gütl. Bald ernſtl.
zuſprechen,nach Langen zeit Verlauf, vnnd
da die völlige guarnison ſchon vor dem
Schloſ in parata ſtundte, auſ dennenZim—
mern nit gebracht,oder zugehenpersuadirt
werden,vnnd widerſeztenſich mit Verſpör:
vnnd Vermachung der thüren aufs kräff—
tigiſte, worüberder Commendant Verordnet,
diſe vnpändige Croaten durch die Hiz auſ
denenZimmern zubringen, lieſſen alſo ſol—
chen endes willen nach möglichkait ein—
haizen, vnnd hiermit ſolchergeſtaltenCon-
tinuieren, Biſ endl. Sye Croaten ſobſchon
ſelbe anfängl: auf die fenſter ſtöckhgeſtiegen
vnnd ſich zuerhalten, Vermeint] Vor hiz
nitmehr Bleiben kundten,ſondernvonſelbſten
heraufzugehenBezwungenwurdten,wodurch
aberdie Oefen zimblichermaſſenruinirt wor⸗
den ſeint.“

K. Brunhuber.

ThurnsbergbeiKranzberg
Anfang der ſechzigerJahre des vorigen

Jahrhunderts hat man in der Nähe des
Streberhofes bei Thurnsberg die Grund⸗—
mauern einer Schloßruine weggeſchafft
und damit auchdie letzte,ſchwacheErinne—
rung an das adeligeGeſchlechtder Thurns⸗
berger ausgewiſcht. 1259 iſt ein Sifrid
von Turnsperg Zeuge in einer Urkundedes
Kloſters Scheyern. 1319 gebendie Thurns⸗
berger, Seifried und ſeine Gattin Agnes,
dem hl. Kreuz zu Scheyern ihren Hof zu
Tegernbachals Seelgerät, d. h. als fromme
Stiftung, die ihrer abgeſchiedenenSeele ein—
mal zugutekommenſoll. Bis zu ihremHin⸗
ſcheidenbleiben die Stifter noch auf dem
Hofe, gebenaber als Zeichender Abhängig⸗—
keit jährlich 1 Pfund Wachs ans Kloſter.
In der Schenkungsurkundebedingenſie ſich
aber aus, von dem Ort, wo ſie das Zeit⸗
liche ſegnen, müſſe Abt und Konvent von
Scheyern mit ihrem eigenenFuhrwerk ihre
Leichenabholen,im Kloſterkreuzgangbegra—
ben, Gottesdienſte halten und allen Trauer—
gäſten eine Mahlzeit reichen.
Das Kirchlein von Thurnsberg iſt

ſchon 1578 erwähnt, ſtand aber ſicher ſchon
früher. Ums Jahr 1760 ließ der Guts—
beſitzervon Jarxzt,Freiherr von Manteufel,
das ſchier ganz zerfallene Gotteshaus wie—
der inſtand ſetzen. 1861 nahm ſich die
Dorfgemeinde wieder ihrer hilfsbedürftigen
Kirche an.
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Die reizvolle Landſchaftin der Umgebung
Waſſerburgs verdanktihre Entſtehungdem⸗
jenigenAbſchnitteder Erdgeſchichte,denman
die Eiszeit oder das Diluvium nennt und
der zuſammenmit der geologiſchenGegen—
wart das Quartärzeitalter der Erdgeſchichte
bildet. Es war eine Zeit, in der weite
Gebiete Europas und Nordamerikas unter
einer mächtigenDecke von Inlandeis be⸗
graben lagen. Es war dies für die Ober—
flächengeſtaltungder betroffenenGebietevon
einſchneidenderBedeutung;denneinebis zu
1000 m und mehr mächtigeEismaſſe wälzt
ſich nicht ſpurlos über das Gelände hinweg,
ſondern ſchreibt mit eiſigem Griffel die
Spuren ihrer Anweſenheitein.
Da die LandſchaftWaſſerburgs aufs engſte

mit denVorgängen derEiszeit verknüpftiſt,
iſt es notwendig,ſich mit dieſen vertrautzu
machen,wenn man dem Verſtändnis der
Landſchaftnahe kommenwill. Dazu müſſen
wir zuerſt an unſeren heutigen Gletſchern
die Natur und Wirkung doesfließenden
Eiſes ſtudieren.
Wie kommt es eigentlich zur Bildung

gibt es heutenur noch in den Polargebieten
und Hochgebirgender Erde. Wenn wir in
den Alpen in die Höhe ſteigen, gewahren
wir eine allmählicheAbnahmeder Tempera⸗
tur, und zwar um etwa zwei Drittel Grad
auf je 100 m Höhe. Dabei gelangen wir
ſchließlichin eineRegion, in der die ſommer⸗
licheWärme nichtmehr ausreicht,um allen
währenddesWinters gefallenenSchneeweg⸗
zuſchmelzen,ſo daß ein Teil der winter⸗
lichen Niederſchläge liegenbleibt und ſich
zu Firnfleckenanſammelnmuß. Die Grenz⸗
linie, oberhalbwelcherdie Firnflecken auf⸗
treten, nennt man die Schneegrenze.Der
Schneeüberſchußſammelt ſich nunnicht bis
ins Unendlichezu einer rieſigen Firnkappe
über den Alpen an, ſondern er ſtürzt ent⸗
weder in Form von Lawinen an ſteilen
Hängen zu Tal, wo er wegſchmilzt,oderer
fließt an weniger geneigtenHängen unter
ſeiner eigenen Schwere langſam zu Tal.
Dieſes Fließen wird ermöglicht durch die
Formbarkeit des Eiſes, welchebewirkt, daß
das in kleinen Stückenhart und ſpröde er⸗
ſcheinendeEis ſich zähflüſſig verhält, wenn

es in großenMaſſen auftritt, und dann wie
Teig langſam aber ſtetig zu Tal gleitet.
Solches ſtromförmig zu Tal fließendeEis
nennt man einen Gletſcher. Er ſchafft die
Hauptmaſſe des überſchüſſigenFirns aus
der Firnregion in die unter der Schnee⸗
grenze liegendenGebiete,wo ſie dannvon
der überſchüſſigenSommerwärmezuſammen⸗
geſchmolzenwerden.
Man unterſcheidet an einem Gletſcher

zwei Teile: Zunächſteinmal das Firnbecken,
in dem ſich die Schneemengenanſammeln.
Es iſt das „Nährgebiet“ des Gletſchersund
liegt über der Schneegrenze.Aus ihm flie⸗
ßen dann von allen Seiten die zu Firn
gewordenenSchneemengenunter demDrucke
ihrer eigenen Schwere zuſammen in das
Tal hinab,wo der zweiteTeil desGletſchers,
die ſog. Gletſcherzungebeginnt. Letztereiſt
das „Zehrgebiet“ des Gletſchers. Da die
Zunge unter die Schneegrenzeherunterreicht,
wird das Eis von der überſchüſſigenSom⸗
merwärmeaufgezehrt,d. h. abgeſchmolzen.
Das Fließendes Gletſcherſtromesläßt ſich

veranſchaulichen,indem man in gerader
Linie quer über die Zunge Steinreihen legt.
Nach einigen Wochenſind die Steine eine
Streckeweit talabwärts verlagert,und zwar
die in der Mitte der Gletſchergrupppeetwas
weiter als die randlich gelegenen.Daraus
iſt erſichtlich,daß die Geſchwindigkeitgegen
die Mitte zu größer iſt, als am Rande,
genauwiebei einem Waſſerſtrom.
Durch die Bewegungdes Gletſchers ent⸗

ſtehen auf ſeiner OberflächeSpalten, die
geſetzmäßigangeordnetſind. Beſonderszahl⸗
reich ſind ſie bei unebenerBeſchaffenheitder
Felsſohle oder bei Gefällsbrüchen, wo es
dann zu wild zerklüftetenGletſcherbrüchen
und Seracbildungen kommt.
Ebenſo wie das fließendeWaſſer, beför⸗

dert auch der Gletſcher den Verwitterungs⸗
ſchutt des Gebirges, der in ſeinen Bereich
kommt,zu Tal. Man bezeichnetdieſe vom
Eiſe ergriffenen Zerfallsprodukte des Ge⸗—
birges als Moränen und unterſcheidetje nach
der Lage derſelbenOberfläche Innen⸗ und
Grundmoränen. Zunächſt wird aller auf
den Firn oder auf die Gletſcher fallende
Schutt ſo fortbewegt,wie er liegen bleibt;
es findet alſo keine Sonderung nach der
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Größe ſtatt, wie es etwaim bewegtenWaſſer
geſchieht.Aber nichtalles Moränenmaterial
bleibt auf der Oberfläche des Gletſchers
dauernd liegen. Auch auf wenig ſpalten⸗
reichen Gletſchern gelangt ein Teil des
Schuttes durch die da und dort aufklaffen⸗
den Spalten in das Innere und ſchließlich
auf den Grund des Gletſchers,wo er ſich
mit dem an der Sohle durch Froſt und
mechaniſche Zertrümmerung entſtehenden
Schutt vermengt und die Grundmoräne
bildet. Letzteredient infolge ihrer meiſt ſehr
lettigen Beſchaffenheitdem fließendenEiſe
als Schmiermittel, zugleich greift ſie mit
den eingeſtreutenGeröllen den Untergrund
an, wobei die Gerölle die bekanntenGlet—
ſcherſchrammenerhalten,wie auchdie Fels—
ſohle mit Gletſcherſchliffenüberzogenwird.
Der geſamte vom Eiſe bewegteSchutt,

den man auch als „lebende“ Moräne be—
zeichnenkann,muß nun einmal am Rande
des Gletſchers,wo er abſchmilzt,zur Ruhe
kommen;er wird hier in Form von langen,
die GletſcherzungeumſäumendenWällen als
„tote“ Moräne (Seiten- und Endmoräne)
abgelagert.Bleibt der GletſcherlängereZeit
ſtationär, d. h. wenn ſich Zufluß und AÄb—
ſchmelzendes Eiſes die Wage halten, dann
wächſt ſo ein Wall allmählich zu anſehn—
licherGröße heran.Geht der Gletſcherje⸗
dochdauerndzurück,dann wird es kaumzu
irgendeinem größeren wallartigen Gebilde
kommen,ſondern der Schutt wird auf dem
ehemaligen, von Grundmoräne bedeckten
Gletſcherbett unregelmäßig ausgebreitet.
Rücktder Gletſcher n über einen vor⸗
her gebildetenWall vor, dann wird er dieſen
z. T. wieder zerſtören,mindeſtensaber zu⸗
glätten und verſchleifen.Aber nicht alles in
der Randmoräne ausgeſchmolzeneMaterial
bleibt nun dauernd hier liegen. Ein Teil
wird von den Schmelzwäſſern fortgeführt
und in Form großer Schotterfluren abge⸗
lagert, die an die Moränenwälle ſich an—
ſchließen. Dabei bleiben die großen Find⸗
linge und gröberenGerölle in der Nähe der
Moränen liegen, die mittleren und feineren
werdenweiter fortgeführt,währenddasfeine
Geſteinsmehl im Waſſer ſchwebendbis in
das Meer gelangt, wenn es nicht vorher
in einemSee zur Ruhekommt.
Der Gletſcher trägt nicht nur durchVer⸗

frachtungdes Schulnleszur Abtragung des
Geländes bei, ſondern er beteiligt ſich auch
tätig daran, indemer die Felsſohle angreift.



Wie eine Rieſenfeile zieht er durchdasLand
und ſchafftnicht nur eigenartigeTalformen,
die man „Trogtäler“ nennt, ſondern formt
alle Felshinderniſſe, die ihm etwa im Wege
ſtehen,zu Rundhöckernum.
Die Tätigkeit desGletſchers iſt alſo eine

doppelte,nämlich eine abtragende,die ſich
hauptfächlichim eigentlichen,vom Eiſe be—
decktenGebieteäußert,und eine aufbauende,
die erſt am Rande des Gletſchers und im
Bereiche der Schmelzwäſſer zur Geltung
kommt.
Dieſe anden heutigen Gletſchergebieten
feſtgeſtelltenErſcheinungenhaben ſich wäh—
rend des Diluviums in weiten Gebieten
Europas und Nordamerikas in großartigem
Maßſtab abgeſpielt und hier ihre Spuren
hinterlaſſen.
Aus irgendwelchenUrſachen hat ſich im

Laufe desDiluviums die Schneegrenzemehr⸗
mals tief heruntergeſenkt.So lag ſie in
den nördlichen Alpen in der letzten Ver—
eiſungsperiode,nämlichderWürmeiszeit, auf
etwa 1100 -1200 m, während ſie heute in
2400—2500m Höhe liegt. Sie lag aber
damals ziemlich nahe am Alpenrand, ſo
daß faſt das ganze Alpengebiet zum Nähr—
gebietder eiszeitlichenGletſcherwurde.Dem⸗
entſprechendmußte ſich das Zehrgebietent⸗—
ſprechendweit in das Vorland hinaus er—
ſtrecken.Die geſamtenAlpen waren demnach
unter einer mächtigen Binneneisdeckebe—⸗
graben,die ſämtlicheTäler hochhinan aus—
füllte und durch die großen Quertäler und
über die niedrigen Alpenpäſſe hinweg auf
das Vorland ſich ergoß,wo ſie ſich zu brei—
ten Eisfächern ausdehnte.
Die Binneneisbildung trat aber nicht nur
in den Alpen ein, ſondern umfaßte auch
das nördlicheEuropa und großeTeile Nord⸗
amerikas.
In denAlpen machteſichhauptſächlichdie

abtragendeTätigkeit der eiszeitlichenGlet⸗
ſchergeltend.Allenthalben ſind ihre Spuren
in Geſtalt von Trogtälern, Rundbuckelland⸗—
ſchaftenund Gletſcherſchliffenerhalten.Letz⸗
tere finden ſich auch im Vorlande im Be—
reiche der Gletſcherzungen da, wo ältere
NagelfluhenvomGletſcherüberſchrittenwur⸗
den. Ob auch die Entſtehung der in den
Zungenbeckender eiszeitlichenGletſcher ge⸗
legenenVorlandſeen auf die ausſchürfende
Tatigkeit des fließendenEiſes zurückzuführen
iſt, wie man früher vielfach annahm, iſt
allerdings fraglich. Die Seen in denZweig⸗
beckenſind anſcheinenddurch die Endmorä—
nenwälle angeſtaut, während diejenigen der
Stammbeckenam Alpenrand wahrſcheinlich
durchdas nachträglicheEinſinken des Alpen⸗
körpersentſtanden, wodurch die Flußtäler
am Alpenrand ertranken.
Die wichtigſte Tätigkeit der eiszeitlichen

Gletſcherwar die Ablagerung des von ihnen
aus den Alpen herausgeführtenSchuttes im
Bereiche der Zungenbecken. Sie war für die
Oberflächengeſtaltung Südbayerns von ein—⸗
ſchneidenderBedeutung. Am Rande der gro⸗
ßen in das Vorland vorgeſchobenenGlet—
ſcherzungen wurde der ausſchmelzende Schutt
zu langen Wallmoränen in mehrerenparal⸗
lelenZügen angehäuft.So werdendasInn—
gletſchergebietand das mit dieſem zuſam⸗

„Die Heimat am Inn“

menhängende Chiemſeegletſcherbeckenvon
mächtigenWallmoränenzügenumſäumt, die
im Leitzachtalunweit Miesbachs beginnen,
ſich über Aſchbach, Kirchſeeon, Ebersberg,
Haag, Au, Schnaitſee und Seeon bis Traun⸗
ſtein erſtrecken. Vom Außenrande dieſer
Moränen wurdeein Teil des Schuttesdurch
die Schmelzwäſſerweiter verfrachtetund in
Geſtalt ausgedehnterSchotterfluren ausge—
breitet, ſo z. B. im weſtlichen Teil des
MoränenbogenseinegroßeSchotterebene,die
zuſammenmit der vom Iſar —Loiſach-Glet⸗
ſcher ausſtrahlenden,die ſog. „ſchiefe Ebene
von München“ bildete. Weitere Schotter⸗
fluren wurzeln bei Gars am Inn und ſüd—
lich von Altenmarkt im Alztal. Während
in den Endmoränen hauptſächlich ſandig-—
ſchotterigesMaterial abgelagertwird, ſetzt
ſich innerhalbderſelbenim ſog. Zungenbecken
des Gletſchersdie Grundmoräneab, diemeiſt
als lettiger Geſchiebemergelausgebildet iſt.
Aus ihr beſtehenauch die eigenartigenei—
förmigen, Drumlins genannten Hügelmo—
ränen, die meiſt die Stammbeckenumſäumen.
So finden ſich im Inngletſcherbeckenzahl⸗
reiche ſolche Drumlins nördlich von Aib—
ling und in der Umgebungder Attel ſowie
nordöſtlich von Roſenheim von Leonhards⸗
pfunzennachStraßkirchen. Eine andereArt
von Hügeln finden ſich in der Nähe der
Endmoraͤnen zwiſchen Soyenſee und dem
Inn; ſie beſtehennicht, wie die Drumlins,
aus lettigem Grundmoränenmaterial, ſon⸗
dern aus geſchichtetenFeinſanden und Mo⸗
ränenſchottern, ſind alſo durch fließendes
Schmelzwaſſergebildetbzw. umgelagert,und
zwar wahrſcheinlichunter dem Eis. Nach
dem Abſchmelzendes Eiſes und dem Rück—
zug des Gletſchers in das Gebirge waren
das Stammbeckenvon Roſenheim und die
fingerförmig ausſtrahlendenZweigbeckender
Mangfall, Glonn, Mooſach, Attel, des Ret⸗
tenbachs,der Murn und desSimſees von
Waſſer erfüllt, wurden aber in der Folge—
zeit mit Ausnahme des Simſees durch die
Sinkſtoffe der Schmelzwäfſer, die aus dem
Inntal zuſtrömten, aufgefüllt und ſchließ—⸗
lich durch Torfmoorbildungen gänzlich ver—
landet. Dieſe tonig-mergeligen Seeablage⸗
rungen werden heute inzahlreichen Ziege—
leien zu Tonwaren und Ziegeln verarbeitet.
Was wir bisher betrachtethaben, ſind

die Ablagerungen, die ſich als Folge der
letzten Eiszeit oder Würmeiszeit gebildet

und unberührterhaltengeblieben.Nun haben
ſich aber während des ganzen Eiszeitalters
die Gletſcher nicht nur einmal, ſondern mehr⸗
mals, und zwar mindeſtens viermal, wahr⸗
ſcheinlich ſogar fünfmal aus den Alpen in
das Vorland ergoſſenund ſich danachjedes⸗
mal wieder in die Alpen zurückgezogen,und
zwar mindeſtensſo weit,wie ſie heuteliegen.
Die verſchiedenenVereiſungsperiodenwaren
durchwärmereZwiſcheneiszeitenvoneinander
getrennt. Der Geograph A. Peuck hat die
von ihm im Alpenvorland feſtgeſtelltenvier
VereiſungsperiodennachbayeriſchenFlüſſen
benannt, und zwar die älteſte als Günz⸗
eiszeit, die folgendenals Mindel⸗-, Riß⸗
und Würm eiszeit. Dazu geſellt ſich wahr⸗
ſcheinlichals älteſtenocheine Donaueiszeit.

Jeder dieſer Eiszeiten hat nun im Vorland
einen vollſtändigen Komplex ihrer Gletſcher—
ablagerungenhinterlaſſen, als Grundmorä—
nen, Wallmoränen und Schmelzſchotter⸗
fluren, dazu nach dem Rückzug des Eiſes
Beckenfüllungenin den Zungenbecken,die
dann z. T. verlandeten und vertorften,wie
der ehemalige Roſenheimer See nach der
Würmeiszeit. Es iſt verſtändlich, daß bei
dieſer Fülle von Gletſcherablagerungeneine
Unterſcheidungund Alterzuteilung mit gro—
ßen Schwierigkeitenverknüpftiſt. Denn jede
jüngereVereiſung mußte die vorher gebilde—
ten älteren Gletſcherablagerungenteilweiſe
oder ganz zerſtörenbzw. überdecken.Da je⸗
dochdie Gletſcher verſchiedenerVereiſungs⸗—
perioden nicht alle gleich weit vorgeſtoßen
waren, ſondern die einen kürzer, die an—
deren weiter, ſo war es möglich, daß neben
den jüngſten Würmeiszeitbildungen auch
ältere erhaltenblieben, und zwar beſonders
diejenigen der vorletzten oder Rißeiszeit;
denn dieſe liegen außerhalb der Würm—
moränen und wurden von letzteren nicht
nicht mehr überdeckt.Zur Rißeiszeit haben
überhaupt die Gletſcher ihre größte Aus—
dehnung erreicht. Die Rißmoränen ſind
trotzdemnicht ſo vollſtändig erhalten,wie die
Wuͤrmmoränen;dennabgeſehenvon derZer⸗
ſtörung durch die Verwitterung wurden ſie
von denSchmelzwäſſernder letzten(Würm⸗)
Eiszeit zerſchnittenund zum Teil abgetra—
gen, ſo daß ſie nur mehr in zuſammenhang⸗
loſen Stückenerhalten ſind, zwiſchen denen
ſich die Schotterfelderder Würmeiszeit er⸗
ſtrecken.Solche rißeiszeitlichenMoränenreſte
liegen zwiſchen Schwaben, Erding, Dorfen,
Aſchau und Gars, weiterhin öſtlich desInn,
zwiſchenSchnaitſee, Jettenberg, Emertsham
und Altenmarkt. Daß dieſe Ablagerungen
wirklich einer älteren Vereiſungsperiodean⸗
gehören,gehtnicht nur aus ihrer teilweiſen
Zerſtückelunghervor, ſondern es läßt ſich
dies daraus erſchließen,daß ihre Oberfläche
viel tiefgründiger verwittert und meiſt mit
Löß oderDecklehmbedecktiſt, was bei den
jungen Würmeiszeitablagerungennicht der
Fall iſt. Außerdemſind die Rißſchotter ſchon
einigermaßendurch Kalkſinter zu Nagelfluh
verfeſtigt, während jünge-e Schotter meiſt
nicht verfeſtigt ſind.
Im Gegenſatzzu denbeſprochenenRißeis⸗

zeitablagerungenſind Moränen der älteren
Vereiſungsperioden, alſo der Günz- und
Mindeleiszeit, verhältnismäßig ſelten, da
wahrſcheinlich die Gletſcherzungen damals
nicht einmal die Ausdehnung der Würm—
eiszeit exlangten, ſondern noch weit inner—
halb derſelbenlagen.Sie wurdenvon den
ſpäter darübergegangenenEismaſſen der
Riß-⸗- und Würmeiszeit größtenteils auf—
gearbeitet und überdeckt,ſo daß ihre Er—
kennungund Alterszuteilung ſehr ſchwierig,
wennnicht unmöglich wird. Nur in ſeltenen
Fällen könnenältereMoränen als ſolchean⸗—
geſprochenwerden.Die zu ihnen gehörenden
Schmelzſchotterflurendagegenſind der Be—
obachtungleichterzugänglich,da ſie meiſt zu
Nagelfluh verfeſtigt ſind und ſich über die
Grenze der Riß- und Würmmoränenhinaus
erſtrecken. Sie ſind beſonders im Iller- und
Lechgebietgut entwickelt,und aus ihrem



Vorhandenſein hat dort der Geograph A.
Peuckdie ſchonerwähnteGliederung in vier
Eiszeiten abgeleitet.Auch im Inngletſcher—
gebiet tauchendieſe älteren Nagelfluhen an
verſchiedenenStellen unter den jüngeren
Gletſcherablagerungenhervor, ſo z. B. an
der Mangfall, in den Tälern der Glonn,
Mooſach und Attel ſowie an der Alz.
Die vorerwähnten vier bis fünf ſicher

feſtgeſtelltenVereiſungen waren aber nicht
etwa nur unbedeutendeSchwankungendes
Gletſcherſtandes, ſondern die Gletſcher zo—
gen ſich nach jeder dieſer Perioden wieder
vollkommenin das Gebirge auf ihren heu—
tigen Stand, wenn nicht nochweiter zurück.
In den ſogenannten Zwiſcheneiszeiten
herrſchtenKlimaverhältniſſe ähnlich unſeren
heutigen.Dies beweiſendie zwiſcheneiszeit⸗
lichen Bildungen, die ſich im Vorlande und

zenverſteinerungenund zu Schieferkohleum⸗
gewandelteTorfmöſer enthalien. Außer in
Imberg bei Sonthofen und Großweil am
Kochelſeewurden auch bei Waſſerburg und
nördlich davon ſolche zwiſcheneiszeitliche
(interglaziale) Kohlen aufgefunden,die von
jüngeren Moränen überdecktund von äl—
terenGletſcherablagerungenunterlagert ſind.
Zum Schluſſe ſoll nochauf die Umgebung

von Waſſerburg eingegangenwerden.Waſ—⸗
ſerburg liegt innerhalb der zirkusförmig das
ZungenbeckenumſchließendenWallmoraͤnen⸗
züge.Der nächſtgelegenenördlicheMoränen—
zug gehört zum Ebersberger Stadium K.
Trollst; er erſtrecktſich von Albersdorf über
Aign bis zum Soyenſeeund öſtlichdesInns
von Mernham über Schönbergnach Even—
hauſen. Südlich von Waſſerburg erſtreckt
ſich von Bachmering gegen Nordoſten ein
Moränenzug bis nachStraß, an den ſich ein
Schotterfeld, das Penzinger Schotterfeld,
nördlich anſchließt. Dieſe Moräne iſt aber
kein Rückzugsſtadium, ſondern ein Vor—
rückungsſtadiumder Würmeiszeit, das ſpäter
vom Eiſe überſchrittenund zum Teil auf—
gearbeitetwurde, wie auch das Penzinger
Feld durchdas Eis umgeſtaltetwurde. Eine
gleichartige,nur ausgedehntereSchotterflur
erſtrecktſich weſtlich der Bahnlinie Roſen—
heim—Gars zwiſchen Breitbrunn im Sü—
den, Soyenſee im Norden und Ebrach im
Weſten. Es iſt die Steppacher Ebene. Sie
ſchließt ſich an die Moränen von Tulling—
Brandſtätt —Pfaffing an, die das Zweig—
beckendes Rettenbachesnördlich umſchließen
und ebenfalls dem erwähntenVorrückungs-—
ſtadium angehören.(K. Troll nennt es Ol—
kofenerStadium und ſieht es für ein Rück—
zugſtadium an, was es aber ſichernicht iſt.)
Im übrigen beſtehtdie UmgebungWaſſer—
burgs aus Grundmoränenlandſchaft, wo⸗—
durch die unruhige hügelige Oberflächen—
geſtaltung bedingt iſt.
Seine beſondereEigenart erhält Waſſer—

burg durch die tief eingeſenkteTalfurche
desInns,der ſich erſt ſeit demRückzugdes
Eiſes aus dem Zungenbeckenſeinen Lauf
ſo tief in deſſen Ablagerungen eingeſchnit—
ten hat. Nach dem Rückzug des Eiſes bis

K. Troll, der diluviale
Gletſcher. Forſchungen zur Dentſchen Landes⸗
und Volkskunde. 28. Bd. H. 1. Stuttgart 1924.
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an den Alpenrand war das Stammbecken
des Inngletſchers bei Roſenheim zunächſt
nochvon einemSee erfüllt, defſennördliches
Ende etwa beim Staudhamer See lag, und
von dem ein Zipfel vielleicht in das heu—
tige Inntal nordöſtlich von Attel ſich er—
ſtreckte.Hier lag jedenfalls der Ausfluß des
Sees, und von hier aus ſuchte ſich der
urſprüngliche Inn ſeinen Weg durch die
Moränenlandſchaftbis Gars, wo er auf das
freie würmzeitliche Schotterfeld, das erſt
kurz vorher gebildetwar, ausmündete.Wäh—
rend er aber hier ſich frei entfalten und
ſeine geſetzmäßig angeordneten Mäander
(Flußſchlingen) bilden konnte,wodurcheine
großartige Terraſſenlandſchaft geſchaffen
wurde, war der Lauf des Inns innerhalb
der Moränenlandſchaft durch die unregel—
mäßige hüglige Oberflächevon Anfang an
vorgeſchrieben.Trotzdem hat natürlich der
Inn auch in der Moränenlandſchaft ver⸗—
ſucht, ſeine Schlingen zu verlegenund aus—
zuweiten. Dafür bietet gerade Waſſerburg
ein ausgezeichnetesBeiſpiel. Urſprünglich,
als der Inn noch auf der Oberflächeder
Moränenlandſchaft floß, ging ſein Lauf
etwa da, wo heutedas Weſtendeder Stadt
liegt, hochdarüber weg. Allmählich bildete
ſich durchdieAusnagung desFluſſes ſüdlich
der Stadt eine große Schleiſe aus, deren
Prallhang von Herder zur Achazquelleund
dann nach dem Blaufeld verlief. Dieſe
Schlinge wurde ſpäter durchdie allmähliche
Eintiefung geſetzmäßigweiter nach Nord⸗
oſten verlagert und bildet heute die große
Schlinge von Waſſerburg, wobei nahezuein
Umlaufberg geſchaffenwurde. Es möge be—⸗
tont werden, daß dieſer Umlaufberg nicht
etwa durch einen feſteren Kern im In—
nern gebildet wurde, wodurch das Waſſer
gezwungenwurde, um ihn herumzufließen,
ſondern es geſchahganz geſetzmäßignachden
Regeln der Mäanderbildung eines Fluſſes.
Würde der Inn weſtlichderStadt denſchma⸗
len, nochſtehendenRücken,der denUmlauf⸗
berg noch mit dem Hinterland verbindet,
durchnagenkönnen,dann entſtündeein voll⸗
endeter Umlaufberg, wie etwa bei Schongau
am Lech oder Burghauſen an der Salzach,
wo dieſes letzteStadium der Mäanderbil⸗
dung erreichtwurde.
Durch das außerordentlichtiefe Einſchnei⸗

den des Innfluſſes in die würmeiszeit—
lichen Ablagerungen wurden dieſe an der
Innleite in großartiger Weiſe aufgeſchloſ—
ſen. Man kann hier ſehen, daß der untere
Teil der Steilwand von geſchichtetenSchot⸗—
tern, alſo von Schmelzwaſſerablagerungen,
gebildet wird, die dem erwähnten Vor—
rückungsſtadium (lkoſener Stadium K.
Trolls) zugehörendürften. Unter ihnen lie—
gen die Schieferkohlen,die aber heutenicht
mehr ſichtbar aufgeſchloſſenſind. Über den
Schottern liegt dann die mächtigeGrund⸗—
moräne mit vereinzeltenBändermergellagen.
Zu oberſt liegen wieder geſchichteteSchotter⸗
maſſen, die aber nicht als Schmelzwaſſer⸗
ſchotterflur (Niederterraſſe) anzuſehen ſind,
ſondern als lokale,unmittelbar aus der Mo⸗
räne ausgewaſcheneMoränenſchotterzu gel⸗
ten haben.Sie wurden gebildetbeim Rück—
zug bzw. Zerfall der Gletſcherzunge.

Aus demDargelegteniſt alſo zu erſehen,
wie eng verknüpftdie Entſtehungder Land⸗
ſchaftum Waſſerburgmit denVorgängender
Eiszeit iſt,undwiegeradeWaſſerburgeinen
tiefen Einblick in die eiszeitlichenBilbungen
gewährt.

KlöſterinBahernvorder
Gäkulariſation

Der Kurfürſtl. Pfalzbayer. Hof« und
Staatskalender von 1802 führt die folgen-
den Klöſter auf, die durch kurfürſtliche Dekrete
vom 18. März bzw. 5. Auguſt 1803 der
Säkulariſation anheimfielen:
A. 26 Abteien des Benediktinerordens:

Andechs, Aſpach im Vottal, Attel bei Waſ⸗
ſerburg, Benediktbeuern, Heilig Kreuz in
Donauwörth, Ettal, Frauenfels bei Mit—
terfels, Mallersdorf, Metten, Niederaltaich,
Oberaltaich, Prüfening bei Regensburg,
Vott am Inn, Scheyern, Seeon, Tegernſee,
Thierhaupten, Vahrnbach am Inn, St. Veit
bei Neumarkt a. d. Vott, Weihenſtephan,
Weltenburg, Weſſobrunn; in der Ober—
pfalz: Ensdorf, MWichelfelden, Veichenbach,
Weißenohe.
B. 17 Propſteien der regul. Chorherren:

Au am Inn, Baumburg bei Troſtberg,
Bayerberg, Bernried, Beyharding bei Aib⸗—
ling, Dießen, Dietramszell, Gars bei Haag,
Herrenwöhrd im Chiemſee, St. Mang bei
Regensburg, St. Nicola vor Paſſau, Pol—
ling, Vaitenbuch, Rohr bei Abensberg,
Schlehdorf, Weyarn bei Aibling, St. Zeno
bei VReichenhall.
C. 6 Abteien der Prämonſtratenſer Chor—

herren: Neuſtift bei Kranzberg, St. Sal—
vator bei Griesbach, Schäftlarn, Stein-
gaden, Windberg bei MWitterfels, Speins-
hart bei Eſchenbach in der Oberpfalz.
D. 8Abteien des Ziſterzienordens: Al—

dersbach bei Vilshofen, Fürſtenzell bei
Griesbach,Fürſtenfeld, Gotteszell bei Viech—
tach, Raitenhaslach bei Burghauſen; Wal⸗
derbach und Waldſaſſen in der Oberpfalz.
E. 1 Abtei des Karthäuſerordens: Pruell

bei Regensburg.
F. Frauenklöſter, und zwar A Benedik-

tinerabteien: Frauenwöhrd im Chiemſee,
Kühebachbei Aichach,Hohenwartund Gei—
ſenfeld bei Pfaffenhofen; 2 Ciſterz.«Abteien:
Niederſchönfeld bei Rain, Seligenthal bei
Landshut; Brigittenabtei Altomünſter, der
Clariſſinnen am Anger in München.
G. Dazu 32 Klöſter von Franziskanern,

23 von Kapuzinern, 10 von Auguſtinern,
7 von Carmelitern; 29 glöſter der Urſu—
linerinnen, Saleſianerinnen u. a.
Außerdem hatteder Deutſchorden im

Umkreiſe des ſpäteren Königreichs Bayern
folgende Beſitzungen. Es gehörten:
a) zur Ballei Franken die 14 Comthu—

reien: Blumenthal, Gangkofen, Donau—
wörth, Obermäſſing an der Schwarzach,El⸗
lingen (mit Amt und Vogtei in Dinkels—
bühl, Kaſtenamt in Nördlingen), Virns—
berg. Nürnberg (mit Eſchenbach), Würz-
burg, Münnerſtadt, Ottingen, Regensburg,
Schweinfurt, Weißenburg, Rothenburg;
b) zum MWeiſtertum Mergentheim: Com⸗

thurei Speier.



Das erſte Sommergras
Von Martin Greif

Ich weiß es nicht, was es wohl iſt,
Das mir zu Herzen geht,
Seh' ich das erſte Sommergras
Vom Schnitter hingemäht.

Wohl ſprießt das neue bald ihm nach,
Und Sommer bleibt noch lang',
Doch wird mir gar ſo trüb' dabei
Hör' ich der Sichel Klang.

Brand
desFreiſingerOomturmes
Ein ſchwüler Sommernachmittag des

Jahres 1784 war es. Äber Freiſing zog
ein ſchweres, ſchwarzes Unwetter daher.
Plötzlich ein grellgelber Blitz, der in einen
der Domtürme fuhr, ein Feuerſtrahl ſchoß
aus dem Dach heraus. Und faſt kein Waſ-
ſer auf dem ganzen Domberg! Raſend fraß
das Feuer das trocheneGebälk, das altehr—
würdige Gotteshaus, das fürſtbiſchöfliche
Archiv, die Reſidenz in höchſter Gefahr!
Wer hilft retten? Einer ſchaute mit blei—
chem, bangem Geſicht den andern an. Mi
nuten vergehen, furchtbar lange, das Feuer
greift raſend um ſich. Endlich, endlichſtürmt
ein Soldat den Domberg herauf, der baye-
riſche Dragoner Michael Dellis. Er wagt
es kurzentſchloſſenund ſteigt die Stiege des
brennenden Turmes hinauf, den Flammen
entgegen.Mit Reißhaken und Axt kämpft
er gegen das Feuer, Balken fliegen glühend
herunter, Schindeln, halb verkohlt, klatſchen
auf den Kies des Domhofes, atemlos ſtarrt
unten eine ungeheureVolksmengeauf Ret⸗
ter und Rettungswerk. Und es gelang, der
tapfere Menſch blieb Sieger im Kampf ge⸗
gen die Naturkraft. Ein Beifallsſturm tobte
demSoldaten entgegenals er herunterſtieg.
Man wvollte den Mutigen belohnen. Er
lehnte aber alles ab mit den Worten: Es
iſt Schuldigkeit, in der Not zu helfen. H.

Geſchäftsmänner
von L. Weſtenrieder.

Es iſt noch nicht lange, als die jungen
Leute lauter Allverbeſſerer ſeyn wollten.
Nichts war ihnen gut eingerichtet, ſondern
alles, was unſere Väter gethan haben,war
ihnen dumm und ungeſchickt.Sie griffen da⸗
her, wo ſie etwas zu ſagen hatten, alles, als
Mißbräuche an, riſſen alles herunter, war⸗
fen alles durcheinander, und bildeten ſich
ein, wenn ſie nur viele Verwirrung ange⸗
richtet hatten, ihre Mitbürger aufgeklärt
und verbeſſert zu haben. Auch da, wo ſie
manchmal recht hatten, war die Art und
Weiſe unrecht,mit der ſie durchſetzenwoll—
ten. Sie taten den Leuten, von denen ſie
nicht gleich verſtanden wurden, Grobheiten
an, ſchrieben Pasquile über ſie, und ließen
manchmal etwas zuſammenreißen, ehe ſie
wußten, und hatten, was ſie an die Stelle
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ſetzen ſollten. Die natürliche Folge davon
war, daß jede Verbeſſerung verhaßt wurde,
daß jede Sache beym Alten geblieben, und
daß der alte Mißbrauch, der ehemals nur
noch geduldet, aber wenig geachtet wurde,
nun mit neuem Eifer in den Schutz genom—
men ward.
Dieſen Leuten, welche man Schwärmer

und Phantaſten nannte, ſteht ein anderes
Extrem von Geſchäftsleuten gegenüber. Die⸗
ſen iſt alles, was man von Vervollkommung
des Menſchen, von Aufklärung, Verbeſſe⸗
rung, Induſtrie und Enthuſiasmus fürs Gute
ſagt, lächerlich. In ihren Augen iſt jeder
freywillige Verſuch dieſer Art eine Torheit,
und jede Bemühung für Verbeſſerung ein
Unſinn. Sie pflanzen ſich mit ihren Familien
auf den Miſt, laſſen ſich ihre Füße, die ſie
für Zierathen anſehen,zuſammenfaulenund
betheuern, daß es vergeblich undlächerlich ſey,
da gehen zu wollen, wo noch Gras genug
wächſt für Futter und Streu, und wo durch
Sanftliegen und Faulenzen auch ihre Vor—⸗
gänger verfault ſind.
(Aus dem ie en Calender“ für

SagenderHeimat
Die Zech begehret ein Wirth an Zween, die
ſie vor vierzigtauſend Jahren ſchuldig

blieben ſind.
Zwei Geſellen kamenin ein Wirthshaus,

darin ſie wohl bekanntwaren, fingen an zu
zechenund guterDinge zu ſeyn,und als man
die Zech macht, fingen ſie an und ſagten
zum Wirth: Herr Wirth, ihr wißt wohl, daß
man ſagt, daß die Welt vor 40000 Jahren
geſtandenſey wie jetzund,und nach Ver—
gehung der jetzigenWelt werde die Welt
über 40000 Jahr abermals anfahen,da wir
denn Alle wieder zuſammenkommenwerden
und beieinander ſeyn werden wie jetzund.
Dieweil wir aber jetzundnicht wohl Geld
haben, bitten wir euch,ihr wollet uns bis
auf dieſelbigeZeit warten, alsdann wollen
wir wieder zu euchkommen,bei euchzechen
und eine Zechmit der andernbezahlen,dar⸗
um, was wir hie ſchuldig ſind, ſchreibtuns
an, und wenn dieſelbig Zeit kommt,legt es
uns für, ſo wollen wir euchbezahlen. Der
Wirth aber, ein ſchalkhaftigerMann, merkt
bald, daß ſie ihn um die Zechbetrügenwoll⸗
ten; er antwortet ihnen und ſprach: es iſt
wahr, liebeHerren, daß die Welt vor 40 000
Jahren wie jetzt geſtanden iſt, und über
40 000 Jahren abermals wie jetzt ſtehen
wird, auch werdenwir dann wie jetzt bei—
einander ſeyn. Dieweil ihr aber vor 40 000
Jahren auch in meinemHauſe geweſenſeid
und dieſelbigeZech ſchuldig blieben, ſo ge⸗
denkt, daß ihr mir nicht aus der Stuben
weichet,bis ihr mir beide Zechenmitein⸗
ander bezahlthabet;ihre beidenRöckenahm
er zu Pfand. Was wollten die guten Ge—
ſellen thun; wollten ſie ihre Röckehaben,
mußten ſie dem Wirth zwei Zechengeben,
oder ohne Röckezu Haus ziehen; ſie be—
zahltendenWirth, gingenheim und wollten
keinenWirth mehr betrügen. Alſo traf Un—
treu ihren eigenenHerrn.

OrtsneckereienausdemOberland
Daß Nachbarsdörfer oft recht ſpitz und

hart voneinander reden, beweiſen folgende
Neckverſe.
Die Pörsdorfer bei Aßling (Ebers—

berg)brüſten ſich mit ihrer ſiegreichenKraft:
„Draußdahoib Pörsdorf — is a greana

Boſchn,
bot Fremde einakemmad— wern ſ' außi⸗

droſch'n.“
Die Entgegnunglautet:

„Draußdahoib Pörsdorf — is a Waſſa⸗—
pump'n,

d Buam—ſand lauta Lump'n.“
er:
„Drei Radi, drei Ruam
und d' Obſtätter Buam
die ſand da ſo raß,
daß da Holzfuchs net fraß.“

Die von Aſt müſſen auch oft den Spott
hören:
„Aſt ſiegt ma kam — vor lauta Apfel⸗

bam, —is grad ſchad,— daß koa Pflaſter
net hot, — ſüſcht war's a Stadt.“
Den Noderwiechſern bei Irſchen⸗

berg gilt folgendes:
„Zwiſchen Noderwiechsu. Sonnenwiechs
is der Weg recht koati (kotig),
rara Deandl war'n ſchondrin,
aber lauta roate.“

*

Aber — nix für ungut!

Bücherſchau
Hal, Geſchichte Reichenhalls.

In recht ſchmuckerForm hat der Heimat⸗
bücher⸗Verlag München 13 eine kurzgefaßte
Geſchichte Reichenhalls, geſchrieben von
Hans Linhardt, dem bisherigen Leiter
der dortigen Mittelſchule, herausgegeben.
Reichenhall und Saline iſt ja von den erſten
Tagen der Geſchichtean auf Wohl undWehe
miteinander verbunden geweſen. Es liegt
alſo das Schwergewichtdieſer heimatkund⸗
lichen Schilderung in der Darſtellung des
Werdens und Wachſensder Salzgewinnung:
Angefangen von Kaiſer Auguſtus Zeiten,
wodie Römer ſchon die Wichtigkeit der Sa⸗
line erkannten,über die Keltenzeit und Völ⸗
kerwanderung,wo natürlich mehr wohl be⸗
gründete Theorien als urkundliche Tatſachen
gebotenwerdenkönnen,führt uns Linhardt
an hitzigen Jahrzehnten des Kampfes zwi⸗
ſchen Herzögen und Biſchöfen um die Saline
herauf ins Mittelalter, wo Reichenhall
dann die Gelegenheit des Landunfriedens
benutzte und ſeine bürgerliche Freiheit er⸗
oberte. Im Fluge der geſchichtlichen Skizze
geht es dann vorbei an Hochwaſſerund Feu⸗
ersbrünſten bis herauf zu Schwebebahn und
Lufthanſa. L. Kor vin hat dem Büchlein
8 kräftige Federzeichnungen auf die Reiſe
mitgegebenund der Verlag es recht ſauber
ausgeſtattet. Dem Kurgaſt wird es ein will⸗
kommener Begleiter werden, dem Einheimi⸗
ſchen aber ein Bote des heimatlichenWiſ—
ſens. Könnte uns der Verfaſſer nicht auch
einmal eine weiter angelegte GeſchichteRei⸗
chenhalls ſchenken?Sicherlich hätte er die
rechteFeder dazu. O. S.
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Die Siedlung Altheim umſchwebtwie ein
Schatten, der nicht zu greifen iſt, die Grün—
dung Münchens. Er läßt ſich nicht bannen
und konnte doch noch nicht Leben annehmen.
„Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß dieſer Ort
(aus welchem Leute mit dem Beinamen
„de Munchen“ gekommen ſind) die villa
Munichen war, auf deren Gemarkung Hein—⸗
rich der Löwe dem Markte Föhring ſeine
neue Heimat gegeben hat; es war dann die
Ortlichkeit, deren Stätte ſpäter im Gegen—
ſatz zur neuen Markt- und Stadtgemeinde
Altheim, d. i. das alte Heim, das alte Mün⸗
chen, genannt wurde und an die heute noch
das „Altheimereck“ erinnert (F. L. Bau—
mann in ArchivaliſcheZeitſchrift R. F. XIV,
214). Es iſt die neugierige Frage geſtattet,
wie dieſes Altheim dann vorher geheißen
hatte? Hat es bloß „Heim“ geheißen oder
war es namenlos?
Man deutet Altheim auch als das alte

Heim, d. h. als den Ort, welcher bei der
Niederlaſſung der Baiwaren bereits exi⸗
ſtierte, deſſen Namen man nicht wußte und
nicht erfragen konnte oder wollte. Daher
nannte man ihn kurzweg „Das alte Heim“.
Ehe dann die Sippen des Suapo und Sentilo
ſeßhaft wurden, hätte alſo hier eine Sied—
lung beſtanden, die ſich als Römer- oder
romaniſierte Keltenſiedlung zu denken der
Phantaſie überlaſſen iſt. Ein Analogon zu
dieſer Benennung kann überhaupt nicht ge⸗
gebenwerden,daher iſt die Deutung in das
Reich der Phantaſie zu verweiſen.
So nebenſächlich, wie es bisher geſchehen

iſt, darf Altheim nicht abgetan werden; denn
man verſchließt ſich damit die Erkenntnis
des Alters von Altheim und von München.
Beide werden in die Zeit Heinrich des
Löwen oder wenig früher verlegt. Man
verſchüttet dadurch den Weg, welchen die in
den Traditionen des Hochſtiftes Freiſing

(Quellen und Erörterungen R. F. IV, 122)
erwähnte Urkunde von 782 weiſt.
Dieſe Urkunde iſt ausgeſtellt zu Neuching

bei Erding, wo Herzog Taſſilo eben weilte.
Vor ihm erſchienen zwei Sproſſen des Sen⸗
tilo-Geſchlechtes, Alpolt und Huasuni, Vater
und Sohn, und übergaben „die ihnen eigene
Erbſchaft an dem Orte Suapinga (Schwa—
bing) und Sentilingas(Sendling) demKloſter
des ſel. Märtyrers Dionyſius, welches an
dem jähen Fluß, von den Anwohnern Isura
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genannt, gelegen iſt“, d. h. dem Kloſter
Schäftlarn, welches 762 von dem
Edlen Waltrich, ſpäter Biſchof von Paſſau,
gegründet worden war. Sie übergaben alles,
was ſie „an eigener Erbſchaft und eigener
Erwerbung, an bebauten und unbebauten
Gründen, an beweglicher und unbeweglicher
Habe, an Wäldern, Feldern, Wieſen, Wei⸗
den, Quellen und Bächen mit Gebäuden,
Hütten mit ihrer ganzen dazu gehörigen
Sippe an Knechten und Mägden“ beſaßen
in Hinſicht auf die Belohnung im ewigen
Leben und zur Vermeidung des ewigen
Feuers in der Weiſe, „daß Niemand unter
ihren Verwandten und Erben dieſe über⸗
gabe ungeſchehen machen könne.“
In der Urkunde iſt geſagt, daß Alpolt und

Huaſuni ein ihnen zu Eigen gehörendes Erbe
und eigene Erwerbung dem Kloſter zu—
wendeten. Es iſt nicht geſagt, daß ſie ihr
geſamtes Eigen hingegeben haben. Mit dem
verbleibenden Reſte haben ſich ihre Ver—⸗
wandten und Erben —bei der Hingabe des
geſamten Eigen gäbe es ja keine Erben —
zu begnügen, ſie ſollten nicht nach dem dem
Kloſter gewidmeten Teil ihres Vermögens
begehren. Daß Alpolt und Huaſuni mit der

in das Kloſter eingetreten ſind, iſt nicht aus⸗
geſprochen, iſt alſo auch nicht anzunehmen.
Sie habenmit der Stiftung an das Kloſter
Schäftlarn ihr Seelenheil geſichert, ohne ſich
ihres geſamten Beſitzes zu entäußern.
Der dem Kloſter übergebene Beſitz lag bei

den Orten Schwabingund Sendling. Wir
gehen wohl nicht fehl in der Annahme, daß
er zwiſchendieſen beidenOrten gelegenwar.
Der eine Stifter heißt Alpolt. Sein Name

iſt nichtbloß in der Schenkungsurkundevon
782 verewigt, ſondern lebt auch fort in
ſeinem eigenen nicht vergabten Beſitz Alpolts-
heim, Altheim (Altheimereck). Die zünftigen
Sprachforſcher nennen die Verkürzung von
Alpolt zu Alt Verwitterung der Namen.
Da ein altes Heim (Altheim) naturgemäß

ein neues Heim (Neuheim) fordert, ein
ſolches aber nicht exiſtiert, hat man als Er—
ſatzNeuhauſen gelten laſſen wollen, welches
erſt einige Jahrhunderte ſpäter in der Ge⸗
ſchichte auftritt. Selbſt angenommen, daß
Reuhauſen im Gegenſatz oder zur Ergänzung
zu Altheim entſtanden iſt, ſo könnte das nur
geſchehenſein zu einer Zeit, in der Alpolts⸗
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heim bereits als Altheim geſprochenworden
iſt, in der der Verwitterungsprozeß ſchon ſo⸗
weit vorgeſchritten war, daß die Erinnerung
an die Herkunft des Alt aus Alpolt ge—
ſchwunden war.

Bei Alpolts-⸗ oder Altheim war der dem
Kloſter Schäftlarn überlaſſene Beſitz ge⸗
legen, ihn haben die Mönche ad Monachos,
zo denMünchengenannt. Zu ſeiner Bewirt⸗
ſchaftung haben ſie die ihnen mitüberlaſſenen
Gebäude und Hütten mit der dazu gehörigen
Sippe von Knechten und Mägden benützt.
Daß ſie in ihrem neuen Beſitz auch ein
Gotteshaus oder Kapelle errichteten,wenn
nicht vorher ſchon ein ſolches beſtand, iſt nur
natürlich. Sie übten die Seelſorge, ſo daß
wir nicht nachiro⸗ſchottiſchenMönchenAus⸗
ſchauhalten müſſen.
Wenn wir die Lage von Alpoltsheim da

annehmen und annehmen müſſen, wo heute
nochdas Altheimereckſichbefindet,ſo iſt die
Siedlung ze den München in der nächſten
Nachbarſchaftzu ſuchen,am Petersbergl, zu
deſſen Füßen ein Arm der Iſar vorüber⸗
floß. Die Kapelle auf dem Petersbergl war
dem hl. Petrus geweiht und ſie hat dem
Bergl den Ramen gegeben.
Das Kloſter Schäftlarn iſt im Jahre 955

von den Ungarn zerſtört worden und erſt
im Jahre 1140 von Biſchof Otto J. von
Freiſing als Prämonſtratenſerkloſter neu
begründet worden. Durch den eigenen Unter⸗
gangdes Kloſters waren ſeineGüter herren⸗
los geworden, wenn ſie nicht ſchon vorher
der Säkulariſation des Herzogs Arnulf
(907-37) zumOpfer gefallen waren, ſei es,
daß ſie dem Herzogsgut ſelbſt einverleibt
worden oder an Vaſallen vergeben worden
ſind. Von der letzteren Möglichkeit erhalten
wir keinerlei Kunde, iſt demnachhöchſt
wahrſcheinlich,daß ſie demHerzogunmittel⸗
bar zugehörten,ſeit 1070 HerzogWelf J.
und ſeinen Nachfolgern.
DenNamenze denMünchenhatdieSied⸗

lung behalten,ebenſowie Alpoltsheim-Alt-
heim weiter ſeinen überkommenenNamen
trug.
Alle Verſuche, eine anderes Kloſter als

Gründer von München an die Stelle von
Schäftlarn zu ſetzen,ſind geſcheitert.Nur das
Benediktinerkloſter, nicht mehr das ſpätere
Prämonſtratenſerkloſter Schäftlarn kann in
Betracht kommen.
Die Erzählung, daß das Kloſter Te⸗

gernſee an der Gründung Münchens
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bzw. am Beſitz in München beteiligt ge⸗
weſen ſei, wird durch die Feſtſtellung von
Fr. L. Baumann (Archivaliſche Zeitſchrift
N. F. XIV, 202) hinfällig, daß zwiſchen
Münchenund Tegernſeevor dem 13. Jahr⸗
hundert keine Beziehungen beſtanden haben.
Erſt 1279 und 1300 hat das Kloſter das
Haus am Anger zu München gekauft.Das
Münchsgaſſel jetztTegernſeerStraße kommt
1529 vor. Das in den Güterverzeichniſſen
von TegernſeebegegnendeMüncheniſt ſtets
Oſtermünchen (Australs Monachum). Richt in
Abrede kann geſtellt werden, daß Tegernſee
bei München vom 11. Jahrhundert an
großenGrundbeſitzhatte und daß es an der
Koloniſationstätigkeit lebhaft beteiligt war.
Auch das Kloſter Benediktbeuern

hatte in früherer Zeit weder in noch bei
München einen Grundbeſitz. Sein Name
findet ſich nicht in dem Verzeichniſſe der
Ortſchaften, an denen Herzog Arnulf dem
Kloſter etwas entzogen hat. Mon. Germ.,
SS. ILX,224). Erſt im Jahre 1300 erſcheint
ein dominus Eberhardus noster cellerarius in
Monacho, in deſſen Hände eine von dem
Abte O. v. Benedikteuern erworbene
Hube in Gerüt übergeben wurde (Baumann,
Das Benediktbeurer Traditionsbuch. Archi⸗
valiſche Zeitſchrift R. F. XX, 1ff.).
Anders liegen die Verhältniſſe bei

Schäftlarn für die Zeit von 782 bis zur
Regierung des Herzogs Arnulf bzw. bis 955,
nachheriſt es durchden eigenenUntergang
ausgeſchieden. Nach ſeiner Wiedererſtehung
1140,und da erſt am Ende des 13.Jahrhun⸗
derts, iſt es als Beſitzer von Münchener Rea⸗
litäten bezeugt. Rach den Mon. Boic. IX, 110
hat der Metzger Heinrich Wurm ihm eine
Fleiſchbankin demMarkte Heinrichdes Lö—
wen geſchenkt.In der äußeren Stadt hatte
es im 14. und 15. Jahrhundert vier Häuſer
mit Gärten (Archiv. Zeitſchrift R. F. XIV,
240). Die Tradition hat freilich den älteren
Beſitz mit jüngeren Verhältniſſen vermiſcht.
Der Ausdruck deſſen findet ſich in der Schil⸗
derung des bayer. Staatskanzlers Herwart
von Hohenburg, die er von München unter
HerzogMaximilian entwirft (Cod.Bav. 608,
abgedruckt im Jahrbuch für Münchener Ge—
ſchichteIIl, 552): „Dieſe Statt München, deren
angepewvnnd Luſtbarkheit wenig Fürſten
Statt in heiligen Reich teuſcher nation glei⸗
chen,hat Heinrich der Lew, Herzog in bayrn
vnd Sachſen zu pawen angefangen, vmb das
Jar Chriſti 1170. auf eine houe vnndt grundt
dem Kloſter Schefftlarn zuegeherig, genannt
Münchs Houe, von dem die Statt den Na—
men behalten uſw.“
Nach den Forſchungen Fr. L. Baumanns

(ArchivaliſcheZeitſchrift R. F. X, 79ff.) iſt
München in dem Welfenallod gelegen gewe—
ſen und iſt mit Heinrich des Loewen Patri⸗
monium am Lechrain von ihm an ſeine
Söhne und endlich durch die Pfalzgräfin
Agnes 1214tatſächlichund 1218rechtlichan
ihren Gemahl Otto Herzog von Bayern ge—
kommen. Die Begründung und Beſtätigung
dafür findet er in dem Adlerſiegel von Mün⸗
chen, welches von Otto dem Sohne Heinrich
des Loewen ſtammte. Dadurch iſt die Zu⸗—
gehörigkeit Münchens zu dem Welfengut am
Anfang des 13. Jahrhunderts wahrſcheinlich

bacher Herzog, Otto dem Erlauchten, erhei⸗
ratete Welfengut iſt in dem bayeriſchen Ur⸗
bar von 1224 nochnicht enthalten, wohl aber
in demjenigen des Jahres 1270.
Als der Welfe Heinrich der Löwe im

Jahre 1154 nachder 15jährigen Zwiſchen⸗
regierung der Babenbergerherzoge Leopold
und Heinrich XI. Jaſomirgott das Herzogtum
Bayern zurückerhielt, war es eine ſeiner er⸗
ſten Sorgen, den überragendenEinfluß des
Hochſtiftes Freiſing für ſein Herzogsgebiet
auszuſchalten. Nach dem Privileg des Kai—⸗
ſers Konrad III. für Biſchof Otto J. von Frei⸗
ſing, worin die älteren Rechte des Hochſtiftes
beſtätigt wurden (1140,Mai 3,) durfte in
dem genannten Bistum niemand als der Bi⸗
ſchofeine Münze haben und durfte kein neuer
Markt errichtet werden. Der damalige Her⸗—
zog von Bayern, Leopold J., des Biſchofs
Bruder, ließ ſich dieſe die herzogliche Gewalt
beſchränkendenBeſtimmungen gefallen. Nicht
ſo Heinrich der Löwe, nachdem er in das
Erbe ſeiner Ahnen, in den Beſitz des Her⸗—
zogtums Bayern wieder eingeſetzt worden
war. Er verlangte alsbald von dem Biſchof
die Abſtellung des Marktes und der Münze
zu Verigen (Föhring) und zerſtörte, da der
Biſchof ſeinem Begehren nicht willfahrte, den
Flecken mitſamt der Brücke und leitete den
Straßenzug nachMünchen, wo er eine Brücke,
eine Münze und Marktſtätte herſtellen ließ.
(K. A. Muffat in Städtechroniken XV, 417f.).
Die Folge war dann der Prozeß vor Kaiſer
Friedrich J., der am 14. Juni 1158 in Augs⸗
burg zugunſten des Herzogs Heinrich und
Münchens entſchieden,aber am 13. Juli 1180
zugunſtendesBiſchofs von Freifing revidiert
wurde (Mon. Boic. XXIX., 347-9, 438 -41).
München jedoch, die ehemalige Schäftlar⸗

ner Mönchsſiedlung und ſpätere bevorzugte
herzogliche Markt- und Stadtgemeinde, blieb
beſtehen und erlangte als Herzogsreſidenz
das Ubergewicht über alle älteren Reſidenz⸗
orte, welcheses durchdie folgenden Jahr⸗
hunderte nicht bloß behauptete, ſondern durch
die Gunſt ſeiner Herzoge, Kurfürſten und
Könige ſtändig vermehrte.

Nachſchrift: Kurz nachder Fixierung der
vorſtehendenAusführungen erſchien in den
Gelben HeftenIV, 623—40, ein Aufſatz,
„Grundzüge der Entſtehung und geſchicht⸗

Herausgeber,Dr. M. Buchner, in welchem

Das mag ſeine Geltung
Unhaltbar dagegen iſt unter Be—

rufung auf F. L. Baumann die Ausſchal⸗

führung von iroſchottiſchenMönchen, un⸗
haltbar iſt insbeſondere,was er über die
noch lange außerhalb der Stadt (München)
gelegeneSiedlung Altheim, den ſpäteren
eigenenStadtteil Altheim ſagt. Der Name
Altheim iſt, wie wir gezeigthaben, einmal
kein Gegenſatz zu der neuen Gründung
Heinrich des Löwen, und er kann ebenſo⸗—
ſowenig als kontradiltatoriſcherGegenſatzzu
Niwinhuſen(Neuhauſen)weſtlichvonMün—⸗
chen entſtanden ſein. Altheim — Alpolt—

die Mönchsſiedlung, „ze den münchen“.
Jeder Forſcher wird in Verlegenheitgeſetzt
und zu einer gekünſteltenErklärung veran—
laßt, wenn er gefragt wird, wie das alte
Heim denn vorher geheißenhat. Die End⸗
ſilbe heim von Altheim verlangt unabweis⸗
bar einennamengebendenGründer oderIn⸗
haber, den wir in Alpolt gefundenhaben.
Die Siedlung Altheim war, wie Prof. Dr.
Buchner ahnt, aber durch den Hinblick auf
Baumann und die von ihm ſelbſt betonte
Salzhandelsſtraßeabgehaltenwird das Rich—⸗
tige zu ſehen und auszuſprechen,„die Ur—
zelle Münchens, die ebenſo wie jene auf
—ing endendenzahlreichenSippenniederlaſ⸗
ſungen in Münchens Umgebung(Sendling,
Gieſing, Paſing, Schwabing uſw.) einen
bäuerlichenKulturtyp darſtellte“. Er ſtreift
damit hart an die Wahrheit, zieht aber dar⸗
aus nichtdie zutreffendeFolgerung für Alt⸗
heim und München.

Oberarchivrat Dr. Gg. Schrötter,
Mürnchen.

Blauſchwarz türmen ſichdie Gewitterwol—
ken über den Vergen. Dumpf rollt ununter⸗
brochen ferner Donner. Da zerreißt der erſte
fahlgelbe Blitz die dunkle Wand. Demütig
um Schonungflehendhebt jetztdas Wetter-
glöcklein vom Zwiebelturm der kleinen, alten
Dorfkirche mit dünnem Stimmchen zu läu—
ten an. Noch iſt's drückendſtill im engenTal,
nur die Ache rauſcht ihr Lied. Da fegt ein
erſter ſchwüler Windſtoß heran. Jauchzend
ſtürmt er durch den Bergwald, heulend
brauſt er um die Ecken der wenigen Häuſer
des Dorfes, die ſich mit ihren ſteinbeſchwer⸗
ten Dächern um das beſcheidene Kirchlein
drängen. Das Anwetter bricht los mit der
wilden Wut und Gewalt des Hochgebirgs-⸗
gewitters. Flammend zuckendie Blitze, kra
chenddröhnen die Donnerſchläge,brauſend

ergießen ſich vom verdunkeltenHimmel die
Waſſermaſſen des Gewitterregens.Das To⸗
ben der entfeſſeltenElementeübertönt zeit-
weiſe das bittende Läuten der Wetterglocke.
Zu den eindrucksvollſtenNaturerſcheinun⸗

gen gehört unbedingt ein ſchweresGewitter
in den Alpen. In bangeAufregung verſetzt
es die Bewohner der Dörfer und Einöden,
die durch Gebete, Verbrennen geweihter
Palmkatzerln, vor allem aber durchden ur⸗
alten Brauch des Wetterläutens göttlichen
Schutz und Abwendung aller Gefahr er—
flehen.
Die frühe chriſtliche Volksanſchauung

unterſchied zwei Arten von Gewittern.;
nämlich zwiſchendenen, die von Gott ge⸗
ſandt waren, um die Menſchen zu prüfen
und um die ausgedörrtenWieſen und Fel⸗
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Abenoͤlied
Von Goitfried Keller.

Augen, meine lieben Fenſterlein,
Gebt mir ſchon ſo lange holden Schein,
Laſſet freundlichBild um Bild herein:
Einmal werdet ihr verdunkelt ſein.

Fallen einſt die müden Lider zu,
Löſchtihr aus, dann hat die Seele Ruh;
Taſtend ſtreift ſie ab die Wanderſchuh',
Legt ſichauchin ihre finſtre Truh'.

Nochzwei Fünklein ſieht ſie glimmend ſtehn,
Wie zwei Sterulein, innerlich zu ſehn,
Bis ſie ſchwanken und dann auch vergeh'n,
Wie von eines Falters Flügelweh'n.

der zu erquicken, und zwiſchen den Unwet⸗
tern, mit denen der Teufel und ſeine Hel⸗
ferinnen, die böſen Wetterhexen, die
Menſchheit heimſuchten. Das waren die
ſchlimmen, die gefährlichen! Uralt iſt der
Brauch des Wetterläutens, und wahrſchein⸗
lich geht er auf die erſten Anfänge klöſter⸗
licher Gründungen in den Alpen zurück. Zog
ein Gewitter herauf, ſo eilten die frommen
Brüder zum Glockenturme, um durch Läu—⸗
ten die Neubekehrten zu beruhigen, um ſie
von der Furcht zu befreien, daß die alten
Götter durchBlitz, Donner und Hagel ihre
Wut an den jungen Chriſten auslaſſen
könnten.
Die Jahrhunderte vergingen und mit

ihnen die Erinnerung an die erſteVeranlaſ—⸗
ſung desWetterläutens, aber die Sitte lebte
im Volke weiter, vor allem in den Alpen⸗
ländern iſt der alte Brauch gelegentlichnoch
zu finden.Wie tief er in den Herzeneinge⸗
wurzelt iſt, bezeichnenwohl am beſten die
Stürme der Entrüſtung über die Verbote
des Wetterläutens, die Kaiſer Joſeph II.
Anno 1783 in ſeinen überſtürzten Aufklä—
rungsverordnungen erließ. Die bayeriſche
Regierung folgte mit ſolchenetwas ſpäter,
und zwar unter der Ära des Freigeiſtes
Montgelas. Es kamdirekt zu Revolten und
Gewalttaten; die Bauern ſchlugen die Tür
zur Turmtreppe ein und läuteten ſelbſt. In
einem Falle wurde ſogar das Mesnerhaus
geſtürmt und der arme Mann mit Schlägen
und Gewalt gezwungen, die Glockenſtränge
zu ziehen. Selbſt Militär wurde aufgeboten,
um die Verordnungender Regierung durch⸗
zuſetzen,dochalles war vergeblich,und nach
und nach wurden die Geſetzeimmer larxer
gehandhabt, bis man ſie gänzlich aufhob.
Heute klingen in den deutſchen Alpen

wieder die Wetterglocken, wenn drohend ſich
blauſchwarz die Wolken ballen. Doch nicht
alle Glockenſind im Volke gleichim Anſehn.
Es gibt nochheute —inſonderheit in Ti—⸗
rol — uralte Wetterglocken, denen keine
Wetterhexe widerſtehen kann, und die von
den Unholdinnen aufs bitterſte gehaßt und

aufs gröblichſtebeſchimpftwerden.Weit über
die Grenzen des „heiligen Landls“ hinaus
ſind berühmt die Glocken von Schwaz,
von Britxen im Tal, und ferner das
Glöcklein der Kapelle auf der „Hohen
Salve“. Ein alter Vers nennt ſie mit
den Namen, die die Heren ihnen in ihrer
ohnmächtigen Wut gegeben haben:

„Wenn der Schwazer Beſen kehrt,
Und der Britxner Stier plärrt,
Und das Salvenhündl kallt,
Aft haben d' Wetter kan G'walt.“

Am gefürchtetſtenaber von den böſen iſt
die uralte Hexenglockeim Dorfe Wald bei
dem durch ſeine Waſſerfälle berühmten
Krimml im oberen Pinzgau. Ganze Stücke
von Erz aus dem metallenen Glockenrande
ſollen ſie mit ihren Zähnen herausgebiſſen
haben. Der Glaube an die Wetterhexen, der
heute wohl überall erloſchen ſein dürfte, iſt
nochälter als das Wetterläuten, er iſt ur-
germaniſch, denn unſere Vorfahren glaubten,
daß ein Gewitter nichts anderes ſei als ein
Kampf, der von Donar mit Blitz- und Don⸗
nerſchlägengegenböſeDämonen und Hexen
geführt wurde, die den Menſchen feindlich
geſinnt ſind. Das richtige,alte Wetterläuten
aber erfordert eine beſondereKunft, die ſich
der Mesner zu eigenmachenmuß. In drei
Abſätzen läßt er die Glocke anſchlagen, denn
in den Zwiſchenpauſenmuß die Wetterhexe
erſticken:gelingt es ihm aber, die Glockezu
„ſtellen“, ſo daß ſie einenAugenblickgewiſſer⸗
maßen auf dem Kopfe ſteht, dann zerplatzt
die Unholdin. Dafür, daß zur rechten Zeit
geläutet wird, iſt der Mesner verant⸗
wortlich,der auchan gewitterſchwülenSom—-
mertagen ſich nicht zu weit vom Dorfe ent⸗
fernen darf. Dafür erhält er als Gehalt ſein
„Wetterkorn“, das in Naturalien aller Art
beſteht. Aber ſchwer verdient iſt die Entloh⸗
nung, denn manche Nacht muß der Mesner
wachen und das heranziehende Wetter be⸗
obachten, um ſofort zur Beruhigung der
Bauern im Turme zu ſein und die Glocke
ziehen zu können. Selbſt die entſetzlichſten
Hochgewitterdarf er nicht fürchtenund muß

mente ſich ausgetobt haben.Nicht ſelten iſt
es vorgekommen,daß vor allem die Frauen
den Mesner tätlich angegriffenhaben,wenn
er aus irgendeinemGrunde dasWetterläu⸗
ten verſehen und ſich nur deshalb nach der
Volksmeinung ein Unglück ereignet hatte.
Mag auch der Städter, der die Achſel über

die uralte Sitte des Wetterläutens zuckt,
nicht verſtehen, daß der Hochgebirgsbauer
ſo feſt an dieſem Brauche hängt, vielleicht
wird er ihn begreifen, wenn er einmal auf
einem Einödhofe oder in einem kleinen
Dörfchen ein wirklich ſchweres,alpines Ge⸗
witter erlebt und die beruhigendeWirkung
geſehn hat, die das demütig um Hilfe
flehende Wetterglöcklein auf die Menſchen
ausübt, die betend auf den Knien liegen
und Gott und die Heiligen bitten, daß ſie
gnädig Haus und Flur ſchützenvor Blitz⸗
und Hagelſchlag.
Iſt auch der törichte Wetterhexenglaube

kaum nochanzutreffen,und läutet die Wet⸗

terglockenicht mehr, um die Unholden zu er—-
ſticken,ſo ermahnt ſie heutebei beginnenden
Unwettern die Bewohner des Dorfes da—
ran, den Schutzdes Höchſtendurchfrommes
Gebet zu erflehen

OHreiGedächtnisſahelnder
Waſſerburgerin Feldlirchen

beiRolt
Erſte Tafel.

Gott dem Almechtige, der Allerſelligſte
Jungfraue und Muetter gottes MARJA
zu Feldtkürchehat ain Nachbahrſchafftauf
dem Platz bey dem Trenckthorund an der
Pöckenzeihlalhier in Waſſerburg vor alle
diſe verfloſſenhundertJahr empfangenguett
und Wollthatte, abwendtung aller, ſchäd⸗
liche und gefährlicheKranckheiten,peſtilenz,
donner und haglwötter ſambt alle gefahre
und fernersgnädigſt Mietterliche hilfs und
Schutz erlangung der gantzeStatt Waſſer⸗
burg zu gröſte Lob Ehr und Dankſagung,
d Tafl aufgeopfert.Im Anno JUBILEO
734.

Zweite Tafel.
Es hat ſich Anno 1634 eine andechtige

Nachbarſchafftder Churfitl: Statt Waſſer—
burg ufn Platz, und beym Threnckhthor,
wegen damahlig GRAGSIERTER Laid—
tigen Peßt, zu der allerſeel: Jungfrau und
Himmelsköniginn MARIA ASöJERO
nacher Veldtkürchenmit ainem glibt ainer
Jährl: Wallfahrt dann Aufopferung ainer
wärernen Körtzen verlobet, uund hierdurch
all Verhofftehilff erhalten;Daherr erſagte
Nachbarſchafft,in demn es von diſer yber—
gewenedeiteſtenJungfrauen, bisz dato noch
alſo gnedtigCNSERVIERT wotrdten,ſich
in MARIA Jungfreul: gnadten Schuz
auchfehrnershin hiemit REVETEIRTER
anbefelchen-und ihre MARJANL: liebes⸗
treue mit gewerttiger votif tafl, öfentlich
CONSTATIEREN wollen. So geſchehen
den 5. July 1787.

Dritte Tafel.
Es hat ſich ANNO 1634 eine andächtige

Nachbarſchaftder ChurfürſtlichenStatt Waſ⸗
ſerburg am Platz und beim Tränkthor, we⸗
gen damaliger GRASSIERTER leidigen
Peſt, zu der allerſeligſten Jungfrau und
Himmelsköniginn Maria nach Feldkirchen
mit einem Gelübde einer jährlichen Wall—
fahrt, dann Aufopferungeiner Wachskerze
verlobet,und hiedurchallverhoffteund mül⸗
terlicheHilfe erhalten.Daher erſagteNach⸗
barſchaft, indem ſie von dieſer übergebene—
deiteſtenJungfrau bis datonochalſo gnädig
CONSERVIECRT worden, ſich in Maria
Jungfräulichen Gnadenſchutzauch ferners
hiemit REPETIERTER anempfehlen,
und ihre Marientliche Liebestreuemit ge⸗—
genwärtiger Votif Tafel öffentlich CON—⸗
STATIEREN wollen. So geſchehenden
BbtenJuli 1834.
Dieſe Gedächtnistafelnzeigen Anſichten

von Waſſerburg. —
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Inntalwanderung
Eine uralte, völkerverbindendeStraße iſt

das Inntal. So verſtehen wir es auch,
daß Kunſt und Kultur an den Ufern des
Stronnes ſeit Jahrhunderten eine Heim—
ſtätte fand. Ein neues Heimatbüchlein,
„Inng'au“ genannt,geſchriebenvon Graf
Pückler-Limpurg, erſchienenim rüh—
rigen Heimatbücher-Verlag, Mün—
chen,Schellingſtraße39—46, will unsWeg⸗
begleiter im oberen bayheriſchenInntal
werden.
Die Anlage der Schilderung fußt auf der

Entwicklungder Bauſtile der heimatlichen
Kirchenvor allem.Das Büchlein geleitetuns
zum älteſtenDenkmal des Inntales, zum
Madron, zum Petersberg hinauf, läßt uns
dann die herbe,ernſte Schönheit der Gotit
koſten,die freilichmeiſt in Altbahernvom
Barock ein neues Kleid umgelegtbekommen
hat, vor allem aber führt uns die Inntal—
wanderungin die Welt des licht- und farb⸗
frohen Barocks, das ja in unſerer Heimat
eigentlich der typiſche Stil der ſonnigen
Kirchenbautengewordeniſt. Auchdas Tiroler
Ufer zwiſchen Ebbs und Windhauſen iſt
behandelt.
Der Hauptwert der Arbeit iſt auf das

Kunſtgeſchichtliche gelegt.Die engere
Verbindung der Heimatgeſchichtedes Ortes
mit der Kirchenkunſtwar nicht beabſichtigt.
Zum erſtenmal ſollte vielmehr hier für ein
geſchloſſenesGebiet die Kunſtentwick⸗
Tung von der älteſten romaniſchen Kunſt
bis zum ſonſt ſtets ſtiefmütterlich behan⸗
delten Empire in anſprechenderForm auf⸗
gezeichnetwerden.Der Dorfbewohnerſieht ſo
in ſeiner Pfarrkirche einen Spiegel der ver⸗
ſchieden:nGeſchmacksanſchauungenin nahe⸗
zu einemJahrtauſend. Beſonders gut gera—
len iſt die Zuſammenfaſſung der bäuerlichen
Wandmolereien.
Alles in allem — mit viel Freud' und

Nutzen wird der ländliche Bewohner und
der ſtädtiſcheWanderer zum Inntalbüchlein
greifen. Es iſt ja geſchriebender Heimat—
kunſt zur Ehr', und ſo ſoll es uns herzlich
willkommen ſein. Otto Heichele.

Hie deutjchenODichterderabgeiretenen
Gebieie

Aus dem neueſtenHefte der Süddeutſchen
Monatshefte.

Nordſchleswig: Heinrich Wilhelm
v. Gerſtenberg (Tondern).
Elſaß-Lothringen:Otfried v. Wei⸗

ßenburg, Reimar der Alte (von Hagenau),
Seinrich der Glichezaere (elſäſſiſcher Spiel⸗
mann), Gottfried v. Straßburg, Johann
Tauler (geb. Straßburg), Sebaſtian Brant
(geb. Straßburg), Geiler v. Kayſersberg,
Johannes Pauli (geb. Pfaddersheim),
Thomas Murner (geborenOberehnheimbei
Siraßburg), Jörg Wickran (geb. Colmar),
Johann Fiſchart (geb. Straßburg oder
Mainz), Moſcheroſch(geb.Nähe von Strahß—⸗
burg), H. L. Wagner (Verfaſſer der Kin—⸗
dermörderin, geb. Straßburg), Friedrich
Lienhard (geb.Rothbachi. Elſaß), S. Stege⸗

mann (geb. Koblenz, Jugend im Elſaß,
elſäſſiſcheRomane), R. Schickele(geb.Ober⸗
ehnheim im Elſaß), Otto Flake (geb. Metz),
Ernſt Stadler.
Südtirol: Minneſänger: 5Hr.

v. Rubin, Walther von der Vogelweide,
Friedrich v. Sonnenburg,Walther v. Kron⸗
metz, Oswald v. Wolkenſtein, Leuthold v.
Saeben, Hans v. Hoffensthal (geb. Ober⸗
bozen), Albert v. Trentini (geb. Bozen),
J. G. Oberkofler (geb.St. Johann-Arn).
Steiermark:; Anaſtaſius Grün (geb.

Laibach).
Iſtrien: Franz Karl Ginzkey (geb.

Pola).
Böhmen: Ulrich v. Eſchenbach,Ulrich

v. dem Türlin, Heinrich v. Freiberg (bei
Meißen), lebte in Böhmen, Wenzel II.,
Johannes v. Saaz, Adalbert Stifter (geb.
Oberplan), Hugo Salus (geb. Prag), Rai⸗
ner Maria Rilke (geb.Prag), Franz Wer⸗
fel (geb.Prag), Max Brod (geb.Prag).
Mähren: Maria v. Ebner—-Eſchenbach

(geb. Schloß Zdislavitz), Karl Poſtl-Seals⸗
field (geb.Poppitz b. Znaim).
Weſtpreußen, Danzig: Deutſch⸗

ordensdichter(Rikolaus v. Jeroſchin), Hein⸗
rich Hesler (Thilo v. Kulm), Luiſe A. V.
Gottſchedin (geb. Danzig), Johanna Scho⸗
penhauer (geb. Danzig), Max Halbe (geb.
Guettlandb. Danzig), Paul Scheerbart(geb.
Danzig), Hermann Löns (geb. Kulm),
Ernſt Hardt (geb.Graudenz).

Bücher derHeimat
Die bayheriſcheHeimat. Von den von Julius

Kempf herausgegebenen Bildtafeln für Hei—
matkunde und Heimatkunſt (GGerlag von Georg
D. W. Callway in München, 2 ZFolgen zu je
5. — RM.liegen abermals zwei neue Liefe⸗
rungen (9 u. 10) vor.
In Folge 3 wird die Siedlung weitergezeigt

un zwar im Bauernhaus des Allgäus, Mittel⸗
und Oberfrankens, des Frankenwalds u. Fich—
telgebirgs, dann Unterfrankens, im Speſſart u.
Rhöngebirg und in der Rheinpfalz. Den Schluß
bilden maleriſche Dorfbilder aus Süd⸗ und
Nordbayern ſowie der Pfalz. Folge 7 zeigt die
Entwicklung der Städte Würzburg, Bamberg
und Nürnberg, wertvoll ſind die Bilder von
Dorf und Stadt in ihrer Auffaſſung als ma—
leriſche Exſcheinung. In guter Auswahl ſetzten
ſich gegenüberDorf- und Stadttore, Dorfſtraßen
und Marktplätze in Nord- und Südbayhern,
ferner die Befeſtigungen,Brunnen und Brücken.
Es erübrigt ſich nachdieſer Inhaltsangabe wohl,
noch etwas Weiteres über die Reichhaltigkeit des
Unternehmens zu ſagen. ls.
Max Buchner, Pſeudo-⸗Turpin, Rainald von

Daßzel und der Archipoet in ihren Beziehungen
zur Kanoniſation Karls des Großen. Sonder⸗
abdruck aus der Zeitſchrift für fransöſiſche
Sprache und Literatur. II. Band, S. 1-72.
Fälſchungen verfolgen einen Zwedck,und dieſen

zu erkennen,iſt das Hauptverdienſt der wiſſen—
ſchaftlichen Kritik. Daß die historia Caroli
Magni, die einen Beſtandteil des im Kapitels-—
archiv von Santiago di Compoſtella aufbewahr⸗
ten liber, s. Jacobi bildet und ſich als eine von
Ersbiſchof Turpin von Reims geſchriebene Bio⸗
graphie Karls des Groben gibt, eine Fälſchung
iſt, ſteht ſchonſeit langem feſt. Allein es fragt
ſich. wann ſie entſtanden iſt, welchem Zwecke ſie
dienenſollte, wer ihr Verfaſſer bzw. ihr gei⸗
ſtiger Vater iſt. Wenn wir den ebenſo vorſich⸗
tigen als klaren und präsis formulierten Deduk⸗
tionen, von M. Buchner, Würsburg, lauſchen,dannfätitdieEntſtebungtursvordieHeilis

ſprechungKarls des Großen im Jahre 1165
durchdenGegenpapſtPaſchalis III. die historia
ſollte eine Art kanoniſcheProseßſchrift für die
Beatifikation des Frankenherrſchers, der Vor⸗
bild und Ideal des Kaiſers Friedrich J. war,
ſein und ſie iſt auf Beſtellung des kaiſerlichen
Kanslers Rainald von Daßel von einem unter
dem Namen Archipoeta bekannten, ungemein
erfahrenen Franzoſen geſchrieben.Das Gewebe,
das aus dem Geiſte von Beſteller und Verfaſ—⸗
ſer hervorgegangeniſt, iſt außerordentlichfein.
Beide arbeiteten ſo raffiniert, daß ſie Jahr⸗
hunderte täuſchen konnten. Aber irxgendwo
hakt die Kritik ein, erſchüttert und zerſtört die
Glaubwürdigkeit deſſen, was zwar klug erſon⸗
nen und geſchicktdurchgeführtiſt, iedoch einige
Mängel aufweiſt, die die Entlarvung der Fäl—
her en Es iſt eine entſagungsvolle,
aber ſchließlichvon Eriog gekrönteTätigkeit,
allen Verhältniſſen der Entſtehungund über⸗
lieferung des Werkes, herausgegeben von
F. Caſtets in, den Publications spéciales de la
société pour l'tude des langues romanes VII.
Paris 1880, nachsugehen und ſie aufsudecken.
Ihr habenſich ſeit 60 Jahren gewiegteFor⸗
ſcher unterzogen, M. Buchner iſt es gelungen,
die ganse Frage, wir dürfen ſagen, abſchließend
zu behandeln.

Oberarchivrat Dr. Georg Schrötter,
München.

Das ſchöneBayerland
Mach der Melodie: „Das neue Cdelweiß“.)
Was gibt es Schön'res auf der ganzen Welt.
Als wie ein Volk, das feſt zuſammenhält?
Wo Liab und Treu zur Heimat ſich erfreut,
Wo ehrlich offen ſind die braven Leut',
Wo Vätererbe hoch geachtet wird
Und Friede, Eintracht, Einigleit regiert?
Es iſt von Gott geſchaffendieſes Band —
Wer kennt es nicht, das ſchöneBayerland.
Wer kennt es nicht, us ſchöneBayerland.
Mußzt du hinaus ins : te ſremde Land,
Reichſt du nochmalden Lieben dann die Hand,
Mit wehmutsvollemHerzen gehſt du ſort,
Kannſt nie vergeſſendieſen trauten Ort.
Die Jugendzeit — wie war ſie dochſo ſchön,
Doch jetzt mußt in die weite Ferne gehn!
Am Gartenzaun ſtehſt du Hand in Hand.
Nun lebe wohl, du ſchönesBayerland.
Nun lebe wohl, du ſchönesBayerland.
Wie ſchöniſt's nur auf ſteilenBergeshöh'n;
Was kann man da vor ſichnicht alles ſeh'ni
Das Herz zerſpringt faſt drinnen in der Bruſt
Vor lauter Freude, Wonne und vor Luſt;
Die Sennerin ihre ſchönenJodler ſingt,
Daß es hinaus ins weite Tal erklingt.
Sie ſteht dort oben im ſchönſtenBerglerg'wand
Und grüßt hinaus ins ſchöne Baverland?“
Und grüßt hinaus ins ſchöneBaverland!
Die Heimattracht wird dortnoch ſtark begehrt,
Von alt und jiungwird ſie ig aleich geehrt.
Es iſt das Vatererbe dieſes Gut,
Gereitet noch durch ſtarker Männer Mut.
Am Alten haltet ietzt noch alles feſt,
Für Land und Volk iſt das das allerbeſt.
Das Berglervolk verbindet ein ſtarkes Band.
Zu retten noch das ſchöne Bayerland!
Zu retten noch das ſchöneBayerland!
Und kehrſt du von der Fremde einſt zurück,
Dem Vaterhaus gehört der erſte Blick!
Und ſind dann Vater, Mutter nimmer dort,
Gehſt traurig hin zu jenem ſtillen Ort;
Vorm Grabeshügel bleibeſt du dann ſiehn,
In Gedanken kannſt du ſie noch einmal ſehn.
Sie ruhen ſtill an dieſer Bergeswand
Und lahen ſanft im ſchönen Bayerland.
Und ſchlafenſanft im ſchönenBayerland.

Sans Lobmauyr, 2. Vorſtand des
G. T.E.V. Grenzlandler,Laufen.

(Aus der letztenAusgabe der von Dr. Adl⸗
maier herausgegebenenTrachtenzeituna„Ober⸗länderHeimatboten.“) /
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Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg

Der cod. germ. 32161 der Handſchriften⸗
abteilung der Münchner Staatsbibliothek
enthält (Seite 28—38 v.) einen Pſalter in
deutſchenVerſen. In der überſchrift heißt
es: Ein ſchöner, tröſtlicher und Gott wohl⸗
gefälliger Pſalter aus etlichen Pſalmen zu⸗
ſammengezogen und durch mich Joannes
Mair aus heiliger Schrift in deuiſcheReime
verfaßt, auch zu Ehren und untertänigem
Wohlgefallen beſchrieben.
Dem ehrenfeſten,fürſichtigen,ehrſamenund

weiſen Herrn Burgermeiſter und Rat der
Stadt Waſſerburg, meinen großgünſtigen und
gebietenden Herren zu Handen.
Wenn wir nun fragen, wer war jener

Joannes Mair?, der dieſen Pſalter verfaßt
hat, ſo iſt zu ſagen, daß der Verfaſſer des—
ſelbenvermutlichder Mautner Johann Mair
war, 1635 Mautkommiſſär, 1636 Mautner
in Waſſerburg, vordem Hofkammerſekretär.
Der genaueText der Hanoͤſchrift lautet:

Ein SchönerTreſtlicher vndGott wolgeuöliger
Pfalter / aus etlichen Pſalmen zufammen ge—
zogen vnd durch mich Joannes Mair aus
heillger Schrifft in Teutſche Ritmes verfaßt,
auch zu ehren / vnd vnderthenigenwolgefalſen
beſchriben.
Denen Ernueſten, Fürſichtigen, Er—
jamen vnd weiſen Herrn Buͤrgermaiſter
vnd rath der Statt Waſſerburg,
Meinen Großgunſtigen vnd gebiet⸗
unden Herren zu Handen.

Herr Iheſu Chriſt du biſt mein Hirdt
Wan ich dich hab mich gar nichts Irrt.

Ob ich nichts hab auf dißer Erden
Hoff Ich, das ebig ſoll mir werden
Das Du mir HERR Erworben haſt
Mit Deinem Todt an des Creizes Laſt
Da mir vnd allen Sündern zuguet

1Auf dieſen Coder machtemich Herr Geheim.
vektor der Bayer. Staatsbibliothek, aufmerk-
ſam. Auch an dieſer Stelle ſei hierfür beſtens
gedankt.
⸗ über Johann Mair ſiehe Ferchl Georg:

Bayeriſche Behörden und Beamte 1550 1804.
Oberbayer. Archiv 53. Bd., 83. Heft, St 1268.
Vergoſfen Dein TheurxesPluet
Dadurch Du vnns Erlöſſeſt baldt
Von dem Todt, vnd des Teüffls gewalt

Darumb ich alzeit frelich bin
Der HERR Chriſtus iſt mein Gewünn.

(Pſalm 78)
Dann mich ſein Pluet gewaſchenhat
Von aller Sündt vnd Miſſethat (Joan)
Er waidetmichauf Griener Awen
Da ich dann Ebig werd anſchauen.

Dahin wir werden all zugleich.

Verſamblet auf den Jüngſten tag
Da aufhört aller ſchmerz vnd khla

Bnd die Sellen der gläubigen 19
Werden Leuchten wie die Carfunkhelſtein

Die aber Chriſtumb hie verlacht
Bnd ſein götliches wort veracht
Werden bekhomenſür Iren Lohn
Ebige Pein, ſchmerz,vnd Spott ham. (Joann 5)
Zum friſchen waſſer thuet er mich führen
Sein genad werd ich Ebig Spüren.
Gleich wie. der Hierſch Im Grienen waldt
Findt Speiß daduͤrch er ſich erhelt.

(Pfalm 42)
So laß HERR Chriſt dein götliches wort
Vns Leuchten zu des Himls Pfort

(Pſalm 117)
Wolleſt ſolches in vnſer Herz ſchließen
das wir Im glauben mit guetem gewißen.
Von hinnenfahren HERR Chriſt zu dier
Du biſt der weeg, wahrheit, vnd die Thür.

(Joan 14)

(Eſai26)
g.

Zum ebigenLeben, verſprichſtmir
Alzeit zu ſein, mein ſchüzer alhier.

Dat ſprichſt, ſo war ich Leb im Gott (Ezech33)
Beger ich nicht des Sünders Todt (Czech383)
Sondern das er ſich bekher vnd Leb
Vnd meinem willen nicht widerſtreb.

Du haſt erquickhtvnd Erleſt mein Sell
Das ſie nicht ebig Leidet Quell
Sondern wan die Poſaunen ſchaln
Sie mit den auſerwelten allen. (Math. 25)
Beſizen mögen Teines Vattecs Reich
Tu haſt erleſt vns all zugleich.
Am Stamb des Creizes biſt du geſtorben
Haſt vns Deines Vattern Hult erworben
Weil du vnns mit Teinem Pluet erkhaufft
Auf Deinen Namen ſindt wir getaufft.

Rachdruckverboten
—— — — — —

So beſcher vnns HERR ein ſelliges Endt
Vnd führ vnns aus dieſemellendt (Pſalm 31)
In die ebig Tabernackhel vnd Hüten
Das thue ich dichHERR Chriſt Jetzt biten.
Du führeſtn auf RechterStraſſen
Ich Bit HERRwolleſtmichnichtverlaſſen
Wann Leib, vnd Seel ſich werden ſcheiden
Die Seel uhr in die ebig freyden.
Da ſie khein guall anrühren ſoll
Den Du würſt ſie verſorgen woll (Sapien 5)
Weill Du Tich Ir angenommen haſt
Vnd biſt worden ein frembder gaſt

Zue Betlehem woll in einem Stall.
So bit ich Dich HERR Chceiſt dißmall (Luecam 2)
Wolleſtmir meineSündt verzeichen
Vnd mich derſelben genzlich freyen.
Ich bit HERR vmb deines namens wilen
Tai wolleſt alle meine ſeindt ſtillen.

Vnd michReiſſen aus Irem Rachen
die mir meine Sündt groß thun machen

¶ Pet: am. 5.)
HERR Chriſt Dein Roſinſarbet Pluet
Velches du vergoſſen mir zu guet
Alle meineSündt abwaſchenthuet.
Darumben führe ichein friſchenMueth (Joann )
Ob ich wandel Im Finſtern thal
Fürcht ich khein Unglickh yberall.
Leben wir HERR ſo ſindt wir Dein
Sterben wir ſo wellen wir ſein (Roman 14)
Bey Chriſto vnſerm Lieben Herrn
Der würd uns ſein Hilf gewern.
Wie er verſpricht In ſeinem worth
Das wir In Loben hie, vnd dorth. (Pſalm 55)
Dann mich treſtet dein ſtab vnd ſteckhen
Du würſt mich aus der Erden aufweckhen.

Giob 19)
Welches iſe Dein götlich wort allein
Nach dem Todt will ich bey Dir ſein.
Ich bit HERR Chriſt Dein Khirch erhalt
Beſchüz ſte vor des Teüffls gewalt.
Das wir Tich Loben frue, vnd Spath
Biß vnſer Leben ein Ende hat.
Du mir ein Tiſch bereiten thueſt
Das ich ſehean meiner Feinden Luſt.
Gib HERR nachDeinem götlichenwillen
Das ſich Ir Hochmueth möge ſtillen.
Womit wir haben geſündigt Dir (Pſalm 148)
Wolleſt vns ſolches berzeihen allhie.
Vnd nicht rechnen mit Deinem
Dann vor Dir iſt khein menſch gerecht.
Vnd wem Du die Sündt wilt rechnenzu
Der hat hiewederRaſt nochRhue. (Pſfalm 180)
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HERR Chriſt ich Bit du wolleſt mich Salben
Htein Seel am Leib vnd allenthalben.

Beſprengen HERR mit Iſoph Fein
Das ich an Seel vndLe. weröRhein. (Pſalm ö1)

Der Iſoph ift Dein Theures Pluet
Welches Du vergsſſen vnns zu guet.

Darumhbenhoffen wir Im Todt vnd Leben
Würſt vnns die ebig ſeligkhait geben.

Wolleſt mir ſchenckhenEbige freidt
Das mein Sell berühr khein Leidt. (Sapien 5)

Wan ſie ans diſem Jamerthall
Befürdert wirt Ins Himls Sall.

Ich bit HERR Chriſto wolleſt vns geben
Nach diſein das ebige Leben.

Gottes genad vnd ſein parmherzigkheit
Werden mir volgen In GEbigkheit.

Da werden wir gleich wie die Sohnn
Vor gott Leuchten In freidt vnd wohn. (Deut. 12)

Die nochIn kheinesMenſchenherz
Nicht khommeniſt, oha allen ſchmerz.1Corin. 2)

Welches auch khein Ohr nicht hat gehört
Darumb Ehreſt mich HERR mit Deinem wort.

Vnd ſprich mir wie dem ſchächer zu (Lucam 27)
Sonnſt häb ich weeder Raſt noch Rhue.

Das ich bey Dir Im Paradeiß
Bleib, Ich bit mir etwan beweiß.

Wie Tu an mir haſt angefangen
Nach Dir Herr gott ſteet mein verlangen.

(Pſalm 68)
Nimb mich HERR Chriſt von diſer welt
Vnd thue mich in Deines Vatters gezelt.

Beſpreng mich HERR mit Deinem Pluet
Wie der Pelican ſein Jungen thuet. (Pſalm 101)

Mit ſeinem Pluet thueſt er ſich Nehren
Wolleſt mich HERR gott meiner bit gewern.

„Die Heimat am Jnn“

Nimb mich HERR Jeſu Chriſt zu Dir
So will ich ebig dankhen dir.

O Gott dennkhe nicht meiner Sünden groß
(Pfalm 51)

Durch ſeinen Pitern Todt vnd ſterben
Das ich In ſeinem Reich mög Erben.

Vnd bleiben In ſeinem Hauß Imer dar
Biß mich der Lieben Englſchar

Von hinen ſordern mit großer freidt
Mich führen in die ebig ſeligkheit.

Da ich wert hören die Stimb des Herrn
Ir außerweltemichwill euchgewern.(Math. 25)

Das Reich,daseuchbereitetiſt

Verleich HERR Jeſu zur ſelben ſtunden
Das wir im glauben werden befunden.

Wir bitn HERR wolleſt vns zuehlen
Dein genadvnd Hilf vns mittheilen (Lucam17).

Wenn Du vnns Leſt, ſo ſthenn wir bloß
Nimb vns HERR In Deines Vattern Schoß.

Ich bit HERR Jeſu durchDein Todt
Durch Dein Heillige fünf muſden Roth

Wolleſt mich fhüren auß diſem ellendt
Mein Seell nemben in Deine Henndt.

Das ich Im Haus des HERRN Eben
Möge Immer bnd Ebig Leben

Das Verleich vnns vmb HERR Iheſu Chriſt
Der du vnnſer Vorſprecher biſt

Bey gott dem Himbliſchen Vatter Dein
Erleß mein Seell von Todtes Pein. (Joan. 17)

Die Arme Chriſtenheit bewahr
Erhalt fie Im fridt vnd Rheiner Lehr.

Das wir Loben Deinen götlichennamen
Wer das begerth ſprech herzlich Amen.

Ennde.

UnterdenBahern-Muſikernhat ſicheine
Kampforganiſation gegründetzur Bekämp⸗
fung der falſchen Oberlandlerkapellen.
Hierzu ſchreibt J. Schläger in der von

Dr. Adlmaier herausgegebenenTrachten—
zeitung „Oberländer Heimatbote“:
Daß mit unſerer angeſtammtenTracht

allerhand Unfug getriebenwird, dürfte ja
jedem Trachtler bekannt ſein. Auch viele
Muſiker gibt es, die glauben, wenn ſie in
der Tracht ſind, recht „gſcheert“ ſich be—
nehmen zu können. Uns ſind Fälle be—
kannt, welche einfach haarſträubend ſind.
In ganz Deutſchland findet man Ober⸗
landlerkapellen, darunter auch ſolche, die
Bayern noch gar nie geſehenhaben, höch—
ſtens vielleicht auf der Landkarte. Aber
deſſenungeachtetſind dieſeSchwindler „Ori⸗
ginal Oberbahern“. Es wurde uns bekannt:
In Hamburg befindetſich ein ſolcherHam⸗
mel in den Lokalen „Flora“, „Bayriſch—
zell“ und „Oberbayern“. Dieſer „feine“
Herr nebſt dem Beſitzer genannter Lokale
treiben folgenden Unfug: Der Beſiztzer

ſchießt mit einem Kindergewehr auf den
Kapellmeiſter, dieſer ſchreit, ſie haben mir
etwas japutt jeſchoſſen; zieht vorne ein Ei
heraus und zerdrücktes. Ferner zieht er
die Kurze hinten hinunter und zeigt dem
Publikum den nacktenHintern und ſpricht
dabei die bekanntenKernworte aus Götz
von Berlichingen dazu uſw. Es wäre da
noch Vieles zu erzählen, was man lieber
verſchweigt. Nach meiner Meinung ſollte
man ſolcheSchweinehundegut boariſch mit
einem Ochſenfieſel ſo lange bearbeiten,bis
ſie keinen Laut mehr von ſich geben.Wir
haben nun deshalb Prozeſſe angeſtrengt,
u. a. in Hamburg und Leipzig bei der
Staatsanwaltſchaft. Leider konntenwir vor⸗
läufig die falſchen Oberlandler nur wegen
unlauteremWeitbewerb(8 verklagen,da
die Kurze baheriſchesNationalgut iſt, jedoch
ſind auch vielleicht dieſe Herren Staats⸗
anwälte einſeitig eingeſtellt,da ſie die Kurze
nicht ſchützen.(Vielleicht ſind es ſelbſt ſo
„Hodio-Oberlandler“ mit Alpenſtanga und
Sepplhut, in unſerer Heimat in der
Sommerfriſche zu treffen.) Es ſteht uns
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natürlich noch ein Weg offen aus 81,
Weitbewerbgeſetz,die betr. Wirte bzw. deren
Organiſationen bei der Zivilabteilung der
Amtsgerichteauf Unterlafſung in Anſpruch
zu nehmen.Uns Trachtlern ſteht aber noch
ein andererWeg offen: Bei ſolchenFällen,
die ich anführte, die Betreffenden gehörig
durchzuprügeln, um ſolche Schweinereien
abzugewöhnen.Allerdings ſind dieſe im ge⸗
ſegnetenNorden oben und von uns nicht
zu erreichen.Jedoch wäre hier ein gutes
Arbeitsfeld für die vereinigten Trachten—
verbände,die Muſiker in dieſem Kampf zu
unterſtützen.Ich muß anregen:Könnte man
die oberbayeriſcheTracht nicht ebenſounter
ſtrafrechtlichenSchutz ſtellen wie die hei—
miſchen Blumen? Müſſen wir uns denn
alles gefallen laſſen? Wenn wir heutebe—
reits weit über 20000 Mitglieder hinter
uns haben,dann muß dochdie Regierung,
der Landtag, die Polizei auch für unſere
berechtigtenForderungen da ſein, nicht bloß
zum Steuern und Abgaben einheimſen.
Auch dürften Orte wie: München, Mies—⸗
bach,Schlierſee ſich es als keine Ehre an⸗
rechnenlaſſen, wenn ſie gegeneinen ſolchen
Kapellmeiſter, wie ich bereits anfangs er—
zählte, nichts unternehmen,wenn er dem
Publikum erzählt, dort geboren zu ſein.
Ich nehme an, daß dieſe Orte Intereſſe
daran haben,daß ihr Stadtname nicht mit

Sudeleien zuſammengebracht
wird.
Einen Mahnruf möchteich an alle

Trachtler und Bahern ergehenlaſſen: Be⸗
ſucht auch keine Lokale, in welchen aus—
ländiſche Muſikkapellen konzertieren, aus⸗
genommen Tiroler oder Oſterreicher. Die
halbe Welt, darunter auch die Schweiz,
welchedoch ein ganz neutrales Land iſt,
gibt keinem deutſchen Muſiker Erlaubnis
zum Spielen bzw. Erwerb. Nur wir in
Deutſchland haben alles Geſindel da, wel⸗
chesdemdeutſchenMuſiker das Brot weg⸗
nimmt. Ruſſiſche Kapellen, Zigeuner⸗—
Kapellen, Engliſche Ladys-Kapellen und
dergl. und die Jazzkapellen, alles beherbergt
das Deutſche Reich und wirft ihnen noch
großeSummen hin, die ſich kein deutſcher
Muſiker fordern trauen würde. Kläglich
mußte eine Kapelle aus dem Koloſſeum in
München auf unſere Veranlaſſung hin ab⸗
ziehen.Dieſe gabenſich als „Original Hol⸗
länder Trachtenkapelle“ aus. Die gleiche
Kapelle ſpielte einige Monate früher in
Holland als „Original Oberbayern“ und
als „Original Tiroler“. Wir waren
ſo frei und ließen dieſe merkwür—
dige Kapelle durch die Polizei auf
ihre „holländiſchen Päſſe“ unterſuchenund
es ſtellte ſich heraus, daß kein einziger
Holländer dabei war. Am anderen Tag
waren die Plakate, welchezur Reklameund
Gimpelfang angeſchlagenwaren, überklebt
und ſpäter wurde auch die Kapelle ſelbſt
„überklebt“. Den gleichenFall hatten wir
in einemHotel am Hauptbahnhof in Mün—⸗
chenmit „Original Zigeuner“. Auch dieſe
mußten abziehen nach der Paßkontrolle.
Deshalb nochmals der Ruf an Euch alle,
meidet ſolcheLokale, in dencn es nicht eine
bayeriſche Volksmuſik gibt.
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Unſere Ahnen habenes verſtanden,Kunſt
und Natur in herzerfreuendeEinheit zu
bringen. Beſonders kleine und beſcheidene
Kapellen ſind oft ſo maleriſch an einen
Bühel oder unter ein ſchützendesBaumdach
gebaut, daß man ſeine helle Freude daran
haben kann.
Gerad als wenn es aus einemBild von

Matthäus Schieſtls Meiſterhand heraus—
gehobenund auf die Bergeshöhgeſtelltwäre,
ſo lacht uns das Kirchlein von Georgen—
ried an, wenn wir auf der Straße Tölz—
Tegernſeeauf Finſterwald zugehen.

Droben ſtehetdie Kapelle,
Schauet ſtill ins Tal hinab,
Druntenſingt bei Wies undOuelle
Froh und hell der Hirtenknab'.

Auf einem Dachreiter ragt ſchier blei—
ſtiftſpitz der Turm empor und grüßt mit
ſeinem blinkenden Benediktuskreuz hinüber
zu den nahen Gipfeln, zu Wallberg und
Hirſchberg und Neureuth, blickt mitleidig
auf die AÄutomenſchen,die zu ſeinen Füßen
vorbeiſauſen und kein Auge haben fuͤr die
Schönheit ihrer Heimat, und zuletzt über—
ſchautdas Kirchlein mit mütterlichſorgendem
Blick die zwei Bauernhöfe, die in
breiter Behäbigkeit ſich wie treue Wächter
um ihr kleines Heiligtum gelagert haben.
Heut ſoll uns das Gotteshaus ein bißchen
etwas erzählenvon ſeiner Vergangenheit.
Georgenried, früher Jürg im Ried oder

einfachRied genannt,war, ſoweit geſchicht⸗
licheAngaben zurückreichen,urſprünglich ein
Einzelhof und im Beſitz der Burgherren
von Ebertshauſen, das an Stelle des
heutigenKaltenbrunn ſtand. Nach dem
Ausſterben der Ebertshauſener Ritter fiel
mit der Burg auch die Schwaige Georgen—
rieddem Kloſter Tegernſeezu. Dieſes über⸗
gab 1286 demWichnand von Eurasburg,
der Marſchall des Kloſters war, jedenfalls
als Anerkennungſeiner Dienſte, Ebertshau—
ſen ſamt Georgenriedund etwa 50 andere
Höfe als Lehen. Der Eurasburger ſcheint
jedoch den Tegernſeer Herren zu mächtig
und unternehmungsluſtiggewordenzu ſein,
darum ſuchten ſie auf alle möglicheWeiſe
dieſe Lehensgabewieder rückgängigzu ma—
chen,was ihnen auch am 12. März 1291
mit dem Sohne Wichnands,Otto, gelang.
1426 wurbe der anſehnlicheBeſitz in Geor—
genriedgeteilt und 2 Höfe daraus gemacht.
Die herrlicheLage lockteſchonum 1440

einen Einſiedler an, Bruder Meinhart
von Pieſenkam und Reichersbeuernbaute
ſich dort eine hölzerne Kapelle. Der Te—
gernſeerAbt Kaſpar Aindorfer ließ ſie
jedoch wegen Baufälligkeit abbrechenund
verbrennen.NachdemRied aberbereits1315
als Filiale von Gmund genannt iſt, iſt
dieſe Nachricht nicht recht verſtändlich.
Dochnicht lange ſollte die Berghöhever⸗—

waiſt bleiben, ein glücklichesEreignis half
zu einemKirchlein aus Siein. Ritter Georg
von Hohenwaldeck, der in Schlierſee
ſeinen Sitz hatte,war 1444 im Kampf gegen
den Erbfeind des chriſtlichen Europa, die

Türken, in ihre Gefangenſchaftgeraten.In
ſeiner Not machte er das Gelöbnis, wenn
er wieder glücklichheimkomme,eine Kirche
zu Ehren ſeines Namenspatrons zu bauen.
Es war ihm die Rückkehrbeſchieden,und
getreulicherfüllte er ſein Verſprechenund
bautedas heutigeKirchlein von Georgenried.
Die Volksüberlieferungberichtet,daß er auch

Frauenried und Agatharied errichten
ließ.
Eine andereFaſſung dieſer Sage meldet,

—ſo iſt wenigſtens auf einer Tafel im
Haus des oberenRiedbauern zu leſen,
—daß zur Zeit der Hunneneinfälle Anno
780 der Ritter Max Ludwig von Wald—
eck mit ſeiner Gemahlin flüchten mußte.
Die Frau ſei von ihrem Mann getrennt
worden, ſo daß ſie das Gelöbnis gemacht
habe, ein Zeichen ihrer Dankbarkeit zu
errichten,wenn ſie wieder vereint würden.
Es ſcheint hier eine Vermengung beider
Berichte vorzuliegen, denn es waͤre doch
höchſtmerkwürdig, wenn beide Ritter die
gleichenVerſprechengemachthätten.
1464 iſt ein eigenerGeiſtlicher von Ge—

orgenried genannt, Thomas Peutner.
1525 wurde die Kirche vergrößert, 1631
renoviert. Eine handſchriftlicheneuzeitliche
Nachricht im oben erwähnten Bauernhof
beſagt, daß der Ort 1618 im Beſitz eines
öſterreichiſchenRitters geweſenſei, der im
30jährigenKrieg geſtorbenſei. Deſſen Sohn
Franz Quirin Suttner habe das Erbe
mit ſeiner Schweſter geteilt und auf jedem
der Hügel einen eigenenHaushalt erbaut.
Nachdemaber bereils 1426 zwei Höfe ge—
nannt ſind, läge die Vermutung nahe, daß
vielleichtbei denSchwedeneinfällen,die1632
auch unſer Gebiet heimſuchten,die Häuſer
niedergebrannt wurden und nachher neu
aufgebaut wurden. Immerhin muß man
dieſen Angaben ohne OQuellekritiſch gegen—
überſtehen.Das zeigt auch folgender Fall:
Die erwähnteNotiz beimoberenRiedbauern
ſagt, daß dieſer Suttner einen Fiſchweiher
angelegthabe,von demder Damm in Rich—
tung Marienſtein noch herſtamme.Es
hat aberbereits in der Mitte des 16. Jahr⸗
hundertsder umſichtigeTegernſeerAbt Kaſ⸗
par Aindorfer dieſen Fiſchweiher an—
gelegt,indem er das weſtlichſich hinziehende
Tal mit zwei Querdämmen ſperrte und
durch Schleuſen den Waſſerſtand regelte.
1644 ſpricht eine Kirchenrechnungvon

Ausbeſſerung der Friedhofmauer, es
beſtand aber in Georgenriednie eine Be—
gräbnisſtatt; vielleicht iſt an eine einfache
Schutzmauerzu denken.
Das Rieder Gotteshauswar reichbegütert,

tum auf 4294 fl. an, eine ſtattlicheSumme.
Mit Geld wurde ebentüchtig gewirtſchaftet,
es iſt eineReihe von Kaufverträgenerhalten
aus dem 16. und 16. Jahrhundert, wo
Georgenriedviele Grundſtückein der Gegend
Gmund bis Tölz erworben hat. Darum
konnteauchRied in brüderlicherWeiſe ein⸗
ſpringen und den Bankier machen, wenn

es galt, in der Nähe zu einem Kirchenbau
Mittel beizubringen, beim Kirchenbau in
Gmund und Waakirchen gab Ried recht
ſtattlicheDarlehen.
Nachdemdie Pfarrei Gmund drei Filialen

zu verſehenhalte,Waakirchen, Schaft⸗
lach, Georgenried, gab es natürlich
reichlichStreit um die Feſttagsgottesdienſte,
und der Tegernſeer Abt mußte oft ſchlich—
tend eingreifen.Die Gottesdienſtein Ried
ſcheinen damals zahlreich beſucht geweſen
zu ſein, denn es hat ſich bis 1860 am
Kirchweihmontagein Viehmarkt erhalten
(alle Märkte habenſich entwickeltan Orten
und Feſttagen,wo wegendes Gottesdienſtes
viel Leute zuſammenkamen).An dieſemTag
hattevon altersherderWirt von Waakirchen
das Recht der Bierſchenkein Georgenried.
Der Gmunder Wirt ſtrengte dagegeneinen
Prozeß an, aber ohne Erſolg. Es muß ein
maleriſchesBild geweſenſein, ſo ein Markt
mit Buden und Krämerſtändendrobenums
Kirchlein hexum.
1881 verſuchte ein gräfliches Ehepaar

nebendemoberenHof eineErziehungs-—
anſtalt zu errichten,die Sache kam aber
nicht zur Ausführung.
Nun lade ich die lieben Leſer ein, durch

die niedrige gotiſche Tür einzutretenund
ſich ein wenig im Innern umzuſehen.
Wir ſind überraſcht von dem Ebenmaß

und der Einheit dieſes Raumbildes,
Gotik in reinſter Form. Vor allem fällt
uns auf das prächtigeNetzgewölbe,das die
Deckewie mit einem Spinnennetzumzieht.
Wären die Rippen noch beſondert getönt,
wie z. B. in Schaftlach, ſo würde die
Wirkung noch erhöht werden. Von den
Schlußſteinenin der Mitte, wo die einzelnen
Rippen zuſammenlaufen, zeigt einer das
Tegernſeer Wappen, zwei verſchlungene
Blätter, der andere ein Schild mit einer
Säge, jedenfalls ein Ritterwappen.
Die Altäre ſind Kinder einer ſpä—

teren Zeit, 1631 erbaut, Arbeiten des
Frühbarock. Urſprünglich ſtanden wohl an
ihrer Stelle ſog. gotiſcheFlügelaltäre, drei—
teilige Bildertafeln, von denen ſich die zwei
äußerenwie Kaſtentüren ſchließenließen.
Der Hochaltar trägt die geſchnitzten

Figuren von St. Georg und St. Sebaſtian.
Ihnen zur Seite die zwei „Wetterherren“
Johannes und Paulus. Oben im Giebel—⸗
feld eine gemalteKreuzigungsgruppe,ſcheint
noch ein Stück des alten gotiſchenAltares
zu ſein. Ganz oben und ganz klein Peter
und Paul.
Von den Seitenaltären (erbaut 1665),

die recht reich ausgeſtattet,faſt überladen
lind mit Schnitzwerkaus der Blumen- und
Früchtewelt,zeigt der rechteeine ſog. Selb⸗
dritt“, d. h. 3 hl. Menſchengeſchlechter:
St. Anna, die Großmutter, Maria als her—
anwachſendesMädchen, Jeſus als kleines
Kind. Ihnen zur Seite klein Katharina und
Barbara. Am linkenAltar wohl St. Rochus,
an ſeiner linken Seite einen Engel, an der
rechtenden Hund, der ihm als Peſtkranken
das tägliche Brot in ſeine Zufluchtsſtätte
in der Waldeseinſamkeitbrachte.Auf die
Rückwand, die zur Hälfte frei ſteht, iſt
gemalt St. Leonhard und St. Florian.
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Seitlich des Hochaltars finden wir auf
Holztafeln gemalt verſchiedeneHeilige aus
der Gruppe der 14 Nothelfer. Es fällt auf,
daß hier in Georgenried die ſog. Peſt⸗
patrone, Sebaſtian und Rochus, mehr—
mals dargeſtellt ſind. Ob die Gründung
der Kirche nicht doch auf ein Verlöbnis
zur Peſtzeit zurückgeht?Die Gmunder ſind
auch öfter in ſolchenSeuchenzeitenhierher
gewallfahrtet, ſo z. B. 1691, als die rote
Ruhr herrſchte.
Nicht überſehendürfen wĩr ein ſonder—

bares Bild links vom Hochaltar, das die
hl. Kümmernis darſiellt, eine bärtige
Jungfrau am Kreuz, die einem vor ihr
kniendenGeigenſpielerihren goldenenSchuh
herunterfallenläßt. Leider iſt das Gemälde
1838 „renoviert“ und ganz entſtellt worden.
EEEIEIIIE—

kirchleinsein bißchenhilfsbedürftig,und eine
Erhaltung und Ausbeſſerungder Kunſtwerte
wäre zu wünſchen.Es iſt eben in Kirchen,
wo alljährlich nur ein paarmal Gottesdienſt
iſt, ein bißchenetwas Totes, der wohltuende
Schmuckund die zarte Fürſorge der Gläu—
bigen kann ſich hier naturgemäß nicht ſo
äußern. Vielleicht könnte einmal Herz und
Hand des Generalkonſervatoriumserweicht
werden und die Kapelle in neuem, ſtil⸗
gemäßemGlanz erſtehen.

GSagenderHeimat
Karls des Großen Geburt in derReismühle.
Dem König Pipin war ſchonvon Jugend

an ſeine Braut, ein holdes Fürſtentöchter⸗
lein, vondenEltern beſtimmtworden.Jetzt
war ſie zur Jungfrau erblüht, und Pipin
ſchicktevon ſeiner Burg Weihenſtephan,wo
er eine Zeitlang reſidierte, den erſten ſeiner
Höflinge, die Braut zu holen. Dieſer, ein
finſterer, heimtückiſcherRitter, wurde mit
ſeinem Eheweib eins, die fremdePrinzeſſin
zu töten und als Braut Pipins ihre eigene
Tochter unterzuſchieben, die der wahren
Braut ſehr ähnlich ſah.
Mit Ehr und Glanz holte der Ritter die

Königstochter ab und geleitete ſie nach
Bayhern.Eine Tagereiſe war man nochvon
Weihenſtephanentfernt,da machteder ruch⸗
loſe Führer eigens einen Umweg, ſo daß
der Zug in die tiefe Wildnis zwiſchenAm⸗
mer⸗ und Würmſee geriet. Dort wartete
verborgen Weib und Tochter. Als nachts
alles ſchlief, ſchlich der Ritter ins Zelt der
Prinzeſſin, nahm deren königliche Kleider
und den feinen Fingerring weg und legte
das Gewand ſeiner Tochter an die Stelle.
Zweien ſeiner zuverläſſigſten Knechtehatte
er befohlen,um Mitternacht die Prinzeſſin
ungeſtümund eiligſt zu weckenund ſie, ohne
ihr viel Zeit zum Beſinnen zu laſſen, in
denWald hinein zu führen.Die beidentaten
es, nur bat die zu Tode erſchrockeneKönigs-
tochter,ihr Hündchenund ihr Handarbeits⸗
zeug mitnehmen zu dürfen. Das erlaubte
man ihr.
Mitten im ärgſten Dickicht machten ſie

halt und ſagtendemMägdelein,ſie hätten

Befehl, ſie aus dem Leben zu ſchaffen.Bit⸗
terlich bat die Ärmſte, ihr dochdas junge
Lebenzu laſſen, und es gelangihr, die har⸗
ten Herzenzu rühren.Dochum ihren Herrn
zu befriedigen,ſchnitten ſie dem Hündlein

ELBELBIEIIIIIIIIIIIII

HelftdenBauern!
Am End' der Kraft
Is 'd Bauernſtchaft!
Koa' oalzger Stand
Weitum im Land
Tuat ſi' ſo hart
Auf jede Art
Wia d' Landwirtſchaft!
Wann ſ' —no' ſo ſchafft
Und —no' ſo ſpart,
Sie tuat ſi' hart!

J ſag's, wia 's is;
Es klimmtganz g'wiehß
Der ganze Stand
Pfei'grad auf d' Gant,
Wann ma', bei God',
Net ſtillt ſei! Not!
So helft's, Leut', do',
Wer helfa ko'!
Und helft's eahmg'ſchwind,
Eh' d' Zeit verrinnt!

J ſag's, wia 's is —
Dös oa' is g'wieß:
Kimmt der Bauer
Auf'n Hund,
Geht as — Stadtvolt
Aa mit z'grund!
Denn 's Bluat und 's Mark
Vom Volt und Land
Dös is und bleibt
Der — Bauernſtand!

Hans Bauſer, Sonthoſfen.

ELEE IIIIIIIIIIIIIII

die Zunge aus demMaul, machtender Prin⸗
zeſſin Oberkleidblutig und brachtenes dem
Ritter. Der führte die falſche Braut ans
Königslager, und da wurde fröhliche Hoch-
zeit gehalten.
In ihrer Not trieb es die Prinzeſſin nach

einpaarTagen zu denMenſchen.Ein Köhler
führte ſie zur Reismühle bei dem alten
Heidenort Gauting. Dort diente ſie als
Magd, niemand erfuhr ihre wahre Herkunft.
Die prächtigenGoldſtickereien,die ſie ver⸗
fertigte, trug der Müller auf ihre Bitten

nach Augsburg und verkaufte ſie dort an
Handelsleute aus dem Frankenland.
So vergingen Jahre. Da traf es ſich,

daß König Pipin — wohl auf der Jagd —
ſich in dieſem Waldesdickichtverirrte, er,
ſein Leibarzt, ſein Hofaſtronom,der Stern⸗
deuter, und ein Knecht. Sie mußten wohl
weit von der Jagdgeſellſchaft abgekommen
ſein, denn ſeit Stunden hörten ſie ſchonkein
Hifthorn mehr. Abend wurde es, da ſtieg
der Knecht auf eine Tanne und hielt Aus⸗
ſchau nach menſchlichenWohnungen. Nach
langem Spähen ſah er eine Rauchſäule.
Sie ritten darauf zu, fanden den Köhler,
der ſie, weil er ſelbſt nichts zu eſſenda hatte,
auf die Reismühle führte. Als ſie ſich dort
geſtärkthatten,blickteder Aſtronom zufällig
durchsFenſter, ſah ein merkwürdigesStern⸗
bild, trat hinaus, um es genauzu beobach⸗
ten. Mit feierlichemAntlitz kam er herein
und verkündetedem König: „Herr, heute
nacht noch ſollt Ihr von Eurer Frau einen
Sohn gewinnen,vor dem ſich die halbeWelt
beugen ſoll!“ Pipin antwortete: „Was
fabelſt du da, iſt ſchon nach Mitternacht
und WeihenſtephannochStunden weit weg!“
Der Sterndeuter ging nochmalshinaus, be⸗
trachtetedennächtlichenHimmel und wieder⸗
holte: „Wahrlich, Herr, Ihr werdet heute
nacht noch die finden, die Enre Gattin iſt
und ſchon lange war.“ Da drängte Pipin
in den Mülle., alle Bewohner des Hauſes
herbeizuführen,und der Müller geſtand,daß
ſchon ſieben Jahre eine engelſchöneJung⸗
frau bei ihm diene, die niemand kenne. Da
brachteman die Königstochterherbei, und
Pipin erkannte gleich an ihrer Hand den
Brautring, den er ſelbſt ihr geſandt hatte.
Die Prinzeſſin erzählte nun ihr Schickſal,
die Zornader Pipins ſchwoll immer mehr,
keineStunde zuviel wollte er dem Leben
EI—
zärtlichemAbſchiedvon ſeinerwahrenGat⸗
tin ritt er in der Nacht noch bis nach
Pähl, das königlicheBurg war, und kam
am nächſtenTage nach Weihenſtephan.
Die zwei Knechtegeſtanden,und der Rat

verurteilte den Ritter zum Tod voller
Schande. Das Weib des Ruchloſen ward
eingemauertund die Tochter in ſtrengeHaft
gegeben,wo ſie aber bald aus Gram ſtarb.
Kurz darauf mußte Pipin von Weihen⸗

ſtephan weg ins Feld wider die Sachſen
ziehen. Bei der Heimkehr galt ſein erſter
Beſuch der Reismühle. Froh trat ihm der
Müller entgegenund reichteihm einenPfeil
zum Zeichen, daß dem König ein Sohn
geboren ſei von der ſchönen Frau Berta.
Und das Kind war der ſpätereKaiſer Karl
der Große.
Pipin führte die Höflinge und Großen

ihnen das arme Kämmerlein mit der Liege⸗
ſtatt aus Laub und Moos. Dann zog der
ganzeHeerestroßfrohgemutmit der Königin
nach Weihenſtephanund von da ins Fran⸗
kenreich,wo Berta jubelnd als Königin be⸗
grüßt und ihr Knäblein feierlich getauft
wurde. Der Sterndeuter hatte recht behal⸗
ten, Könige beugtenſich vor ſeinemThrone.

H.
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Wie ſieht die

Herr Winkler, dem nach Zjühriger
Dienſtzeit in der rangöſtſchen Fremden⸗
legion die Flucht und Heiinkehr gelang,
ſchildert nachſtehend jeine Erlebniſſe, die
vor allem dem jungen Leſer zur eruſten
Mahnung dienen mögen.

Die Schriftleitung.
J.

Trotz der Warnungen durch Zeitungen
und Maueranſchlägekommtes immer wieder
vor, daß junge Deutſcheden Werbern oder
Werbeſtellender franzöſiſchenFremdenlegion
in die Hände fallen, dort ihre Geſundheit,
wenn nicht gar ihr Leben einbüßenund ſo
demFranzoſen, demErbfeind und Bedrücker
der deutſchenNation, die beſtenDienſte lei⸗
ſten und dies nichterſt ſeit heuteodergeſtern,
ſondern ſchon faſt ein ganzes Jahrhundert
lang, und zwar ſeit dem Jahre 1830, wo
die ſogenannteLegion gegründetund von
fämtlichenStaaten Europas bewilligt wurde
undnämlich gleichfür hundert Jahre. Für
den Franzoſen war dieſer Vertrag von ſehr
großemVorteil, für die anderenSiaaten von
deſto größeremNachteil, denn ſie waren ſo⸗
zuſagen die Lieferanten für die Fremdenle⸗—
gion geworden.Leider befindetſich Deutſch⸗
land an allererſter Stelle, denn die Legion
beſteht mindeſtens aus 70—76 Prozent
Deutſchen,und ſo braucht nicht erſt gefagt
zu werden,daß die Deutſchenauchauf den
Verluſtliſten die erſte Stelle einnehmen.
Um unſere Jugend zu warnen und vor ſo

einemSchickſalzu bewahren,will ich einiges
über die franzöſiſcheFremdenlegionerzählen.
Auch die Eltern möchteich bitten,ihreSöhne
cenj die Gefahren der Fremdenlegion hin—
zuweiſen. Es kann einem in Deutſchland
usch ſo ſchlechtgehen,aber es erreichtnie
die Qual der Fremdenlegion,denn da hat

mehr eine Nummer.
Wötchentlichtrefen in Sidi⸗Bel⸗-Abbes zwei

Transporte von neu angeworbenenLegio—
nären ein, die im beſetztenGebiet oder an
der deutſch⸗franzöſiſchenGrenze das Ver—
hängnisereilt hat. In der algeriſchenGar—
niſonſtadt Sidi⸗Bel⸗Abbes angekommen,wer⸗
den ſie gleichin liebevollePflege genommen,
denn ſie kommengleich ins Bad. Das neue
amerikaniſcheZeug, welchesſie in Metz er⸗
halten haben,wird ihnen abgenommenund
ſie erhaltendafür getragenes,franzöſiſches

Zeug und einenneuenKhakianzugzumAus—
gehen,dann werden ſie in die Kaſerne ein—
geführt. Es iſt bei einer Freiheitsſtrafe bis
zu ſechzig Tagen verboten, ſich mit den
Neuangeworbenen,den ſog. „Blauen“ zu
unterhalten, um ſo Aufllärungen durch die
Älteren zu verhindern.Die Blauen werden
auchſtreng von denÜbrigenabgeſondertund
haben in der Kaſerne eine Etage für ſich,
die ſehr ſtark bewachtwird. Am nächſten
Tag werden ſie geimpft und erhalten zwei
Tage lang nichts zu eſſen, nur Fleiſchbrühe,
die ſich aber nicht rühmen kann, viel Feit-
augenzu beſitzen.Die Impfung, „Pikur“ ge⸗
nannt, hat den Zweck,das Blut zu ver—
dünnen, um ſo den Körper gegendie Hitze

Impfung iſt der Körper wie zerſchlagenund
man hat mehrere Wochenſtarke Schmerzen
im Rücken.
Zwei Tage nachder Impfung erfolgt die

Einteilung in Sektionen und Groupements
und Verteilung in die Ausbildungskompa—
nien, derenes drei gibt, die erſte in Saida,
die zweite in Sidi⸗Bel⸗Abbes, die dritte iſt
18 ki von Saida entfernt. Nun beginnt
erſt ſo richtigdie LeidenszeiteinesLegionärs.
Exerzierenbis zum Umfallen, denndie Aus⸗
bildungszeit eines Legionärs iſt ſehr kurz.
Deſerteure ſind ſchon zu verzeichnen,aber
um dieſemachtſich der Franzoſe keineKopf⸗
ſchmerzen,dieſewerdendochwiederalle ein⸗
gebracht;denn der Einbringer eines Deſer⸗—
teurs erhält fünfundzwanzigFranc; für die
Eingeborenenund Spanier iſt dies ein Ver⸗
mögen.Dieſe Deſerteurxewerdentrotz ihrer
kurzen Dienſtzeit mit ſechzigTagen bis zu
6 Monaten Priſon (Gefängnis)beſtraft.Die
erſten Tage erhält der Priſonnier nichts zu
eſſen und nur 1 Liter Waſſer und muß den
ganzen Tag Sacklaufen; dies iſt ein Tor⸗
niſter mit Steinen gefüllt und hat das vor⸗
geſchriebeneGewicht von 30 kg. Früher
war ſo ein Torniſter mit Sand gefüllt, da
aberfindige LegionäredenSand duͤrchkleine
Löcher allmählich auslaufen ließen, wurde
der Sand durchgroßeSteine erſetztund der
Torniſter wird jetztvor und nach Gebrauch
gewogen.Die Schnürſenkelmüſſen aus den
Schuhen entfernt werden, um das Laufen
zu erſchweren,dann heißt es Sack aufneh⸗
men und 650Minuten marſchieren,eine

Pauſe von 10 Minuten folgt und dann
heißt es wiedermarſchieren,aberdieſesMal
mit gebeugtenKnien, hernach folgt eine
Stunde Stillſtehen, das Geſicht gegen die
Mauer gedreht.Wer ſchlechtmarſchiertoder
ſpricht, wird mit Koſt- und Waſſerabzugbe⸗
ſtraft. Bei kleineren Vergehen erhält man
eine Strafe von acht bis ſechzig Tagen.
HöhereStrafen müſſen nachBeendigungder
fünf Jahre nachgedientwerden. Es ſind
Leute dabei,die ſich ſchon10, 15 und mehr
Jahre in der Legion befinden und trotzdem
mit den erſten fünf Jahren nochnicht ſertig
ſind, dennbei den geringſtenVergehenwer⸗
den ſie ſchonwiedermit hohenStrafen be—
legt, und dieſe rechnennicht als Dienſtzeit.
Der Franzoſe, von den LegionärenHaſe ge—
nannt, hat billige Arbeiter, denndieſeSträf⸗
linge werdenzu allen Arbeiten herangezogen,
am liebſtenzum Straßen- und Bahnbau und
in den Steinbrüchenund bei einer Hitzevon
60 bis 65 Grad. Sind nun die „Blauen“
etwas vorgebildet,ſo beginnendie Märſche.
Ausrücken 2 oder 3 Uhr morgens mit 20
bis 30 kg Gepäck,Waffen, nur Munition
wird durch Vierkanteiſen erſetzt. Wie bei
ſolchenMärſchen derFranzoſe und die eigene
Perſon verfluchtwird, grenztan das Un—
glaubliche. Erſchöpfte Soldaten liegen am
Straßenrand und betteln um Waſſer, denn
in Algerien leidet man ſchon an Waſſer—
mangel; es wird das Waſſer nämlich öfter
entzogen,um die Leute an denDurſt zu ge⸗
wöhnen. Die erſte Zeit fallen die Leute wie
die Fliegen um, dennbei 60 bis 65 Grad iſt
dies auchkeinWunder, dann muß man auch.
noch dazu den Mantel anbehaltenund auf
dieſem eine blaue Bauchbindetragen. Nach
dieſen Märſchen beginnendie Manöver, die
414 Tage dauern. Da gibt es Tag und
Nacht keineRuhe, das Waſſer muß man
kilometerweit herholen, ſo auch das Holz.
Steine müſſen getragenwerden,um Mau—
ern zu bauen. Tag und Nacht wird man
auf den Beinen gehalten, und wehe dem—
jenigen,demes einfallen ſollte, müdezu wer⸗
den, er würde gebunden der Sonnenhitze
ausgeſetzt,und Waſſer und Eſſen würden
ihm entzogen.Auch die Verpflegungiſt nicht
genügendund ſehr ſchlecht,aber trotzdemin
der Algerie noch beſſer wie in Marve.“
Hauptſächlichgibt es Bohnen, ſogenannte
Saubohnen, auch getrockneieErbſen. Beide
Hülſenfruchtartenſind im gekochtenZuſtande
nochſo hart, daß man ruhig einenHammer
zumZerſchlagengebrauchenkönnte.Auch
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das ſalpeterhaltigeWaſſer trägt dazu bei,
daß viele Leute ſchonin der Garniſon er—
krankenund ihre Geſundheitfürs ganze
Leben einbüßen. Menſchſein hat ſich in der
Legion aufgehört,auchKrankſein kenntman
nur in geringemMaße, und man kann öfter

Sie ſind Legionär und wollen krankſein,Sie
wiſſen doch,daß ein Legionär nur lebt oder
ſtirbt.“ Oder es heißt: „Biſt du Legionär,
dann marſchier' oderkrepier'!“, und trotzdem
iſt die Ausbildungszeit noch nicht das
ſchlimmſte, aber dochfür manchegenügend,
um ſie in einen freiwilligen Tod zu treiben.
Auch hat der Legionär unter der Willkür
ſeiner Vorgeſetztenzu leiden, die nochStra⸗—
fen auf eigeneFauſt einführen,zum Beiſpiel
gebundenin der Sonne liegen,Anbinden an
ein Wagenrad, Verſalzen von Waſſer und
Eſſen, und nochandereMißhandlungen.Auch
die Bekleibung iſt ſehr mangelhaft, haupt⸗
ſächlichfehlt es an gutemSchuhzeug,ſo daß
die größteAnzahl der Leute immer fußkrank
iſt, aber trotzdemmarſchierenmuß. Auch die
Schlafſtellen ſind ſehr primitiv und total ver⸗
wanzt, ſo daß man trotzder großenMüdig⸗
keit nicht ſchlafenkannund am andernMor—
gen ganz punktiert ausſieht, und dies Nacht
für Nacht. Löhnung erhielt der Legionär in
der Algerie 5 Sou, das ſind 25 Centimes,
pro Tag, das macht in 16 Tagen 3.75
Franken, nach deutſchemKurs 50 Pf. Ein
Paket Zigaretten koſtet 1.25 Franken, von
anderenGenüſſen gar nicht erſt zu ſprechen.
Die Ausbildungszeit dauert für den Legio⸗—
när durchſchnittlichdrei Monate. Es kommt
aber auch vor, daß welchenur 45-8 Tage
in der Algerie bleiben und als Lückenbüßer
nachMaroc geſchicktwerden.

Die Fahrt nachMaroe iſt ja an und für
ſich ſchoͤn, den erſten Tag geht es mit der
Großbahn, durch die Algerie über Flemſen
nach Ouidyda (Udſcha geſprochen),die erſte
größte Militärſtation an der marokkaniſch—
algerianiſchenGrenze, es iſt dies der Ort,
wo die Verhandlungen mit Abd el Krim
ſtattfanden. Auch kann ſich Ouidyda rüh—
men, eine Entlauſungsanſtalt zu beſitzen.
Vom Bahnhof bis zur Stadt hat man noch
eine gute Stunde Marſch, und es dauert
hernachnoch eine gute Weile, bis man ſein
Quartier angewieſen bekommt,und bleibt
dann dort ſiebenbis achtTage liegen. Man
wird in Barackenoder großen Zelten, den
ſogenannten Marabons, untergebrachtund
ſchläft auf dem Erdboden,eine kleineDecke
bekommtman zum Zudecken.In jedemZelt
liegen 28 Mann ſo eng beiſammenwie die
Buͤcklinge, will man ſich umdrehen,ſo geht
es ohneRippenſtößenicht ab und kommtda⸗
bei auch noch mit ſeinen Kameraden in
Konflikt. Man brauchtnicht zu denken,daß
man dieſe paar Tage in Ruhe verbringen
könnte,ſondernman wird gleichin Arbeits—
gruppeneingeteilt,und dann heißt es arbei—
len von morgens bis abendsund bekommt
ſtatt Eſſen einenFraß. Nachts über werden
die Zuaven, die dort in Garniſon liegen,von
den Legionären in der Wacheabgelöſt,und
zwar von 20 Uhr bis 6 Uhr morgens. Ein
iederfuhltſicherlöſt,wenneswiederweiter

geht in das Innere von Maroc. Die Leute
werdenverſchiedenenRegimentern zugeteilt.
Zum Beiſpiel 2. Regiment Garniſon Meb—
nes,3. RegimentGarniſon Fez, 4. Regiment
Garniſon Maracech. Das 2. und 4. Regi—
ment beſteht aus je 4 Bataillonen, das
3. Regiment aus 3 Bataillonen und wird
das Regiment Marſch oder das Totenregi—
ment genannt; es befindet ſich immer auf
Marſch und wird überall eingeſetztund
brauchtdie meiſten Reſerven, iſt durch zwei
Blutſchnüre, eine rote und eine grüne, die
man wie eine Schützenſchnurträgt, kenntlich
gemacht,auchträgt man auf beidenKragen—
eckeneineDrei. Es gibt auchnochein Toten⸗
EEé—
1. Regiment, denn dieſes Bataillon wurde
1925 und 1826 von den Riffleuten mehrere
Male aufgeriebenund trägt dafür einBlut⸗
ſchnur, und zwar die grüne, zu Ehren der
toten Kameraden.Rote Schnur iſt Legion
de honneur, die grüne Schnur für das
Kriegskreuz.
Nun will ich auch einiges erzählen vom

Leben und Treiben eines Legionärs in
Maroc.
Als ich genügendausgebildet war, kam

ich am 3. Dezember1924 nachMaroc, und
zwar zum 3. Regiment nachFez, wo ich am
20. Dezembereintraf. Wir hatten auf dem
ganzen Transport unter großer Hitze zu
leiden, auch die Verpflegung war furchtbar
ſchlecht.Es wurde immer nur am Tage ge—
fahrein,von Ouidyda aus bis zu beſtimmten
Etappen,denn von Ouidyda bis Fez gibt es
nur eine Schmalſpurbahn, ſo ähnlich wie
die, die von Regensburg nach der Wal—
halla fährt. Es waren lauter offeneWagen
uͤnd mit Fracht beladen,und wir mußten
uns oben drauf packen,bald konnten wir
nebendem Zug herlaufen, dann verkiel er
wieder in ein raſendes Tempo, ſo daß
wir uns feſtklammernmußten,um nichther⸗
abgeſchleudertzu werden; bei verſchiedenen
muͤßte der Magen Tribut bezahlen.Es gab
nur einmal im Tag etwasWarmes zu eſſen,
und das war abendsbei Ankunft, aber dies
war wenig und ſchlecht.Schlafen mußten
wir auf blankerErde und bekamennichtein⸗
mal eine Decke zum Zudeckenund trotz⸗
dem waren wir bedeckt,und zwar von
den Erdflöhen. Aber wir tröſtetenuns mit
der Ankunft in Fez, denn wir hofften,dort
wenigſtensetwas zu bekommen,was einem
Bett ähnlich ſehen könnte, leider blieb es
nur bei der Hoffnung, und Eſſen bekamen
wir erſt, als wir ſchon einen Tag in Fez
waren. Zwei Kameraden von mir kamen
gleichauf 15 Tage ins Loch,weil ſie in der

hatten.Schlafenmußtenwir auf demBeton⸗
bodenund als Deckehattenwir nur unſeren
Mantel. Geſchlafenwurdenicht viel, ſondern
man war bemüht,den Körper durchUmher—
laufen warm zu halten.NachachtTagen, als
zwei Mann an ſchwererLungenentzündung
erkrankt waren, erhielten wir eine Stroh—
matte als Unterlage und eine kleineDecke.
Es ſetztenochzum UnglückRegenwetterein,
man ſank bis über die Knöchel in den

konntenuns abends,bis auf die Haut durch⸗
näßt, ſchlafenlegen.Man kann ſich denken,
daß dies nicht ſehr troſtreichwar und ſchon
verſchiedeneden Kopf hängen ließen. Mein
Kamerad Adolf Grimm aus Neunkirchen
im Saargebiet nahm ſich das ſo zu Herzen,
daß er jedes Eſſen abſchlug, ſichtbar ab—
magerte und wegen Schwächeins Hoſpital
eingeliefert wurde, was mit ihm geworden
iſt, habeich nicht erfahrenkönnen,denn wir
hattenmit denVorbereitungenfür denRiff⸗
kriegbegonnen.Arbeitsdienſt,Exerzierenund
Märſche zum Umfallen, Wachenwurdenver—
ſtärkt und auchdie Strafen. Für die Unter⸗
ſuchungsgefangenenwurde auf einem freien
Platz ein Rondell gebaut,und da lagen die
Gefangenen monatelang, bei ſchönemund
ſchlechtemWetter. In der Mitte von dem
Drahtverhau war ein Gang, dort mußten
ſie ihre Notdurft verrichten,und bei ſchönem
Wetter rochman dieſes Gefangenenlager ſchon
auf hundert Meter. Viele, viele von den
Gefangenen haben durch dieſe Behandlung
Leben und Geſundheit eingebüßt.Die Ent—
ſtehungdieſes Lagers hatte man dem Kom⸗
mandeur vom 3. Fremden-Regiment Ltd.
Col. Rolleèt,dem jetzigenKommandeurvom

wurdedeshalb„Villa Rollèt“ genannt.Auch
die anderenStrafzellen waren überfüllt, ſo
daß die Leute nur im Stehen ſchlafenkonn⸗
ten. Keine Beſchwerdenützte,und es trat erſt
Beſſerung ein, als Rollot verſetzt wurde.
Die Strafen wurdengegeben,ob verdient
oder unverdient, das blieb ſich gleich, man
könntedavon ſtundenlang ſchreiben.Endlich
im März 1925 gingen wir auf Marſch.
Jeder Mann bekam180 Patronen. Marſch-—
richtung unbekannt.Es ging in das Gebiet
vom Tiſchonk. Die Märſche waren ſehr
anſtrengend,da wir koloſſal unter Waſſer—
mangel zu leiden hatten, und das Gepäck
übte auf unſeren Rücken einen Druck von
35 kg aus. Aber trotzdemfraßen wir einen
Kilometer um den andern und am ſechſten
Tag wurde größererHalt gemacht,aucher⸗
fuhren wir den Grund unſerer Märſche.
Der Stamm der Montang hatte die Poſten
angegriffen und wir ſollten Ruhe ſchaffen
und die Poſten, die ſehr verwahrloſt
waren,wieder in Schuß bringen. Die Kom⸗
panienwurdenauf die Poſten verteilt. Mein
Poſten hieß Uom-Jeniba und wurde mit
Offizier, 3 Unteroffizieren,3 Capros und

33 Mann beſetzt.Die Dächer waren kaputt,
Ofen und Betten waren keine vorhanden,
aber dafür mehr Ungeziefer,wie Wanzen,
Flöhe, Läuſe, Skorpione, auch waren ver⸗
tretenRatten und Mäuſe. Für Stimmungs⸗
und Nachtkonzert ſorgten Schakale und
Hyänen. Auch wurde für die nötige Be—
wegung geſorgt. Steine tragen zur Erhöhung
der Mauer und zum Pflaſtern des Bodens,
Heranſchaffung von Holz, Patrouillen in
der Umgebung, Waſſer mußte 4 km weit
hergeholtwerden,auch ein Baſſin für Re—
ſervewaſſerwurde gebaut,um etwaigenBe⸗
lagerungenlängereZeit widerſtehenzu kön—
nen. Verpflegungwar miſerabel,auchhatten
wir durchzwei Unteroffiziereſehr zu leiden,
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auf; hier ſah ich zum erſtenmal, wie ein
Legionär die Nacht über nacktauf den Sta—
cheldraht gebunden wurde, und dies drei
Nächte lang, bis wir die Gradierten be—
drohten, ſie über den Haufen zu ſchießen.

Ihre Namen waren Krebs und Straßkoff.
Endlich, als wir im Juni mit dem Ausbau
des Poſtens fertig waren, kam Befehl für
uns zum Abmarſch.

(Fortſetzungfolgt.)

Die Städte und Märkte am Inn ſind
auf der Ebene durchwegan Stellen ent—⸗
ſtanden, wo die Südnordrichtung des ſchiff—
baren Fluſſes von einer Landſtraße, die im
allgemeinen Oſtweſtrichtung hatte, gekreuzt
wurde. So in Bayern die alten Städte
Schärding, Mühldorf, Waſſerburg und der
alte Markt Roſenheim.
Dieſer Markt, der nun das 600jähr. Ge—

denken an ſeine Marktverleihung begeht,
hattenochdazu die Eigenart, daß er an der
GrenzſcheidedesGetreidebauesund der Vieh⸗
zucht gelegeniſt. Die Bürger des Marktes
waren daher, ſoweit ſie nicht Handwerker
waren, auf den Handel und das Transport⸗
gewerbeangewieſen. Wie ſie das „Weg—
werk“ und das „Waſſerwerk“ vor dem Ende
des 30jährigen Krieges betrieben, ſei in
Kürze an ein paar Beiſpielen nachgewieſen.
Oſtlich von unſerm Markte über den

Chiemſee hinaus lagen die alten Salinen
Reichenhall und Traunſtein, weſtlich aber
und nordweſtlichdas ſalzarme Schwabenund
Franken. Da war es nun die Aufgabe der
Städte und Märkte am Inn, Iſar und Lech,
dieſes koſtbare Mineral den bedürftigen
Landſtrichen zuzubringen. Solange die
Landſtraßen ſich in ſchlechterVerfaſſung
befandenund die Salzquellen verſchiedenen
Beſitzern gehörten, geſchahdas durch Sa u m⸗
pferde, ſpäter, als der Landesherr das
Salzregal geſchaffenhatte und die Straßen
gebeſſert wurden, kamen die leiſtungsfaͤhi—
geren Scheibenfahrten. Beide Arten
mußtenüber die Flüſſe der bayeriſchenHoch⸗
ebeneauf den Brücken,die damals nur bei
Städten und Märkten ſich befanden.Über
beideArten ſind in meinemBüchlein „Aus
den alten PflegegerichtenWaſſerburg und
Kling“ (2. Aufl. Waſſerburg 1927) Aufſätze
veröffentlicht.Dort wurde gezeigt, daß den
Transport des Salzes zwar vorwiegenddie
ländlichen „Menatbeſitzer“, nämlich die be—
rufsmäßigen Säumer der Voralpen, und die
Bauern der Ebene beſorgten,daß ſie aber
wederRoſenheim nochWaſſerburg umgehen
durften,weil dort die landesherrlichenSalz⸗
ſtädel lagen und dort auchdie Organiſation
dieſes Transportzweiges war. Aus zwei
Rechnungenvon 1587 und 1630 gehthervor,
daß im erſteren Jahre nach Roſenheim
28 696 Scheiben auf rund 2600 Waͤgen
kamen,nachWaſſerburg aber faſt das Vier—
fache.In letzteremJahre kamendorthin auf
rund 7300 Wägen 68184 Scheiben, nach
ſlehues aber nicht mehr ganz das Dop⸗

pelte.
Die ſchon angedeuteteLage Roſenheims
an der Grenze zwiſchen Getreibebau und
Viehzuchtbrachtees mit ſich, daß die Vieh—
märktedort, ſoweit wir es zurückverfolgen

können,immer ſehr bedeutendwaren. In der
ſoeben ausgegebenenFeſtſchrift Roſenheims
zu ſeinerJubelſeier veröffenilichteichausdem
letztenViertel des 156.Jahrhunderts eineGe⸗
ſchichtedieſer Großviehmärkte.Ich verſuchte
darzulegen, daß von dort Schlacht-⸗ und
Weideviehin anſehnlicherZahl nicht bloß in
die Landeshauptſtadt,ſondern auch ins da—
mals kleine Württemberg,nach den Haupt⸗
orten Vorderöſterreichsund in die ſchwä—
biſchenReichsſtädte,ſoweit ſie nicht demGe—⸗
birge nahe lagen, gingen. Für die Jahre
1478, 1479 und 1480 waren es rund 3600,
3500 und 3150 Stück,die vom Roſenheimer
Georgimarktalle weſtwärts abgetriebenwur⸗
den. Die württembergiſchenHerzöge, der
ſchwäbiſcheAdel und die ſchwäbiſchenKlöſter
ließen ſich von unſerm Markte weg mit
Weideviehim Frühjahr verſorgen.
Spielte ſo die Landſtraße ſchon für den

Handel unſeres Marktes eine bedeutende
Rolle, ſo läßt ſich dies für die Waſſer⸗—
ſtraße des Inns leicht beweiſen. Hier
ſind es wieder andere Produkte, die für den
Markt bedeutſamſind. Waren es auf der
VLandſtraße lauter Lebensmittel, nämlich
Fleiſch und Salz, ſo ſind es auf der Waſſer—
ſtraße wieder ſolche,nämlich Getreide,Wein
und Schmalz.
Das Getreideging, ſoweit im Markte und

im nahenAibling keineAbnehmerwaren,

ins getreidearmeTirol weiter. Bei Teue⸗
rung war die Regierung in Innsbruck ein
fürſorglicherAbnehmer. Immer aberbrauch⸗
ten Brotgetreide die BergwerkeTirols mit
ihrer dichterenBevölkerung,Haber für die
Pferde aber die Fuhrwerksbeſitzerin den
Märkten und Städten und beſonders die
Schiffsmeiſterfür ihreSchiffszüge,vondenen
einer bis an die dreißig Roſſe beanſpruchte.
Gegenfrachtaber ſcheintSchmalz und Fleiſch
namentlich in geräuchertemZuſtande ge—
weſenzu ſein. Da die Paſſauer und Schär—
dinger Schiffsmeiſter ſich hauptſächlichum
dieſen Artikel umtaten, vermute ich, daß es
Abnehmerhierfür beſondersin den Städten
an der Donau von Ingolſtadt bis Wien hin⸗
ab gab.
Nicht Durchgangswarewar aberderWein,

der anſcheinendvon beiden Flußrichtungen
herkam,nämlichderOſterwein vonOberöſter—
reich her und der Südtiroler. Er fand W⸗
ſatzbei denWeinwirten desMarktes, bei den
Klöſtern, Pfarrhöfen und Wirten des flachen
Landes.Wir machenſogarbei denStädten
undMärlten an denInnufern, wieBraunau,
Mühldorf, Waſſerburg und unſerm Ro—
ſenheim die Beobachtung, daß die Schiffs—
meiſtergewöhnlichWeinwirte ſind. Ihr ſtol⸗
zesHaus ſtand an der Hauptſtraße,der Herr
ſaß gewöhnlichauchim Rate, und bei einem
Glaſe erleſenenWeines wurde der Getreide⸗
handel zwiſchen dem Ratsherrn und dem
Bauern oder dem Hauspfleger oder Kaſtner
eines Gutsherrn, Kloſters oder gar des Lan⸗
desherrn abgeſchloſſen. Drunten aber im
kühlen Laubengange,der für dieſe Gemein—
weſen am Inn ſo hervorſtechendiſt, wurde
anderesHandelsgutdesHausherrn aus⸗ und
eingeladen oder es wurden im Hofe Ge—
treideſäckeaufgezogen,die beim letzlenHan—
del oder der Wochenſchranneübriggeblieben
waren.

In der Pfarrei Pang bei Roſenheim
ſteht eine alte Kirche, zum Hl. Blut be—
nannt und der hl. Dreifaltigkeit geweiht.
Das Gotteshaus ſteht im freien Feld, faſt
gleich weit entfernt von Happing und
Aiſing, neben ihm das Mesnerhaus. Der
Gründer des Heiligtums iſt unbekannt,
ebenſo die Zeit der Erbauung,doch findei
ſich in den Regeſten (alten Ürkunden) der
Pfarrei Pang ein Kaufsbrief, lautwelchem
Anno 1556 ein Lienhard EbdervonAiſing
und deſſen Mutter Magdalena an das Got—
teshaus zum Hl. Blut in Panger Pfarr
und Aiblinger Gericht einen Gulden Geld
ewiger jährlicher Gült „von und aus ihrem
eigenen Haus und Gut“ verkauften. Es
iſt alſo ſicher, daß die Kirche in der erſten
Hälfte des 16. Jahrhunderts bereits be—
ſtand. Eine Sebaſtians-Bruderſchaft iſt da—
rinnen errichtet, doch findet kein regel—
mäßiger Goltesdienſt dort ſtatt, ſondern
nur am zweiten Sonntag nach dem Feſte
der hl. drei Könige, am erſten Sonntag
nach Pfingſten, am Kirchweih-Gedächtnis

feſt (Sonntag nach St. Ulrich) und wegen
der Bruderſchaft an den vier Quatember⸗
Montagen.
Dieſe alteKircheſollte in derZeit derSäku⸗

lariſation zerſtörtwerden.Sie war bereitsge⸗
ſchloſſen und die Verſteigerung auf Abbruch
ſtand bevor im Jahre 1807. Da trat ein
armer blinder Mann dazwiſchenund rettete
das Gotteshaus. So iſt Georg Obermayer
von Happing der zweiteGründer der Kirche
zum Hl. Blut geworden,denn ihm allein
dankt dieſer Tempel ſein Fortbeſtehen.Es
iſt billig, daß deshalb hier aus dem merk⸗
würdigen Leben dieſes einfachenMenſchen
einiges der Vergeſſenheit entriſſen wird.
Im Jahre 1768 oder 1770 (er ſelbſt wußte
es nicht genau) wurde dem Bauern Ober—⸗—
mayer zu Happing ein Knabe geboren,der
in der hl. Taufe den Namen Georg erhielt.
Im achtenLebensjahr bekamdas Kind die
Blattern und verlor infolge dieſer Krankheit
das Augenlicht vollſtündig. Der ſtockblinde
Bub war nun ſich ſelbſt überlaſſen und zur
traurigſten Untätigkeit verdammt. Da
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ſchenkte ihm der Vater ein Taſchenmeſſer
und nun fing der Kleine an zu ſchnitzeln,
wobei ihm das feineGefühl an den Finger⸗
ſpitzen das Augenlicht erſetzenmußte. Es
war ſtaunenswert,mit welchemGeſchichund
Geſchmackdas blinde Kind in kurzer Zeit
zu ſchnitzenlernte. Von Spänen kam er
nach und nach zu größerenHolzſtückenund
da ſein Talent offenkundigwar, erhielt er
eine ganz einfacheDrehbank. Bald verfer⸗—
tigte er Spinnrocken, Leuchter, Kegel und
Kuͤgeln, Teller, Schüſſeln, Salzbüchſen und
andere Kleinigkeiten, zuletzt aber Spinn—
räder, die bald ſo geſuchtwaren, daß ſich
die Brechſler der Umgebungüber den blin⸗
den Künſtler von Happing beſchwerten,denn
alles wollte von ihm ein Spinnrad haben.
Infolge ſeines Leidens war Obermayheret—
was menſchenſcheugeworden und fertigte
Beſucher meiſt kurz ab. Da er zudem in
ſeiner Werkſtätte alle Fenſterläden geſchloſ⸗
ſen hielt, ſo daß es drinnen ganz finſter
war, entfernten ſich die Neugierigen mei⸗
ſtens ſehr bald. Nur bei einigen Bekannten
machteer eine Ausnahme, ſo bei dem Be—
nefiziaten Dachauer von Brannenburg, der
denblindenDrechſler öfterbeſuchteundſeine
Geſchichteim oberbayeriſchenArchiv, Bd. 10
Seite 177ff., veröffentlichte.Dieſer Zeuge
vergangenerTage ſchreibt über Obermayer
folgendes: „Hatte man das Vertrauen des
Blinden gewonnen,dann öffnete er ſchnell
ſeine Fenſter, zeigte ſeine Arbeiten, arbei⸗—
iete auf Verlangen wieder fort und machte
aufmerkſamauf alle Kunſtgriffe,welcheden
Abgang des Augenlichtes ihm erſetzenmuß⸗
ten. Wirklich zu verwundernwar die Ord⸗
nung in ſeiner Werkſtätte,in allen Stücken
und Holzgattungen,die er leicht und ſchnell
zu finden wußle, teils durch das Gefühl,
teils durch das Gefühl und den Geruch
zugleich,wodurcher nicht nur die Gattung
des Holzes, ſondern ſogar auchdeſſen Farbe
zu unterſcheidenwußte.“ Er war jeden—
falls ein frommer Menſch und mag oft in
der Kirche zum Hl. Blut mit dem hellen
Auge ſeiner Seele das ewige Licht geſucht
haben, das ſeinem irdiſchen Auge verbor—
gen blieb. Einmal hatte er ein beſonderes
Kunſtwerk geſchaffen,das man einemBlin—
den nie zugetrauthätte. Aus verſchiedenfar⸗
bigem Holze fertigte er ein ſchönesSpinn⸗
rad an, das in einzelne kleine Teile zer⸗
legbar war, ſo daß es in eine Schachtel
verpacktverſandt werdenkonnte.Jedermann
beſtauntedas Meiſterſtückdes ſeines Augen⸗
lichts beraubten Drechſlers. Da kam die
Kunde nach Happing, daß die Kirche Hl.
Blut abgebrochenwerden müſſe. Voll Be—
ſtürzung über dieſe Nachrichtwußte ſich der
ſchlichte Obermayer nicht zu faſſen. Der
Ort, wo er ſo oft Troſt gefunden in der
Nacht ſeines Leidens, ſollte verwüſtet und
vom Erdboden vertilgt werden! Der blinde
Menſch nahm das Koſtbarſte, was er beſaß,
ſein zerlegbaresSpinnrad, und wanderte
bamit gegenMünchen, ein Fußmarſch von
ſicher zehn Stunden. Dort ließ er ſein
Spinnrad der Königin Karoline übergeben
„als Geſchenkvon einemblinden Menſchen
gefertiget“.König Maximilian ließ ſogleich

den Blinden rufen, damit er das in ſeine
Teile zerlegte Spinnrad zuſammenſetzte.
Dies tat denn Obermayhermit ſtaunenswer—
ter Genauigkeit und Schnelligkeit und als
das ſchön verzierte Rädchen ſurrte, fragte
der König den blinden Künſtler, was er da⸗
für verlange. Da tat der einfache,fromme
Menſch einen Fußfall und hob bittend die
Hände mit dem Ruf: „Nichts anderes er⸗—
flehe ich, als daß die Kirche zum Hl. Blut
nicht zuſammengeriſſen wird!“ Tiefgerührt
verſpraches ihm der gütigeMax und ſchickte
ihn reichlich beſchenktwieder nach Hauſe.
Der Befehl zumAbbruchder Kirchewurde
zurückgenommenund ſo blieb das Gottes⸗
haus vor der Zerſtörung verſchont. Mit
vollemRechtkannaberderblindeDrechſler
von Happing als der zweite Stifter der
Kirche Hl. Blut angeſehenwerdenund ſein
Name ſoll in der Panger Pfarrei wenigſtens
unvergeſſen ſein. Nicht lange mehr war es
Georg Obermayer vergönnt, in ſeiner ge⸗
liebten Kirche zu beten.Er erreichtenur ein
Alter von 42 oder 43 Jahren und ſtarb im
Jahre 1818, ſechsJahre ſpäter, nachdemer
das alte Gotteshaus vor demUntergang be⸗
wahrt hatte. Sein Name iſt vielleicht in der
Gegend längſt vergeſſen, ſein kunſtvolles
Spinnrah mag irgendwo vermodert ſein,
aber alte Urkunden erzählen ſeine Tat, ſo
ſchlicht und dochſo ſchön, ein Lichtblick in
jenem Zeitraum, in dem die Juden die
reichenKirchenſchätzeum ein Bettelgeld er⸗
warben, wo hohe Domtürme ſtürzten und
tauſendjährige Kloſtermauern brachen, in
der ſinnloſeſten aller Kulturſchändungen,der
ſogenannten Säkulariſation. Kommſt Du
aber, lieber Leſer, einmal auf der uralten
Römerſtraße in die Gefilde von Happing,
ſo denkean den frommen Obermaher und
beſuchedie von ihm vor demUntergang ge⸗
retteteKirche Hl. Blut!

DerZeldhoſtmeiſterHirner
vonAnzing

Ganz nahe an München, an der Haupt—⸗
ſtraße nachHaag und Mühldorf, liegt
das anſehnliche Dorf Anzing. Die Gegend
dort iſt nach Südoſt durch den Ebersberger
Park gedeckt,doch nach Süden weitet ſich
zumTeil der Blick bis zu denblauſchimmern⸗
den Alpen, aus denendrei Gipfel wie rieſige
Türmeſichhöherheben:derWatzmann,der
Wendelſtein und die Zugſpitze. Das Dorf
Anzing zieht ſich anmutig längs der Straße
hin, mit vielen ſauberen Häuſern und Gär⸗
ten, einer ſtattlichen Kirche, einem Forſt⸗
amtsgebäude, einer alten hiſtoriſchen Kapelle
mit einemziemlichhohen,zierlichenTurme.
Gegenüberdieſemalten Muſeum (ein üÜber⸗
reſt des ehemaligenSchloſſes Anzing) befin⸗
det ſichdie alte Poſt, ein zum größten Teil
demZerfall preisgegebenesmächtigesgroßes
Gebäude, das von einſtigem lauten Verkehr
auf der Straße nachdemdorf- und ſchlöſſer⸗
reichen Oſten Bayerns erzählen könnte.
In dieſemnun ſtillen Gaſthaus lebte und

wirkte Anno 1705 ein wackererMann, der

heute nochviel genannte Poſthalter Franz
Kaſpar Hirner. Er war einer der Häup⸗
ter des Aufſtandes, war auch bei den An—⸗
griffen der Bayern auf Braunau und Burg—⸗
hauſen beteiligt; damals hatte er in ſein
Haus die Führer der Volksbewegung beſtellt,
die ſichhier in der Nacht vom 3. auf 4. De⸗
zember(1705)berieten.Aber dies war ruch⸗
bar geworden,und das Haus wurde von den
ſterreichern umzingelt. Die andecen ent—⸗
kamen,der Poſthalter aber ſollte nachMün—
chenzur Exekutiongebrachtwerden. Da ihm
ſein Leugnen nichts half, ſo ſtellte er ſich
ſterbenskrankund befahl ſeinem Knecht,für
den Ritt nachMünchendas ſchlechteſtePferd
ſeines Stalles zu ſatteln, das mit demkran⸗
ken, verbundenen Fuß, da er ja auf einem
anderen, hitzigen Gaul nicht zu reiten ver—⸗
möchte.Befahls mit einem Augenzwinkern,
und dies verſtand der Knecht ſofort: er ſat⸗
telte den beſten Renner ſeines Herrn und
verband dem Pferd den einen Vorderfuß.
Schwerfällig ſtieg der kranke Mann aufs
krankePferd, und die dentraurigen Reiters⸗
mann eskortierendenHuſaren, die auchſchon
vorher dem Wein kräftig zugeſprochen hat—⸗
ten, merkten nichts von der Liſt. Als der
Zug auf der Straße nachMünchenbis gegen
Neufahrn gekommen war, bat Hisrner die
Soldaten, ihn eines Bedürfniſſes wegen ab—
ſteigen zu laſſen. Der aber ſchaute ſich dann
den Fuß des Pferdes an und meinte, daß es
gar nicht nötig geweſenwäre, das Roß zu
verbinden, und riß den Verband weg. Nach⸗
dem er noch ein paar Schritte mit den
Huſaren geritten, gab er ſeinem treuen Gaul
die Sporen, und fort ging's im Galopp in
den nahen Wald, wo er den nachſauſenden
Kugeln entkam. Er flüchtetenachErding
ins Kapuzinerkloſter, da er aber Hier ent—

er bei den Franziskanern zu Freiſing
Aufnahme und Verborgenhei⸗. Doch des ſtil⸗
len Lebens überdrüſſig, trieb er ſich noch
jahrlang als Weinreiſender umher, verklei⸗
det, mit entſtelltem Geſicht, voll Eifer für die
patriotiſche Sache wirkend, von denen, die
ihn erkannten, geſchätztals der Feldpoſt⸗
meiſter Franz Kaſpar Hirner von Anzing.
Dieſe Geſchichte aus Bayerns Heldenzeit

Anno 1705, die ſich am 4. Dezember jenes
denkwürdigen Jahres abſpielte, iſt wohl
wert, wieder in Erinnerung gebracht zuwer⸗
den, da ſie, eine Miſchung von Kühnheit und
Schlauheit, faſt möchteman ſagen Humor,
echt volktümliche Prägung hat.
EIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
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Heimat
Von Wilhelm von Scholz.

Eine Heimat hat der Menſch.
Doch er wird nicht drin geboren —
Muß ſie ſuchentraumverloren,
Wenn das Heimweh ihn ergreift.
Aber geht er nicht in Träumen,
Geht er achtlos an ihr vorüber,
Und es wird das Herz ihm plötzlich
Schwer bei ihren letzten Büumen.
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Am 13. Auguſt lieſt man da und dort in
Heiligenberzeichniſſen:„Radegund, Königin
im Frankenreich. Geſtorben 587 n. Chr.“
Die Leſer dieſes Blattes kennenwohl ein
Pfarrdorf St. Radegund in Oberöſterreich,
das durch ſeine Paſfionsſpiele berühmt iſt.
Da und dort iſt auch jemand, der gehört
von der heiligenDienſtmagd Radegund(Ka⸗
diana) von Weltenburgbei Augsburg. Letz⸗
tere iſt aber nicht die Schutzheiligedes ge⸗
nannten Pfarrdorfes in Oberöſterreich,Bis—
tum Linz, ſondern St. Radegund, Königin
im alten Frankenreiche.
Die Leſer dieſes Blattes brauchen auch

ſchon gar nicht über Tittmoning nach St.
Radegund ins Oſterreichiſchezu fahren; eine
St.«Radegund⸗Kircheiſt auchdie altehrwür—
dige Kloſter⸗ und Pfarrkirche zu Gars am
Inn, da dieſelbe nebſt der allerſeligſten
Jungfrau Maria auchder heiligen Königin
Radegund geweiht iſt.
Hierorts ſoll zunächſt ein kurzes Lebens-

bild dieſer wunderlieben Blume aus dem
frühmittelalterlichenHeiligengartenDeutſch⸗
lands nach den Angaben des kirchlichen
Handlexikonsvon Buchbergergezeichnetwer⸗
den.
Die hl. Radegund(dieratſchaffendeGunde)

iſt ihrer Abſtammung nach keineFrau aus
dem weſtlichen Frankenreiche, ſie ſtammt
vielmehr aus dem oſtrheiniſchenDeutſch⸗
land, aus dem alten Königreich Thüringen.
Sie wurde im Jahre 518 unſerer Zeitrech—
nung als Tochterdes Thüringerkönigs Bro—
tachar geboren und ſtarb am 13. Auguſt
587—n.Chr. zu Poitiers im Süden des alten

den thüringiſchen Teilfürſten gaben den
Merowingerkönigen des Frankenreichesdie
gewünſchteGelegenheit,ſich nach und nach
des ganzen Landes zu bemächtigen.Nach
Vernichtung des thüringiſchen Stammes-
herzogtumswurde die jugendlicheRadegund
im Jahre 531 vom Frankenkönig Chlothar J.
als Geiſel auf die neuſtriſcheVilla (Königs-—
hof) Athies bei Peronne gebracht.Der Kö⸗
nig ſorgte dafür, daß Radegundnicht allein
im Chriſtentum unterrichtetwurde, ſie ſollte
auchalle weiblichen Handarbeiten erlernen
und ihr Geiſt ſollte durchdas Leſen der Kir—
chenväterſowie der chriſtlichenDichter ge—

bildet werden. Es lag in des rückſichtsloſen,
äußerlich wohl chriſtlichen, innerlich aber
nochheidniſchenKönigs Sinn, die zur blühen⸗
den Jungfrau herangereiſtethüringiſcheKö—
nigstochterzu ſeiner Gemahlin zu machen.
Chlothar zwang alſo im Jahre 540 Raͤde—
gunde,die ihm entfliehenwollte, in die Ehe
mit ihm einzuwilligen. Doch die edle Rade⸗
gund, die wohl einige Zeit auchin demKö—
nigsſchloſſe zuPeronne weilte,das gar man—
chemehemaligenSoldaten von 1914/18 her
noch bekannt iſt, blieb ihren Grundſätzen
auchin ihrer neuen Stellung treu und wid-⸗
mete ſich eifrigſt den Werken chriſtlicher
Nächſtenliebe und dem Gebete, ſo daß der
König witzelndmeinte, ſeineLebensgeführtin
ſei eine Nonne, aber keine Königin.
Begreiflich, daß die edle Frau mit ihrem

tiefen Gemüte,mit dem Schmerzeüber die
Ermordung der Ihrigen ſich an der Seite
dieſes rückſichtsloſenMannes nicht glücklich
fühlte, kein Wunder auch,daß ſie im Jahre
550, da auf Chlothars Befehl ihr Bruber
Chlotacharermordetworden war, zum hei⸗
ligen Biſchof Medardus nach Nohon floh.
Dieſer gab ihr auchtrotzmancherDrohungen
der Freunde des Königs auf ihr dringendes
Bitten denNonnenſchleier.Auch König Chlo—
thar hattezuletztnichtsmehr gegendieTren⸗
nung. Radegund wallfahrte nun zu ver—
ſchiedeuenfränkiſchen Kloöſternund Heilig⸗
tümern, ſo zum Beiſpiel auchzum Grabe des
hl. Martinus in Tours; endlich gründete
ſie, nachdemſie ſich einige Zeit auf dem
ihr von Chlothar als Morgengabegeſchenk⸗
ten Königshofe Saix bei Poitiers aufgehal⸗
ten, ein Frauenkloſter nach der Regel desheiligen Biſchofs Cäſarius von Arles. Kö—nig Chlothar, der Radegund wieder an
ſeinen Königshof hatte zurückführenwollen,
half ihr nun ſelbſt, in Poitiers dieſes Klo—
ſter zu bauen.An die Spitze desſelbenſtellte
Radegundals Äbtiſſin ihre Adoptiv⸗ (Zieh⸗)
tochter Agnes, während ſie ſelbſt als der
höhere Geiſt über allem ſchwebte und durch
den Wohlgeruch ihres hinimliſchen Weſens
Kloſter und Umgebungbezauberte.über drei—
ßig Jahre lebte nun die ehemalige Königin
in ihrer Stiftung, beſchäftigtmit Studium,
ſtrengenBußwerkenunb in Betätigung zar⸗
teſter Nüchſtenliebe.Im Jahre 569 erhielt

das Kloſter durch Radegunds Vermittlung
von Kaiſer Jufſtin II. in Konſtantinopel eine
großeReliquie vom heiligen Kreuz Chriſti.
Der Dichter Venantius Fortunatus, aus der
Gegend von Treviſo in Oberitalien gebür—
tig, der auf einer Pilgerreiſe in Poitiers
durch den milden Zauder der himmliſchen
Erſcheinung Radegundes feſtgehaltenwor—
den war, dichteteanläßlich der feierlichen
Übertragung dieſer Kreuzreliquie in die
Kloſterkirche ſein weltberuͤhmt gewordenes
Kirchenlied:„Vexilla regisprodeunt (DesKö⸗
nigs Banner weht voran). Venantius wurde
aus einem anfänglich mehr oder minder
weltlich geſinntenManne unter demmilden
Einflufſe Radegundensallmählich ein inner—
licher Menſch und ſtarb zuletztals Biſchof
von Poitiers. NachdemRadegundim Jahre
587 ſelig im Herrn entſchlafen war, ſchrieb
Venantius in feinſinniger und anziehender
Weiſe ihr Leben;es iſt enthaltenin demgro⸗
ßen Sammelwerke zur deutſchenGeſchichteMonumentaGermanias“ſowie in dem großen
Sammelwerke von Heiligenleben der Bol—
landiſten in „Acta“. Auch eine Nonne des
Radegundenkloſterszu Poitiers, Bandonivia,
hat ein Lebensbild der heiligenKloſterſtif⸗
terin verfaßt, das gleichfalls in den „Monu-
mentaGermaniae“abgedrucktiſt. Biſchof Hil—⸗
debertvon Le Mans im Frankenreichehat
dieſe beiden Lebensbilder in eines zuſam⸗
mengearbeitet.Auch der Biſchof Gregor von
Tours bietet in ſeiner „EHistoriaPrancorum“
(Geſchichteder Franken) wertvolleAngaben
über das Leben der hl. Radegund.
Somit hat dieſe hehre heilige Frau deut-

ſcherAbſtammungdenVorzug, daß wir über
ihr Leben, ſoweit es auch zurückliegt (ſie
ſtarb 587, alſo vor 1340 Jahrenh in einer
Weiſe verläſfigſten Aufſchluß haben, wie
nicht leicht über Heilige jener Zeit.
Die Verehrung der hl. Radegundwar im

Mittelalter ſehr weit verbreitet;ſie iſt nach⸗
weisbar von England (Irland) bis nach
Oberitalien, Kürnlen, Steiermark undOber.
aharn, von Bahern und Franken nicht zu
reden.
Die heilige Königin Radegund hat inihrem nrilden, wohllätigen,gottinnigenWe⸗ſen viel Ähnlichkeitmit der heiligen Land⸗gräfin Eliſabeth von Thüringen, in vielerHinſicht auch mit der bayeriſchen(agilol⸗fingiſchen) HerzogstochterTheodolinde, Kö⸗nigin der Langobarden,die gleichfalls ver⸗edelndin jederHinſicht bei dieſemdamals
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noch rohen Volle wirlte. Theodolinde war
eine jüngere Zeitgenoſſin der hl. Radegund.
Möge die hl. Radegund dem katholiſchen

Bayernvolke in ihrem erhabenenund doch
ſo anziehendenWeſen wieder näherkommen
als Vorbild echt chriſtlicher Tugend und
Heiligkeit. Daran möge auch erinnern und
dazumögeauchauffordernder wiederöfters
bei der heiligen Taufe beigelegteMädchen⸗
(Frauen⸗)name Radegund!

Br. Alwin, C. ss. R.

Guſtav Eichhorn
zumGedächtnis

Zu Au im Alpenvorland ward Guſtav
Eichhorn Anno 57 geboren,als der einzige
Sohn eines Bergwerksdirektors.Bald nach
Vollendung ſeiner Studien kam er nach
Waſſerburg. Hier wirkte er ſeit 79 an der
Kgl. Realſchule in Treuen, mit vorbild—
lichemEifer 34 Jahre lang. Prof. G. Eich—⸗
horn verſtand es vorzüglich, ſeinen Schü—
lern Freude und Luſt am Zeichnen und
Malen einzuflößen. Voll Begeiſterung für
ſein künſtleriſches Lehramt, förderte er ſie
auf alle Weiſe und vermittelte ihnen die
Grundlagen zu reichem Können und auch
zu künftigem Aufſtieg. Die beiden Maler
Auguſt und Otto Geigenberger ſaßen als
Schüler zu ſeinen Füßen und empfingen
außerhalb des Elternhauſes von ihm die
erſten künſtleriſchenAnregungen.
G. Eichhorn iſt auch als Maler hervor—

getreten, unermüdlich ſchöpferiſch.Ausſtel⸗
lungen in Wien, München, Augsburg und
im Rheinland zeigten ſeine feinen, manch—
mal an die Intimität guter Miniaturen
gemahnenden Bilder, die von den Ver—
ehrern ſeiner Kunſt ſo ſehr geſchätztwurden.
G. Eichhorn malte in der intimen, liebens—
würdigen Münchner Art der 60er Jahre.
Er gehörtezu den Vertretern jener Schule,
die ſich bewußt oder unbewußt an die reiz⸗
vollen Malereien des alten Eduard Schleich
anlehnten.Wie nur wenigewußte er die
ſtillen Reize unſerer alten Stadt und Ge—
birgsgegenden im Bilde feſtzuhalten. Auf
ſeinen Bildern ruht ſüßer Duft und Charme.
Begreiflich auch.Denn er war von zartem,
fonnigemWeſen. Darum auchkeinBild von
ihm ohne Licht.
Aber nochGrößeres darf von ihm geſagt

werden: Er war ein edler Menſch von wei⸗—
tem Blick. Von unbegrenzter Herzensgüte
hat er immer viele Wohltaten geſpendet.
Ohne Selbſtſucht, allzeit hilfsbereit, voll
Liebenswürdigkeit gegen jedermann, han—
delte er ſtets im Sinne der Mahnung
Goethes: Edel ſei der Menſch, hilfreich
und gut!
So möge denn ihm als Nachruf gelten
das Wort des Dichters:
Und ſo gewinnt ſich das Lebendige
Durch Folg' aus Folge neueKraft,
Denn die Geſinnung, die beſtändige,
Sie macht allein den Menſchen dauerhaſi.

K. Brunhuber.
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Nachdem alle Vorarbeiten abgeſchloſſen
waren, begannendie Arbeiten am Peſtfried⸗
hof ſelbſt und in Bälde wird das im vorigen
Jahre in Angriff genommeneWerk vollendet
ſein. Im Betonſockel, auf welchem das
Eichenkreuz zu ſtehen kommt, wurde eine
von H. H. Pfarrer Fiſcher in Obing ver—
faßte und auf Pergamentpapier niederge—
ſchriebene Urkunde mit nachfolgendem
Wortlaut einbetoniert:
Eine Folge des Dreißigjährigen Krieges

—1618 bis 1648 — war die Peſt. Auch
die PfarrgemeindeObing, B.«A. Traunſtein,
wurde von dieſer ſchrecklichenKrankheit nicht
verſchont.Viele Angehörigeder Pfarrei fielen
der Peſt zum Opfer.
Anfangs wurden die an der Peſt Verſtor⸗

benenauf dem Friedhofe zu Obing bei der
Pfarrkirche beerdigt. Kooperator war da—⸗
mals Chriſtoph Wurm.
Der Pflegverwalter vonKling bei Schnait⸗

ſee legte am 1. Oktober 1634 beim Archi—
diakonat Baumburg gegen die Beerdigung
der Peſtleichen im Orte Obing ſelbſt Be⸗—
ſchwerdeein. Als Begründung führte er an
die Anſteckungsgefahr.
Daraufhin wurden die Peſtleichenaußer⸗

halb des Ortes zwiſchenObing und Pitten⸗
hart in einem Walde beerdigt. Noch heute
iſt dieſer Waldfriedhof bekannt unter dem
Namen: „Peſtfriedhof“.
Der Peſtfriedhof — Plan⸗Nr. 842 der

SteuergemeindePittenhart —iſt 15 m lang
und ebenſobreit. Früher war er mit einem
Zaun, 24 nahezu 2 m hohe Säulen, um—

geben. Zur Zeit iſt nur mehr eineSäule
vorhanden.
Etwa 120m weſtlichdavon,an derStraße

gelegen, wurde im Jahre 1872 eine kleine
Waldkapelle erbaut, welchedie Bezeichnung
„Peſtkapelle“ trägt.
Um nun denPeſtfriedhofwiederumwürdig

auszugeſtalten,tagte am 28. Auguſt 1927
im Gaſthof „Zur Poſt“ in Obing eineöffent⸗
liche Intereſſentenverſammlung. Einberufer
und Leiter dieſer Peſt-Verſammlung war der
Sich.«KRomm.Raab. Der hierbei gewählte
Ausſchuß nahm die Sache ſogleicherfolgreich
in die Hand, dabei von den Gemeinden
Obing, Pittenhart und Albertaich finanziell
unterſtützt.
Int Juni 1928 wurden ſieben große

Bruchſteine aufgeſtellt, um ſo die Grenzen
des Peſtfriedhofes dauernd feſtzulegen.An
der Weſtſeite wurde ein ſchwererBetonblock
in die Erde verſenktund auf demſelbenein
Eichenkreuz aufgeſtellt.
Durch eine religiöſe Feier, die nochheuer

im Sommer ſtattfindet und wozu die Ge—
meinden Obing, Pittenhart und Albertaich
nachArt von Bittgängen aufziehen,wird die
von Sich.«Komm.Raab aufgenommeneund
eifrigſt geförderteAusgeſtaltung des Peſt⸗
friedhofes abgeſchloſſen.
Den Peſttoten in chriſtlicherDankbarkeit

gewidmet.
Dieſe Urkundewurde in Kupfer verkapſelt

in den erwähntenBetonblockeinbetoniert.
Geſchrieben im Jahre des Heils 1928 nach
Chriſti Geburt.

Folgen die Unterſchriften.

II.
Wir wurden von den Senegalen abgelöſt

und marſchiertenan dieſem Tage nochbis
zum Hauptpoſten, Baalmanè mit Namen,
wo wir uns mit der 9. Kompanie vereinig⸗
ten. Am nächſtenTag ging es wiederweiter,
und es ſollte recht warm werden,denn es
wurde dieſes Mal ein Gewaltmarſch, wir
machten69 km in einem Tempo bei einer
Hitze von 65 Grad, und wie immer fehlte
es auchwieder an Waſſer und konntenmit⸗
tags nichtabkochen.Es wurdenur einehalbe
Stunde Raſt gemachtund bekamenje zwei
Mann eine Pfunddoſe Fleiſch, welchesvon
der Sonnenhitze ganz heiß gewordenwar,
aberdafür um ſo beſſer rochund der Magen
hernachganz rebelliſchwurde. Auch wurde
durchden Genuß des Fleiſches der Durſt ge⸗
fördert. Als wir eineStreckevon 30—35km
marſchiertwaren,hattenwir ſchondie erſten
Ausfälle zu verzeichnen:Rufe nach Waſſer
wurden laut, aber in der Marſchkolonne
wird dies nichtbeachtet,dennes hat ja keiner
mehr Waſſer, um helfen zu können. Das

Lederzeugbrennt einem an den Füßen, der
grelle Sand und das Sonnenlicht blendet
einem die Augen, welche ganz blutunter—
laufen ſind. Der Schädel droht einem zu
ſpringen, die Lippen ſind ſchon geplatztund
dick mit Staub belegt, die Kehle iſt ganz
trocken,und die Zunge iſt ſchwerwie Blei.
Dennochgehtes weiter, Kilometer um Kilo⸗
meter, Stunde um Stunde; auchdie Luſtig⸗
ſten ſind ſchon verſtummt,und die Kolonne
hat ſich in einen Zug Gleichgültiger ver—
wandeli. Das Kinn ruht auf der Bruſt, nur
hie und da läßt einen der Fall eines Kame⸗
rtadenaufblicken,um hernachin einen noch
größerenStumpfſinn zu verfallen. Das Gros
wird immer kleiner, die Nachhut hat einen
ſchlimmenTag, denn ſie muß bei den Aus⸗
gefallenenbleibenund dieſen auf die Beine
helfen, wobei auch Fußtritte und Gewehr⸗
kolben als Arzneimittel verwendetwerden.
DieſenTag war es beſondersſchlimm, denn
bis zu zwei Drittel waren ausgefallen und
kamen erſt 6 Stunden nach uns an und
waren trotzdemvollkommenerſchöpft,andere
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mußten ſogar von den Kameradengetragen
werden.Bei Ankunſt mußten ſie ſofort an⸗
treten, wurden zur Strafwache verurteilt
und mußten die ganze Nacht wach liegen—
bleiben; um die Leute am Einſchlafen zu
verhindern,wurde ihnen ein Extraplatz zu—
gewieſen und Unteroffiziere eingeleilt als
ſog. Wecker.Am anderenMorgen war um
2.30 Uhr Wecken,aber dieſen Tag blieb
keinermehr zurück,denn wir paſſierten drei
Waſſerſtellen und um 13 Uhr waren wir
am Ziel, Sefron mit Namen. Am anderen
Morgen kam der Reſt, und zwar 38 Kilo—
meter nach Fez; es war zwar eine gute
Chauſſee, aber für unſere wunden Füße
einewahreQual, dennunſer Schuhzeugwar
kaputt, Sockenund Fußlappen kanntenwir
nur dem Namen nach und kamenwie eine
hinkendeHammelherdein Fez an. Es war
auch ein Mann an Fieber erkranktund et⸗
was zurückgeblieben,fiel hernachin einen
Graben,der zur Bewäſſerung diente, und
ertrank; die Nachhut hatte ihn liegen ge—
laſſen auf Befehl von Sergeant Krebs. Auch
in Sefron hattenwir 38 Fieberkrankezurück⸗
gelaſſen, von denen ein paar Tage ſpäter
noch4 Mann geſtorbenſind. In Fez waren
wir 2Tage. Altes zerriſſenes Zeug wurde
durch Ausgebeſſertes erſetzt, Waffen und
Munition wurden ergänzt und am dritten
Tag wurden wir auf der Bahn verladen;
wir ſollten die BahnſtreckeBir dam dam,
Sidi Schily und Sidi Abdalah vor über—
fällen ſchützen,was uns glänzendmißlang,
denn 10 Kilometer von uns entferntwurde
der Bahnkörperauf mehrere100 Meter zer⸗
ſtört. Der Dienſt war zum Aushalten, aber
leider nur von kurzer Dauer. Auf dem
Bahnhof von Sidi Schily war auch ein
großes Proviantlager errichtet, das wir
hungrigen Seelen in unſeren beſonderen
Schutzgenommenhatten,ſo daß nach6Ta⸗
gen ſchon 10 Sack Zucker, 5 Sack Mehl,
2 Sack Kaffee, 3 Sack Makkaroni, 20 Sack
Kartoffeln, 20 Zehn⸗-Kilogramm-Büchſen
Fett und 350 Liter Wein fehlten. Um 14
Uhr wurde es entdeckt,und um unſere Ver—⸗
dauung zu fördern, wurden wir gleich auf
Marſch geſchicktund bekamen6 Wochenlang
keinenTag Ruhe; wir mußten nämlich bei
den Arabern die verweigertenSteuern ein⸗
treiben, auch in Durſt und Hunger wurde
trainiert. Hernach kamen wir wieder nach
Fez, erwartetendort die Lückenbüßer,mach-
ten Manöver mit Tanks und Flugzeugen
und nach 4 Wochenbefandenwir uns auf
demMarſch nachdemRifgebiet.Nun wa⸗—
ren wir erſt geliefert,frühereMärſche, An⸗
griffe und EntbehrungenwareneineKleinig⸗
keit gegen jetzt, zum Schlafen kamen wir
faſt gar nicht mehr, tagsüber wurde mar—
ſchiert und des Nachts angegriffen. Auch
abgekochtwurdenur nocheinmal, und wenn
wir zu ſpät ankamen,wurde auchdas noch
verboten.Schuhe durften nicht ausgezogen
werden,auchmußteman umgeſchnalltblei—
ben.Der Gewehrriemenmußtewährenddes
Schlafen am rechtenHandgelenkfeſtgemacht
werden,um ein Stehlen dadurchzu verhin⸗
dern.Trotz ſtarkerWachenhabenes die Ara⸗
ber verſtanden,einige Poſten zu beſeitigen
und ſichins Lagereinzuſchleichen,undwehe

demjenigen,den ſie geradein die Händebe⸗

Legionär hatteausgedient.So ging es weiter
Wochenund Monate, die Verluſte konnten
nicht mehr alle erſetztwerden.Ich will ein
kleines Beiſpiel von ſo einem Tag geben.
Tannat iſt ein franzöſiſcher Militärpoſten
und Araberdorf und war in die Hände der
Rifleute gefallen und mußte von uns mit
großen Verluſten zurückerobertwerden,hat⸗
ten dann Schützengräbenausgeworfenund
lagen ſchon 8 Wochen darin. Jede Nacht
hatten wir Angriffe abzuſchlagen;bei Tag
durften wir uns nicht ſehenlaſſen und trotz
größter Vorſicht hattenwir Tote und Ver—
wundetezu verzeichnen.Vor uns lagen drei
Araberdörſer und der Berg Aſtar, der von
Leuten Abd el Krims beſetztwar. Sie hatten
ſich dort ordentlicheingebaut,beſaßenMa—
ſchinengewehreund Geſchütze,die ſie den
Spaniern abgenommenhatten.3 Bataillone
Tirailleurs d'Afrique (AfrikaniſcheSchützen)
und ein Bataillon Legionäre (6. Bataillon
vom 1. Fremd.⸗Rgt.) hatten ſchon dreimal
verſucht,die Dörfer und den Berg zu neh⸗
men, wurden aber immer wieder abgeſchla—
gen und hatten ſehr großeVerluſte erlitten.
Beim dritten Verſuchemußtedas 6. Batail⸗
lon vom 1. Regiment ſogar Verwundeteund
Tote liegen laſſen. Jetzt kam die Reihe an
uns. Wir wurden aus dem Graben zurück—
gezogenund bekameneinen Tag und Nacht
zur Erholung, dann kam folgenderBefehl:
Der Berg Aſtar und die drei davorliegen⸗

denDörfer müſſen innerhalb48 Stunden in
unſerem Beſitz ſein. Um Mitternacht be—
ginnt die VorbereitungdurchArtillerie, um
2 Uhr morgens geht das 3. Bataillon vom
3. Fremden⸗Regimentin Angriff über. Die
10. und 11. Kompaniehat zuerſtdie drei
Dörfer vom Feindezu ſäubernund noch
ſtehendeGebäudeund Mauern zu zerſtören
und werdenvon denTankgeſchwadernunter⸗
ſtützt. Der Berg Aſtar wird erſt nach dem
Schweigen der Artillerie geſtürmt. Ver⸗—
wundeteund Tote werdenvon einer dafür
beſtimmtenAbteilung aus dem Feuerbereich
gebracht.Das 1. Bataillon vom3. Fremden⸗
Regiment dient zur Unterſtützungauf dem
rechtenFlügel, der linkeFlügel dagegenwird
vom 1. und 3. Bataillon vom 6. Algerian.
Tirailleur⸗Regiment gehalten.Ich hofſe,daß
auch diesmal die Legion vom 8. Regiment
nicht Tod und Teufel fürchten.

gez. Coln. Blank.

Bei Eröffnung des Artilleriefeuers be⸗
fanden wir uns bereits vor unſeren Stel—

zu halten. Wir arbeitetenuns langſam auf
demBauchekriechendvorwärts, immer näher
an die Dörfer heran,und vor 2 Uhr morgens
hatten wir bereits zwei Dörfer in unſerem
Beſitz und hattentrotzdemerſt 3 Verwundete
und 18 Tote. Das dritte Dorf machteuns
mehr zu ſchaffen,denn jedes Haus wurde
von den Arabern aufs äußerſte verteidigt,
und wir hatten auchunter dem Feuer un—
ſerer Artillerie zu leiden, denn die wußten
nicht, daß wir ſchon ſo weit vorgedrungen
waren; die Uhr zeigte erſt 2.20 Uhr. Erſt

als wir drei rote Raketen abgeſchoſſen hat⸗
ten, wurdedas Artilleriefeuer auf den Berg
verlegt. Um 8 Uhr morgens war auch das
dritte Dorf in unſerem Beſitz. Nun gab's
aber kein Halten mehr, alles, was uns in
den Weg kam, wurde überrannt und um
11 Uhr mittags war auch der Berg Aſtar
unſer. Aber ſo mancherLegionär hatte es
mit ſeinem Leben büßen müſſen, darunter
auch Offiziere und Unteroffiziere,von letz⸗
teren waren welchevon hinten erſchoſſen.
Auch haben wir vom 6. Bataillon vom
1. Fremden⸗Regimentnoch 125 Menſchen⸗
Kadaver gefunden;dieſe kamen zu je 10
Mann in einenSack,dennbeimEmporheben
lind die Leichenzerfallen.Die Toten wurden
alle nachTannat gebracht.Um 4Uhr nach⸗
mittag wurdenwir von denAlpenjägern ab⸗
gelöſt, gingenretour nachTannat, begruben
unſereGefallenen;unſer Regimentskomman⸗
deur hielt noch eine Anſprache und dann
wurdeuns unſer Lagerplatzangewieſen.Am
nächſtenMorgen ging es wieder weiter der
Grenze von Spaniſch-Maroc zu. Anfangs
Novemberging es wieder zuruücknach Fez.
Wir ſahen keinem Militär mehr ähnlich,
ſondernehereiner bewaffnetenBande. Kein
Handwerksburſcheſieht ſo zerlumpt aus.
Haar und Bart waren ganz lang und ver⸗
wildert, denn es währte oſt Wochen,bis
wir Waſſer hatten,um uns waſchenzu kön—
nen. Hoſen und Jackehattenwir mit Draht
etwaszuſammengeflickt,Schuhſohlenſchnitten
wir uns aus der Haut von friſchgeſchlach-
tetenRindern. Unterwäſchehattenwir keine
mehr,die hattenwir verbrauchtals Verband⸗
ſtoff oder als Fußlappen. Sechs Kilometer
vor Fez erwartetenuns Autos mit Zeug.
Das Gelumpe von uns wurde auf Haufen
zufammengeworfenund verbrannt;unzählige
kleineTierchenſtarben dabeiden Flammen—
tod. Auch unſeren Körper konntenwir rei—
nigen, denn wir hatten neben einem Fluß
haltgemacht. Drei Kameraden von der
11. Kompanie,die erhitztin das Waſſer ge—⸗
ſprungen waren, erlagen einem Herzſchlag
„Kismet“. Am nächſtenTage waren wir ſo
weit, daß wir in unſere Garniſonsſtadt ein⸗
marſchierenkonnten. Aber o weh, wir be—⸗
kamen nicht einmal hier feſtes Dach über
unſern Kopf, ſondern mußten im Freien
liegen bleiben,und die Nächtewaren ſchon
ſo furchtbar kalt und die Zeit der Regen—
periode eingetreten;nur eins tröſtete uns,
wir bekamenreichlichesEſſen, Dienſt brauch—
ten wir auchkeinenzu machen,wir waren
nämlich vollkommendezimiertund warteten
auf Erſatz, der aucham 13. Novemberein⸗
traf, abernur für jedeKompanie60 Mann,
ſo daß dann unſere Kompanie 97 Mann
zählte ohne Offiziere, Unteroffiziere, Ver—
wundeteund Kranke. Auch wurden unſere
krankenMauleſel gegengeſundeumgetauſcht.
Am 20. November ging es wieder auf
Marſch, wir ſollten den Winter über im
hohenAtlas die Poſten beſetzen,und zwar
im Gebiet der Mamoucha, ein ſehr kriege—
riſcher Reiterſtamm, die uns ſehr oft und
ſchwerzu ſchaffenmachten.Am 5. Januar
1926 wurde ich von meiner Kompanie ab—
kommandiertnach Ahamoumou als Mule—
tier (Mauleſeltreiber)und ſollte dort bald
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1.in beſſereBekanntſchaſttreten niit den Ma—
moucha, und das kam ſo.
Es war am 20. Februar 1926 um 3Uhr

EE
bäude), als ein gellender Pfiff durch das
Lager tönte, der als Weckruf für ſämtliche
Muletiers (Eſeltreiber), die für einen Le—
bensmitteltransportbeſtimmt waren, diente.
Es dauerte auch nicht lange, da herrſchte
auch ſchon reges Leben und Treiben. Die
Mauleſel wurdenſchnellmit Futter verſorgt,
und dann gingen wir Kaffee trinken. Den
Eſeln wurden die Laſtbarren aufgeſchnallt,
und fort ging es nachdemPoſten Ahamou⸗—
mou, der von unſerem Lagerplatz ca. 1500
Meter entfernt lag, um dort unſere Eſel zu
beladen. Ich bekamauf einen Eſel zwei Sack
Kaffee, auf den andern zwei Sack Mehl,
denn jeder Treiber hatte zwei Mauleſel zu
beſorgen,wozuman rechtviel Geduldbraucht,
dennMauleſel werdenrechtbockbeinig,wenn
ſie nicht richtig behandeltwerden.Ich konnte
michmit meinenbeidennicht beklagen,denn
dieſe liefen mir nach wie ein Hund ſeinem
Herrn, kam aber ein anderer Legionär in
ihre Nähe, ſo ſchlugenund biſſen ſie. Die
Sonne war nochnicht aufgegangen,als wir
vom Poſten abmarſchierten, aber trotzdem
drang uns der Schweiß ſchon aus allen
Poren, denn die Luſt war ſehr drückend.
Deſſenungeachtetwurden luſtige Lieder ge⸗—
ſungen, denn es heißt:

A Legionär, der brauchtHumor
Und aaa bißerl Schneid,
Und wenna dös net z'ſammabringt,
Mei Liaba, dann is g'feit,
Do werda krank,
Da werda ſchlapp,
Auf oamoil is a obi⸗ oder überg'ſchnappt.

Ein Kilometer nach dem andern wurde
wieder gefreſſen, auch viel Staub; bis wir
an unſerem heutigenZiel angelangtwaren,
hatten wir 48 Kilometer hinter uns, es war
wirklich ein rechtheißer Tag. Vor dem Po⸗
ſten Sidi Braihm bliebenwir die Nachtüber
liegen,wurdenauchvon denMamouchasbe⸗
ſucht, aber ſehr unhöflich, denn ſie feuerten
dabei ihre Gewehreab, ohneuns jedochſcha—
den zu können,denn unſer Hund hatte uns
ſchon vorher darauf aufmerkſam gemacht.
Der Kait des Stammes, Sidi Braihm,
machte unſeren Kapitän aufmerkſam, am
nächſten Tag nicht vorzugehen, weil die
Bergfeuer brannten, denn dies wäre Vor—
bereitung zu einem UÜberfall,und er ſollte
rechtbehalten.Am andernTag, den21. Fe⸗
bruar, marſchiertenwir um 6 Uhr morgens
ab, Colonne par une (in Reihe zu eins).
Ich mußte an der Spitze marſchieren, weil
ich die beſtenEſel hatte;es waren nur 13km
zu machen,aber jedem Beteiligten werden
ſie ſein Leben lang im Gedächtnisbleiben.
Uber 2000 Mann Eingeborene,die ſich ſchon
unterworfenhatten,dientenuns als Seiten—
deckung,das war für uns ſchonein Zeichen
dickerLuft; auch war uns ein Maſchinen—
gewehrzugbeigegebenund 300 Mann be—
rittene Eingeborenenpolizei,und dieſe wur—
denunſereRetter. Auf demHinwegpaſſierte
nichts von Bedeutung,nur ein paar Maul⸗

„Die Heimat am Inn“

eſel waren geſtürzt beim Überqueren eines
Fluſſes, auch ſahen wir hie und da 1-2
Araber im Gebüſch ſitzen, aber wir dachten
uns gar nichts dabei. Als wir auf demPo⸗
ſten Marabou angekommen waren, wurden
die Eſel in allergrößter Eile abgeladen.Da
aber die Mannſchaft vom Poſten abgelöſt
wurde,mußten wir verſchiedenesZeug mit⸗—
nehmen; ich hatte auf jeden Eſel 10 Tor⸗—
niſter zu laden, meine Kameraden waren mir
ſchonum 100 Meter voraus, und ich beeilte
mich, ſie wieder einzuholen,was mir auch
gelang, denn ſie hatten auf mich gewartet,
um die Laſt auf mehrereEſel zu verteilen,
aber wir kamennicht mehr dazu, denn auf
einmal ging es los: tack⸗ko⸗tack-ko.Die Be⸗
gleitmannſchafthattenicht aufgepaßt,und die
Sleu (feindl. Araber) hatten uns überfallen.
Unſere Eſel ſpitzten die Ohren, und ſchon
ging es los, was haſte, was kannſte, den
hinteren Eſel beim Schwanz gepacktund gib
ihm Saures, und gelaufen ſind wir, wie uns
die Eſel zogen. Vor, hinter und nebenuns
ſchlugendie Kugeln ein. Die Begleitmann—
ſchaft, außer der 300 Mann ſtarkenPolizei,
hatte uns gleich nach den erſten Schüſſen
in Stich gelaſſen, und uns waren nur 34
Legionäre, von denen jeder zwei Mauleſel
bei ſich hatte. Als wir kaum 60 Meter im
Feuer gelaufenwaren,hattenwir ſchoneinen
verwundetenLegionär, Schuß durch beide
Beine. Den Legionär nahm unſer Sergeant
auf ſeinem Reiteſel mit. Auch der hintere
Eſel wurde einem totgeſchoſſen, und der
Legionär wollte den gefundenEſel in Stich
laſſen, weil er den toten nicht losmachen
konnte,denn die Kette, mit der er am vor⸗
deren Eſel gehängt war, war ganz ſtraff⸗
gezogen,und das ſtarkeLederhalsbandhatte
ſich tief in den Hals gezogen.Den Eſel im
Feuer ſtehenlaſſen, litt ich nicht und zwang
ihn mit vorgehaltenemKarabiner, meine
Eſel zu halten, zog mein Bajonett, das im—
mer ſcharf geſchliffenwar, ſtieß es demtoten
Eſel in den Hals und zerſchnitt dann mit
einem kräftigen Ruck das Halsband und
hängte den lebendenhinter meinen letzten
Efel. Derſelbe Legionär wollte hernachnoch,
um beſſer laufen zu können, Gewehr und
Munition wegwerſen,aber ein paar tüch—
tige Hiebe von mir und das Wort: „Mit was
willſt du dich verteidigen?“brachteihn wie⸗
er zur Vernunft, und er blieb die ganzeZeit
bei mir. Es war 9.20 Uhr, als wir Poſt
Marabou verließen,und warenbereits 10.10
Uhr in Sidi-⸗Braihm angekommen;wir hat⸗
ten alſo die 13 kimmin 50 Minuten zurück—
gelegt. Am Ziel angelangt,brachenwir, die
nicht geritten ſind, da unſere Eſel beladen
waren, vor überanſtrengungzuſammen und
brauchteneinige Stunden, bis wir uns er⸗
holt hatten. Man glaubt nicht, was der
Menſch leiſten kann, wenn es ihm ans Leben
geht.Das Ergebnis von dieſemLebensmittel⸗
transport war 90 Tote, 13 Verwundete,18
Vermißte,darunterein Kapitän und ein Ser⸗
geant. Die meiſten Toten hatte die Einge—
borenen⸗Polizei, denn dieſe blieb an unſerer
Seite und hielt uns den Weg frei. Von den
zwanzig Torniſtern, die ich geladen hatte,
wurden nur mehr drei abgeholt,die übrigen
hatten wir unter uns verteilt, wir konnten
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das Zeug notwendiggebrauchen.Zwei Tage
ſpäter wurde in dem gleichenGebiet ein
Munitionstransport überfallen, und die
Araber erbeuteten35 Zweiräderkarren mit
Munition und Zugeſeln, und zwar 105 Zug⸗
eſel; Fahrer und Führer wurden alle um—
gebracht. Solche Fälle paſſieren öfter und
machennebender ſchlechtenBehandlung kei⸗—
nen guten Eindruck auf den Legionär, es
kommtder Drang nach Freiheit.

(Fortſetzungfolgt.)
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Die Kommiſffion für baheriſche Landesge—
ſchichte bei der Bayeriſchen Äkademie der Wiſ⸗—
ſenſchaften gibt in Verbindung mit der Geſell⸗
ſchatt für fränkiſche Geſchichte eine Zeit⸗
ſchrüft für baäaheriſche Landesge-—
ich ichte heraus, welche den wiſſenſchaftlichen
Zwecken der genannten Kommiſſion und Gefell—
ſchaft dienen und einen Mittelpunkt für alle
Beſtrebungen auf dem Gebiete bayeriſcher Ge—
ſchichte bilden ſoll. Das erſte Heft dieſer Zeit⸗
ſchrift iſt ſoeben im Geſamtuͤmfang von 14
Druckbogen erſchienen. Aus ſeinem reichen In⸗
halt ſeien hier ſolgende Abhandlungen genannt:
Vaul Zenetti, Fundbericht aus Dillingen a. d.
Tonau; Gg. Auguſt Reiſchl, Bur Siedlungs-
kunde der Grafſchaften Scheyern-Wittelsbach;
Guſtav Beckmann, Die Herrſchäften Aſchau und
Hirnsberg-Wildenwart bis zum Ausſterben der
Freyberg (1276-16083); Michael Strich, Ter
Chevbalier della Peroſa, Ein Hofkavalier aus
der Beit des Kurfürſten Ferdinand Maria; Alois
Mitterwieſer, Kurfürſt Maximilian III. Joſeph
der Mildtätige; Michael Toeberl, Kulturpolitit
König Maximilians II. von Bahern; Fritz Hnapp.
Frankens Bedeutung in der künſtleriſchen Kul-
tur; Otto Handwerker, Ein bayheriſches Ge—
ſchlecht im kurmainziſchen Franken; Hermann
Schreibmüller, Der geplante Pfälziſche Heimat-
atlas. Mit Nachtrag von Hans Zeiß.
Bücherbeſprechungen, denen in den folgenden

Heften größerer Raum gewidmet werden ſoli,
ſchließen ſich an, dieſes Mal iſt nur neuere
pfälziſche Literatur behandelt. Es folgen Be—
richte, und Mitteilungen aus den baheriſchen
Geſchichtspe reinen und ⸗muſeen, und zwar aus
Ansbach, Aſchaffenburg. Augsburg, Bad Töſlz,
Bayreuth, Dieſſen. Dillingen, Donauwörth,
Eichſtätt, Freifing, Günzburg, Kaiſerslau—
tern, Kuſel, Landau i. Pf., Mindelheim, Mün—
chen, Murnau, Nürnberg, Regensburg, Ro⸗
ſenheim, Rothenburg v. T. Schroben-
hauſen, Tegernſees Waſſerburg a.
Inn, Weißenburg i. B., Bweibrücken. In
dieſem Teil der Zeitſchrift ſollen alle baveriſchen
Vereine und Muſeen Gelegenheit zu gegenſeiti-
ger Anregung finden.
Der, für, jeden baheriſchen Geſchichtsforſcher

und Geſchichtsfreund vielleicht wichtigſte ANb⸗
ſchnitt des Heftes iſt die nicht weniger als
82 DruckſeitenumfaſſendeZuſammenſtellung der
baheriſchen Geſchichtsliteratur des Jahres 1927.
bearbeitet von dem Oberbibliothekar Tr. Wil—
helm Krag der Bayer. Staatsbibliothek. Tiefe
literariſche Jahresrundſchau läßt erkennen, wie
ſtark in Bahern in den weiteſten Kreiſen die
Beſchäftigung, mit der Geſchichte der Heimat ge—
deiht und, wie wertvolle Arbeiten auf dieſem
Gebiet allenthalben in den acht Kreiſen her—
vorgebracht werden. Den verſtorbenen Mitglie—
dern der Kommiſſion Michael Doeberil und
Guſtav Beckmann ſind ſtimmungsvolle Nach—
rufje gewidmet, für erſteren in Geſtalt der fümt⸗
lichen an ſeinem Grabe gehaltenen Reden. DieBeitſchrift wird gegen,Einſendung von 12 M.an Poſtſcheckkonto München 17266 (Zeitſchrift
für bayerifche Landesgeſchichte) für den 32 Druck-
bogen umfaſſenden Jahrgang unmittelbar ver—ſendet, das erſte Heft ebenſo gegenEinſendungvon Mark 65.25.
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Rachdruckverboten Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg

Wenn der Sommer in farbenreichen e
malt,

In wellendenWogen das Getreide wallt;
Die Amſel flötet heimelnd ihr Lied aus

dem Walde;
Und abends ſäuſelt manch' Lüftchen von der

Halde. ...
O, dann iſt es, als ſänge
Ein Chor aus Ewigkeiten;
Und trüge ſeine Klänge
Herüber in unſere Zeiten,
Vom Lande her, wo die wahre Liebe thront.

Es iſt die heißeJahreszeit 1562.Seit Wo⸗
chen wölbt ſich ein tiefblauer Himmel über
Wieſen und Wälder und die reifenden Ge⸗
filde. In Haag führt das Schloßregiment
Graf Frauenberg Ladislaus, auch Laſſa ge—
nannt, der mit einer Markgräfin Marie Sa—
lome von Baden vermählt iſt, beide geliebt
von ihren Untertanen wie Vater und Mut—⸗
ter. Jetzt immer kränklich,hat der Graf frü—
her ein ſtrenges Regiment geführt, früher,
da or noch jugendliche Friſche beſeſſen. Eine
unheilbare Krankheit zerſetzt ſein Blut. Doch
was ihm noch mehr am Lebensmarkt nagt,
iſt die Tatſache, daß der Kinderloſe, der auch
in der VerwandtſchaftkeineErben hat, ſeine
in wohlgeordneten Verhältniſſen befindliche
Grafſchaft nach ſeinem Tode in fremden
Händenweiß. Er liebt zwar den Bayernher⸗
zog Albrecht V., den Großmütigen (1550bis
1579) und gönnt dieſem ſeine Grafſchaft.
Allein, wer beſchreibt die vielen ſchweren
Stunden. in denender Graf einen Ausweg
ſuchte, ſein Beſitztum einem, wenn auch weit
entfernten Verwandten hinterlaſſen zu kön⸗
nen. Freilich ſchien es momentan,als habe
ein ewiges Schickſal mit ihm Erbarmen. Vor
mehreren Jahren hatten nämlich einige ſei—
ner Knechte durchziehenden Gauklern einen
geraubten Fürſtenſohn mit Namen Veranus
abgejagt.Das liebeKind iſt unterdeſſenzum
kraftſtrotzenden Jüngling herangewachſen.
Laſſa hatte den Knaben im Kloſter Gars in
den Wiſſenſchaften ausbilden laſſen. Durch
Graf Sigboto von Falkenſtein wurde der
Fremdling in den höfiſchen Sitten und im
Kriegshandwerk unterrichtet. Auch trug ſich
Ladislaus längſt mit dem Gedanken,Vera⸗
nus an Kindesſtatt eintragen zulaſſen und
als ſeinen Nachfolgerauszuerleſen. Bereits

ſeit einigen Monaten war der Graf auch
diesbezüglichin Unterhandlungenmit Her⸗
zog Albrecht.

*
Etwa eine Stunde weſtlich von Haag gele⸗

gen befand ſichdamalen ein großer Maierhof
der Grafſchaft, verwaltet von einem leibeige⸗
nen Bauern. Auf demſelben diente Hade⸗
munda,die TochtereinesehemalsFreien von
Ebersberg. Sie war ob ihrer Schöͤnheitund
ihres beſcheidenenWeſens in aller Mund ge⸗
prieſen. Seit einigen Monden iſt ſie im Ge⸗
heimen mit Veranus verlobt geweſen. Er
hatte ſie gelegentlich einer Hirſchjagd in der
Kapelle der Kümmexnis in der Wies, un⸗
weit Nußbaum, beim Gebete einſt belauſcht
gehabt und nicht geruht, ehe er ihr Verſpre⸗
chenerhalten.Für beidewar die junge Liebe
wirklich jenes Paradies, das alle Berechti⸗
gung eines künftigen Lebensglückesin ſich
ſchloß. Doch, wo viel Licht, da auch viel
Schatten! Am Hofe in Haag ſind nicht nur
ehrliche,ſondern auch ſchmutzigeSeelen be⸗
dienſtet geweſen. So ein gott-⸗und pflichtver⸗
geſſenes, niedrig denkendes, abſcheulich ge—
meines, leidenſchaftliches Weſen war Rainer,
der in Veranus längſt einen Rivalen er—
blickte.Er hatte kürzlich belauſcht,wie der
Fürſtenſohn im kindlich lieben Geſpräch am
Nußbaum Hademunda ſeine Liebe und Treue
orneuert und ihr verſprochen, auf alles ver⸗
zichtenzu wollen, ſelbſt auf die Ausſicht der
Grafſchaft, ſollte ihm der Graf eine Ehe mit
ihr nicht dulden. Das war Brennſtoff genug
auf das lodernde Feuer des Reides im Her—
zen Rainers. So lange lauſchte der Neugie⸗
rige, bis er auch vernommen, daß Hade⸗
munda alle Tage abends zur Kümmernis in
der Wies komme,um für das Lebensglück ih⸗
res Veranus zu beten. Dieſe trauliche Ver⸗
ſicherungbenützteder gemeineRainer, ſeinen
niedrigen Plan auszuhecken. Einſt kam ein
herrlicher Sommerabend heran. Die Sonne
hatte ihr Tagewerk beendet und war hinter
den Waldgardinen ſchlafen gegangen. Im
Oſten, von den Inngauen her, ſtieg die volle
Mondſcheibeherauf und erleuchteteim mat⸗
ten Silberlichte den mählich dunkelnden Hoch⸗
wald zum Nußbaum. Hademunda war ſoeben
aus der freundlichen Kapelle getreten, zu⸗
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frieden und getröſtet, da ſie ja wieder für ihr
Herzensglück den Himmel beſtürmt gehabt.
In ſeligen Gedanken,wie es eben nur bei
tieffriedlichen Seelen ſelbſtverſtändlich,
geht ſie am Waldſteig entlang. .. Da bohrt
ein Ruchloſer den Mordſtahl in ihr Herz.
Lautlos ſtürzt das liebe Weſen zuſammen.
— — —Wie ein Faun lacht der Mond
von der Halde herüber, der dem Leiden⸗
ſchaftlichen zugeſehen. Was iſt nicht ſchon
alles geſchehen in den vielen Nächten
ſeiner Gänge um die Erde. Er weiß Be—
ſcheid und hat lange Erfahrung. Eine Eule
kreiſcht klagend durch Waldeshallen! — —
Weint hier ein Engel? Höhnt der Hölle
Lohn? .. . Verſtört wankt heimwärts eine
Seele, die gefallen! .. . Hademunda, das
liebſte Geſchöpf, die einzige Hoffnung des
Veranus, ſein Alles, war nicht mehr unter
den Lebenden. ..
Am gleichenAbend traf auf dem Schloſſe

durch einen Kurier die Nachricht des Her⸗
zogs Albrecht ein, daß Veranus als Nach—
folger für Haag im Falle des Ablebens des
Grafen in Frage komme.Der überglückliche
Laſſa ließ ſogleich den Liebling rufen und
teilte ihm ſeine Adoption mit. Da geſtand
auch Veranus ſein Verlöbnis mit Hade—
munda und bat flehentlich um des Grafen
Segen. Ladislaus war jedoch über die
Mitteilung ſo überraſcht, daß er im gege⸗
benen Moment nicht ja, noch nein ſagen
konnte. Er beſchied den Nachfolger von Her—
zogs Gnaden des andern Tages nach der
Schloßmeſſezu ſich. .,Riemand wußte noch
von dem grauſigen Geſchehnis. .. Der un—⸗
heimlichenNacht folgte ein herrlicher Som⸗
mermorgen. Geſchäftige Schnitter haben
nur noch an einer großen Blutlache hart
an der Straße vor Nußbaum auf ein un—
natürlich Vorkommnis raten können. Die
Leicheder guten Hademunda,die ängſtliche
Dienſtleute noch in der Nacht gefunden und
in ſchrecklicherÜberraſchung antrafen, ward
bereits aufgebahrt. Da lag ſie nun. ..
Auch im Tode noch einzig ſchön. Ein ge—
winnendes Bild! Armer Veranus! Die
Feuerprobe der Treue wird dir ja ein
Leichtes ſein; doch vermagſt du auch dem
Feinde zu verzeihen, der dir alles, alles
nahm! — — In den früheſten Morgen⸗—
ſtunden ward der Mord beim Gerichtsherrn
der Grafſchaft gemeldet. So konnte ihn
Veranus noch erfahren, ehe er zum Grafen
Ladislaus beſchiedenwar. In Eile ſattelte
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der Anglückliche,der das alles nicht zuglau⸗
ben vermochte, ſein Pferd und ſprengte
gegen Rußbaum. Bald ſtand er vor ſeiner
toten Hademunda,die ihn wie redendanzu⸗
lächeln ſchien. . . . Sein Plan für die Zu—⸗
kunft war ſogleichgefaßt! Rachdemer noch
rührenden Abſchied genommen und die
bleiche Hand geküßt, ritt er nach Haag zu⸗
rück, ließ dem Skribenten auf dem Schloſſe
eine Verzichturkundefür alles Anrecht ſei⸗
ner Perſon ausfertigen und verſchwand
ſpurlos aus der Gegend. Er ſoll in einem
fernen Kloſter einen heiligen Wandel ge—
führt habenund dort 1597 geſtorbenſein ..
Rainer, der ſich als Judasnatur meiſterhaft
zu verſtellen gewußt,geſtand auf demTod⸗
bette nach Jahrzehnten ſeine ruchloſe Tat
ein und ſchilderte die oft bis zur Verzweif⸗
lung führenden Gewiſſensbiſſe, die ihn

furchtbar gequält . . .. Graf Laſſa aber
klagte bis zu ſeinem Tode 1566 um ſeinen
geliebten Veranus. Er ſorgte für ein ehren⸗
wertes Begräbnis der Ermordeten und ließ
einen Stein aus Marmor hart an der
Straße bei Nußbaum errichten mit dem Be⸗
deuten:daß der Pelikan oberhalb der Kreu⸗
zigungsgruppe an der Oſtſeite für die innige
und edle Liebe ſeines Veranus zu Hade—
munda ſpreche, während der oberhalb des
Kreuztragenden eingemeißelte Haager Schim⸗
mel dafür zeugenſoll, daß er (Graf Ladis⸗
laus) alles getan hätte, die beiden jungen,
ehrlichen Menſchenkinder glücklich zu machen,
was leider ein Ruchloſer vereitelt .. . ..
Ein ewiger Wille nur, der über den Ster⸗
nen waltet, habe es allein anders beſchloſſen
gehabt ....

III.
Bei mir z. B. war der Drang nach Frei⸗—

heit ſchon am erſten Tag vorhanden, aber
als ich ſah, daß in der Algerie dochwieder
alle eingebrachtwurdenund in welchemZu⸗
ſtand, dachteichmir: Es iſt dochbeſſer,wenn
du warteſt, bis du in Maroc biſt. Dort
machteich zwei Fluchtverſuche,aber es war
mir unmöglich, denn die Araber waren in
dieſer Zeit jeder weißen Haut ſchlechtge⸗—
ſinnt, und nach Spaniſch-Maroc zu gehen,
wäre Wahnſinn geweſen,denn die dorthin
Geflüchtetenwurdenalle wiederan die Fran⸗
zoſen ausgeliefert;darunter befand ſich auch
ein Traunſteiner namens Louis Freudsmie⸗
del, und dieſer ſchmachtetheute noch in
BZwangsarbeit. So auch ein Berliner na⸗
mens Coberſtein, welcherwegenDeſertation
zu 20 Jahren Zwangsarbeitverurteilt wurde.
Ein Spanier namens Garcia hat nur fünf
Tage vonderTruppegefehlt,wurdevonder
Kriegsgericht geſtellt und erhielt 9 Jahre
und 8 Monate Zwangsarbeit.Auch ſpielt da⸗
bei die Staatsangehörigkeiteine großeRolle;
diejenigenLegionäre, deſſen Staat während
des Krieges gegenFrankreich gekämpfthat,
werden immer beſſer verſorgt wie die an⸗
deren, ich meine, ſie bekommen ein paar
Jahre mehr, und ſolche Sträflinge können
hernachein Lied ſingen von der großenNa—
tion und kleinen Ration. Deshalb gab es
für mich nur mehr einen Weg, den über
China. Viermal hatte ich mich ſchon frei—
willig nachChina gemeldet,und immer wie⸗
der wurde ich abgewieſenunter dem Vor⸗—
wand, ich hättenochkeinedrei Jahre Maroc.
Trotzdemverlor ich nicht denMut, und end⸗
lich beim fünften Mal wurde mein Geſuch
genehmigt unter der Bedingung, wenn ich
mnochein Jahr zunehme,denn für China
wären noch drei Jahre Dienſt nötig. Ich
willigte auchſofort ein und 3 Wochenſpäter
wurden wir alle, die ſich nach China ge—
meldethatten,unterſucht,abernur ein Drit⸗
tel davon wurdefür tauglichbefunden,Gott
ei Dankauchich!Es fielmirdabeiein

Stein vom Herzen. 3 Tage ſpäter gingen
wir ſchon per Bahn nach der Algerie und

Abbes an und wurden dem Detachement
Tonking zugeteilt. Wir wurden vollſtändig
neu eingekleidetund ſollten am 15. Mai
im Hafen von Oran eingeſchifftwerden;es

port auf 3 Monate geſperrt wegenzu gro—⸗
her Hitze. Das neue Zeug.wurde uns wie—
der abgenommenund wir wurden nach
Saida verlegt, um dort Meſſungen vorzu—
nehmen; zwar haben wir dort nicht mit
Metern gemeſſen, ſondern in Bauchlängen,
denn wir ſind ſozuſagen die ganze Um—
gebungvon Saida auf dem Bauche durch⸗
gekrochenund wurden ſchlimmer behandelt
als Blaue. Alle Tage kamenein paar Mann
ins Loch, aber dann gleich für 30 und 60
Tage. Da hieß es den ganzen Tag Sack
laufen bei nur 16 Liter Waſſer. Über die
Hälfte der Priſonniers hatteDiät, d. h. jeden
4.Tag bekamenſie etwas Warmes und da
wurde ihnen nochdas Fleiſch entzogen,und
ſie mußten auchnochSonntags Sack laufen,
währenddie übrigen ihren Waſchtaghatten.
Es iſt nochzu erwähnen,daß man als Pri—
ſonnier keine Löhnung bekommt,denn dieſe
verfällt der Kompanie. Endlich kam die Er—
löſung, anfangs Auguſt ging es wiedernach
Sidi bel Abbes, und zwar zu Fuß. Es war
ein Marſch von 3 Tagen, die längſte Etappe
war die letzte,und zwar 56 Kilometer. In
Sidi bel Abbes angekommen, erhielten wir
wieder unſer neues Zeug, auch wurden wir
nochmals geimpft; unſere Zelte hatten wir
vor den Mauern der Stadt aufgeſchlagen.
Das Eſſen mußten wir in der Kaſerne vom
1. Fremden⸗-Regimentholen.Jeden Tag hat⸗
ten wir 23 Beſichtigungenfür Kleidung,
Wäſche und Schuhzeug.Zeugwäſchedurfte
man ohneErlaubnis nicht machen,denn es
war ſtrengſtensverboten,das Lager zu ver⸗
laſſen. Auch der Urlaub war geſperrt. End⸗
lich am 23. Auguſt, 3 Uhr morgens, ging
es auf den Bahnhof, mit der Muſikkapelle

vom 1. Regiment an der Spitze.Wir wurden
gleich verladen und um6 Uhr ſetzte ſich
unſer Zug in Bewegung, Richtung Algier.
Auf jeder Station, die wir paſſierten, waren
ſtarke Militärpoſten aufgeſtellt; auch konn⸗
ten wir uns nichts kaufen, denn es wurde
uns ſchoneinenMonat lang dieLöhnung zu⸗
rückgehaltenund wir ſollten ſie erſt bei An—
kunft in Saigon Indo-China erhalten.
Rauchmaterial hattenwir zur Genüge, denn
ein Leutnant, von Geburt ein Oſterreicher,
hatte aus eigener Taſche für jeden Mann
100 Zigaretten gekauft. Die Gegend, die
wir durchfuhren,war einfachherrlich.Wein-,
Tabak⸗, Mais⸗, Orangen⸗ und Feigenplan—
tagen wechſeltengegenſeitigab und ſo ver⸗
ging uns die Fahrt wie im Fluge. Am 26.
Auguſt, 7 Uhr morgens,waren wir auf dem
Bahnhof von Algier angekommen. Wie
überall, ſo auch hier ſtarke Bahnhofwachen.
3 Stunden mußten wir hier ſtehen, endlich
kurz vor 10 Uhr kam der Befehl zum Ab—
rücken.Die 2. Zuaven ſtellten ihre Muſik
und das Ehrengeleite bis zum Hafen, wo
wir in den alten Kaſematten untergebracht
wurden. Fenſter und Tore waren durcharm⸗
dicke Eiſenſtangen geſichert. Am nächſten
Tage wurden wir in der Stadt Algier ſpa⸗
zieren geführt, natürlich fehlte auch das
Ehrengeleitenicht. Böſe Zungen ſagten, ſie
müßten uns bewachen,aber der Franzoſe
hat dochdas gar nicht nötig bei ſo einer
hervorragendenKultur. Am 27. Auguſt ging
es in den Hafen, um eingeladenzu werden.
Am Pier nahmen wir Aufſtellung, denn
unſer Transportſchiff, „d' Artagna“ mit
Namen, war nochnicht ladebereit.Aber wir
hatten Unterhaltung,denn es lag geradeein
deutſcherDampfer vor uns, der zirka 300
Paſſagiere an Bord hatte.Dieſe waren ganz
erſtaunt, in Algier Militär deutſchſprechen
zu hören und fragten uns, was wir für ein
Truppenteil wären. Wir erklärtenihnen, wir
ſeien Legionäre und befändenuns auf dem
Transport nachChina. Auch photographieren
ließen wir uns von ihnen. Die Unteroffiziere
wollten es verhindern,daß wir uns mit den
Leuten unterhielten,konnten ſich aber nicht
durchdrücken,denn wir hatten ſie umzingelt
und gezwungen,uns in Ruhe zu laſſen. 16
Uhr wurden wir verladen und um 17 Uhr
verließen wir ſchon den Hafen von Algier,
ich mit dem Gedankenauf Nimmerwieder⸗
ſehen. Die Mittelmeerfahrt verlief ziemlich
ruhig, nur wurden die erſte Nacht ein Ka—
pitän und mehrereUnteroffiziere,welchebe⸗
trunken waren, vermöbelt. Die Täter konn⸗
ten aber nicht ermittelt werden. Es waren
auch katholiſcheMiſſionäre an Bord, welche
bei uns Vorträge hielten. Ein Miſſionär
hielt einen Vortrag über den Suezkanal,
gab uns zarte Winke und Aufklärung über
deſſen Länge und Breite, und daß er neu—
trales Gebiet iſt und deshalbnicht geſchoſſen
werdendarf. Am 2. September,7 ühr mor⸗
gens, lagen wir ſchon vor der Einfahrt von
Port⸗Said (Agypten), und um 7.30 Uhr
lagen wir ſchon im Hafen verankert. Es
wurde die Paketpoſt ausgeladen, Waſſer
übernommen,und um 13 Uhr ging es in
den Kanal. Wir wurdenvorher noch unter
Deckgeſperrt,Offiziere und Unteroffiziere
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beſetztendie Ausgänge. Das war aber für
uns Waſſer auf die Mühle. Der Truppen⸗—
transport verwandelte ſich in einen Vieh—
transport, denn wir ſchrien wie das liebe
Vieh. Gradierte, welcheRuhe ſchaffenwoll—
ten, wurden mißhandelt und mußten das
Feld räumen. Unſer Schiff mußte feſtmachen
und 4 Dampfer, welchevon Suez kamen,
paſſieren laſſen. Wir machten unterdeſſen
immer nochgrößerenLärm, bis ſich die Paſ⸗
ſagiere der 1. und 2. Klaſſe beim Kapitän
des Schiffes beſchwerten,dann wurden wir
erſt an Deckgelaſſen. Als die Dampfer an
uns vorbei waren, ſetzten wir die Fahrt
wieder fort und es währte nicht lange, da
hörte man einen einſtimmigen Schrei —
die erſten4 Mann waren über Bord. Auf
unſerer Seite ein großes Hallo und die
Gradierten ſahen aus, als wollten ſie den
Verſtand verlieren. Mit der Piſtole in der
Hand drängten ſie uns von der Bordwand
zurückund wir mußten wieder unter Deck,
aber nur für 10 Minuten, dann hieß es:
Antreten zum appel nominatif, d. h. es
wurden die Namen verleſen, um feſtſtellen
zu können, wer deſertiert iſt. Wir waren
geradebeim Antreten, als man wiedereinen
Fall hörte, Nr. 5 war über Bord, aber ſo
unglücklichgeſprungen,daß er ſich das Genick
brach;wir ſahennur mehrBlut hochkommen,
er ſelbſt blieb verſchwunden,er wurde zwei
Tage ſpäter in Ismailia begraben.Ich ſelbſt
war ſo aufgeregt,daß ich nicht mehr ruhig
ſtehenkonnte;ich war ja ſchonlängſt ſprung⸗
bereit, nur war für mich nochnicht der Mo—⸗
ment gekommen.Ich begabmichnocheinmal
unter Deck,ſtecktenocheinHandtuch,Taſchen⸗
tuch, ein Paar Socken undmeinen ſcharf⸗
geſchliffenenDolch zu mir und ging wieder
nachoben. Es kamenmeine Kameradenvon
Maroc zu mir und wünſchtenmir Glück zu
meinem Vorhaben; darunter war Donath
Bauer von Bergen bei Traunſtein, Bartho—
lomäus Seidl aus der Umgebungvon Lands—⸗
hut, Georg Roth von Kulmbach,Auguſt Eck—
ſtein von Stuttgart und Nik. Hoppſtettervon
von Trier. Wir durſten jetztan Deckblei—
ben, mußten aber von der Bordwand ent—
fernt bleiben, und zwar drei Meter. Offi⸗
ziereund Unteroffiziereſtandenan der Bord⸗
wand als Poſten, die Piſtole als Schreckmittel

„Die Heimat am Inn“

in der Hand; an Bord konntenſie wohlſchie⸗
ßen, aber ins Waſſer durften ſie nicht nach⸗—
ſchießen. Mein Platz, den ich mir zum
Springen ausgeſuchthatte, war von einem
Adjutanten und einem Sergeanten bewacht,
welcheſich beidelebhaftunterhielten.An der
Reeling lehnten noch ſechsMatroſen, denen
gab ich durch eine Kopfbewegungzu ver—
ſtehen,den Platz zu räumen, undſie hatten
mich auchrichtig verſtanden. Ich überzeugte
mich, ob mein Dolch nochgriffbereit iſt, ein
Anlauf, ein Ausfahren mit den Armen nach
beidenSeiten, links und rechtsſah ich einen
Mann fallen, und wegwar ich. Als ich im
Waſſer hochkam,war ich ſchon25 Meter von
der Bordwand entfernt. Vom Schiff aus
drohten mir Fäuſte, ich rief noch „salut“,
machte Winke, Winke und ſchwamm dem
nahen Lande zu, das ich nach ca. 500 bis
600merreichte. Nun war ich frei und be—
fandmich auf ägyptiſchemBoden. Bei einem
Kanalwärter ſprach ich vor und ließ mir
mein Zeug trocknen,bekamEſſen und Trin⸗
ken, was mein Herz begehrte,und begab
mich hernachgetrocknet,geſtärkt und frohen
Mutes nach dem nächſten Polizeipoſten,
welchelängs des Kanals aufgeſtellt ſind in
einem Abſtand von 1 Kilometer. Ich ging
von einem Poſten zum anderen und traf
am 3. September,8 Uhr morgens, bei der
Hafenpolizei in Port-Said ein. 5 Minuten
ſpäter befand ich mich ſchon im Schutzedes
deutſchenKonſuls, wurde im Hotel „Maye⸗
ſtie“ untergebrachtund ſofort mit Zivil—
kleidern verſehen.Wir waren nun wieder
Menſchen und fühlten uns bei der guten
Verpflegung ſehr wohl bis auf den Magen,
denn der war eine ganzeWocheüber revo—
lutionär geſinnt undzwang uns oft an einen
ſtillen Ort. Nach 14 Tagen bekamich dank
meiner ſeemänniſchenKenntniſſe und durch
die Hilfe des Konſuls ein deutſchesSchiff,
das ſich auf der Reiſe nach Indien befand.
Ich lernte ſo nochverſchiedeneHäfen kennen
in Indien, Ägypten,Türkei, Rußland, Malta
und die Eckevon Gibraltar. Nur dem gel⸗
ben Fieber, das ich in Indien durch einen
Fliegenſtichbekam,habeich es zu verdanken,

befinde. (Deſertiert waren im ganzen 27
Mann, von denen 5 Mann ertranken.)

Nach dem Tode des Schloſſermeiſters
Balthaſar Megerlen in Waſſerburg wurde
am 10. Oktober 1637 ein Inventar
aufgenommen, das folgenden Beſiß zeigte:
Erſtlichen in der Wohnſtuben Vahrnuß:

1Tiſch, 1 Panckh,3 Stüell, 1 Pethſtättl, 1
Ligpethl, 1 Thekhen, 1 Paar Leibach (Lein⸗

BalthaſfarMegerle,der Vatex des Kompo⸗
niſten und Dirigenten Abraham Megerle (1607bis 1680),hatte ſeinGeſchäftin der Bruckgaſe,
gegenüber der Spitalkirche, heute Schloſſerei

Über den Komponiſten Abraham Me—⸗
gerle, nach demſein Neffe, der bekannte Sit⸗
tenprediger Abrahama Santa Clara benannt
wurde,ſieheAlbert, Hanns:AbrabhamMegerle.
Diſſ. München 1927.

tücher),1 khupfernesHandpekh,1 zinnerne
Eichel, 1Waſſerküpferling, 1 Vierthl Khan⸗
del, Zinn, 4 Maßkhandeln, Zinn, 3 Khüchl⸗
kandeln, Zinn, 4 Schüſſeln, Zinn, 3 Pleter,
Zinn, 8 claine Schüſſel, Zinn, 1 Halbmaß⸗
fläſchl, Zinn, 1 kupferne Viertlkahne, 1
Meſſingenes Beckl, 1 Degen, 2 Dolch, 2 er⸗
dene grüne Krügl, 1 Tuzet holzerne Täller.
In der Küchen: 4 Pfannen, 1 Feuer—⸗

peckhen,1 Dreyfuß, 1 Ofengabl, 2 Mulkren,
3 Schüſſeln, 4 erdene Häfen.
In der Kammer: 1alte Truhen, darin⸗

nen alts Gwandt, 1 Himmelbettſtadt, dar⸗
auf 1 Lig- und 1 Tuckpeth, 1 Polſter, 1
Khiß, 1 Paar Leiblach,1 Kaſten mit Schloß
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Septembermorgen
Von Ed. Mörike.

Im Nebel ruhet noch die Welt,
noch trüumen Wald und Wieſen: u
Bald ſiehſt du, wenn der Schleier fällt,
den blauen Himmel unverſtellt,
herbſtkräftig die gedümpfte Welt
in warmem Golde fließen.

*

Frohe Kßahrt
J fahr' durchsLand,
Durch 's boariſch' Land,
Und bin ſo froh,
So —wunderfroh!

Schaug! Schier an jed'm Straß'neck
Find' i an neu'n liab'n Fledck!

An jeder Reib'n vom Straß'nlauf
Tuat ſi' a neue Scheenheitauf!

Wia biſt du ſchee',
Grad — wunderſchee',
Du boariſch'Land,
Mei! — Hoamadland!

Hans Bauer, Sonthofen.

mit rothen Aufſchlägen, 1 altes Atlas⸗
wams, 1 Paar Handſchuhe, 1 Degen mit
verſilbertem Kreuz, 1 Mauspelz. Mehr:
1 grauen Mantl und 1 alten Mantl, 1
zeugenes Wams und 1 paar graue Hoſen,
2 wollene Schuhſäcklein, 1 Paar dergleichen
Hoſen, 1ſchwarze Hauben, 2 Filzhüt, 2 paar
engliſcheStrümpf, 2 Paar Hoſenpender,1
Heleparden, 1 alten Spieß, 4 Hemeter, 6
Überſchleg,3 Paar Leiblach, 7 Handtücher,
5 Tiſchtücher, 1 Duzet Salvet, 1 Khiß und
1 Polſterziach, 1 Schnellwaag auf 40, 5
Leichter, 1 Lichtpuzer, 10 Meſſing-Laßköpf.
In der andern Cammer: 1 neue Him—

melbettſtatt, darauf nichts, 1 Speis-Kaſten,
Lalte zerbrochene Truck.
In der Werkſtatt: 1 Ampoß, 1 Plaßpalg,

3 Schrauffſteckhen, 3 Ampöß, 6 Feuer Zan—
gen, 1 Peiß Zang, 1 Tutzet geſöngkl.Hem⸗
mer, 1 Schlegl und zwei Vorſchleghämmer,
2 Schmidthämmer, 5 Claine Hämmerl, 30
Stück kleine und große Feiln, 1 Pundt
Dietrich, 30 Stück Maißl und Durtchſchlag,
1 Schnaidteiſen, 4 Nagleiſn, 3 Feilklöben,
3 Windling, 1 Stockſcher.
Schulden hinaus: Der Frauen Barbara

Angermayerin Wittib um genommenEiſen
84 fl 3 kr. Ingleichen Chriſtophen Seidl,
Schmidt, um Eiſen 16 fl 50 kr, Herrn Ur⸗
ban Eder 12 fl, Plank, Metzger,9 fl 16 kr
1d, Herrn Andrä Plaichshürn 2 fl, Herrn
Ruprecht Raiſer laut Auszugs 65 fl 19 kr
2 d. Summa 203 fL54 kr 3d.
Schließlich darf noch geſagt werden, daß

Balthaſar Megerle ein etwas reizbarer
Mann geweſen zu ſein ſcheint, denn 1616
wird er vom Stadtgericht um 1fl 1 Schill.
geſtraft, weil er ſeinem Schwäher Baltha⸗—
ſar Springer, auch Shloſſer und Burger
in Waſſerburg, mit einer glühenden Zang
eine Blutrunſt im Kopf zugefügthat.

GEtadtarchiv.
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Loreto
Von Oberſtudienrat K. Brunhuber.
BuchbergersHandlexikombemerktüber die

Legendevon demheiligenHaus in Loreto:
„An Loreto knüpft ſich eine der anmutigſten
Legendendes Mittelalters, daß nämlich dort
das Haus ſich befinde, in dem Maria die
Botſchaft des Engels in Nazareth erhielt.
Engel hätten es von Nazareth 1291 zuerſt
nach Terſatto in Dalmatien und von da
nach der gegenüberliegendenKüſte Italiens
übertragen, wo es nach weiterem zweimaligen
Ortswechſel an der jetzigen Stelle ſtehen
blieb. Mit der Mitte des 16. Jahrhunderts
ſtieg das Anſehen Loretos gewaltig. In
neueſter Zeit wurde das Unhiſtoriſche der
Legende überzeugendnachgewieſen?.“
Der Cod. bavar. 3216 der Handoſchriften⸗

abteilung der Bayer. StaatsbibliothekMün⸗
chengibt einedeutſcheüberſetzungeines ver—
mutlich italieniſchen Werkes (im Auszug)
über das Loretowunder.Die Arbeit iſt dem
ehrenfeſten,fürſichtigen, ehrſamenund wei—
ſen Kaſpar Kern, Burgermeiſter, und einem
ehrſamen Rat der Stadt Waſſerburg
gewidmet. Wer der Verfaſſer der über⸗
ſetzung iſt, konnte nicht feſtgeſtellt werden.
Der Wortlaut der Überſchrift und Wid⸗

mung iſt folgender:
Translation. Die wunderbarliche Ver⸗

ſetzungder Capelen oder Kirchen der aller⸗
ſeligſten Junckfrauen vnd Muetter Gottes
Maria. Beſchehenzu Sa: Loreta. Zu Ehren
Wolgefalen vnd wiſſenſchaft von diſer Ca⸗
pelenoderKirchengeſchrieben.
Dem Ernneſten / Fürſichtigen / Exſamen

vnd weiſen Herrn Caſpar Khern / Burger⸗
meiſter / vnd einem Erſamen wolweiſen
Rath der Stadt Waſſerburg Meinen Gros⸗
gunſtigen Herren zu behindigens.
Die dann folgende Beſchreibung der

Transferierung des heiligen Hauſes nach
Loreto iſt die in den italieniſchen Werken
des 16. Jahrhunderts übliche, geht viel—
leicht auf die Darſtellung von Torſellini
1597 zurück.

1 Buchberger Michael: Kirchliches Hand—
lexikon, 2. Band, Freiburg 1912, S. 699 f.
2 Buchberger a. a. O., S. 701.
3 behindigen — behändigen.

HeimundTechnitinderVergangenheit
IV.

Die deutſche Wohnung im 15. Jahrhundert.
„Die Einrichtung der Wohnungen, das

Geräte und die Ausſtattung des deutſchen
Hauſes waren zu Anfang des 14. Jahr⸗
hunderts ſelbſt bei den Wohlhabenden dürf-
tig“, ſchreibt Gaſtav Freytag in ſeinem
Werke „Bilder aus der deutſchenVer—
gangenheit“ und fährt dann fort: „Die
Räume waren meiſt ſchmucklos, wenig Ge—
räte darin, eng das Zuſammenleben. Erſt
wãährend der Zeit um das 15. Jahrhundert
beginnt in den Häuſern der Kaufleute, zu
mal derer, die mit dem milden Süden ver—
kehren, beſſere Ausſtattung. Der Stuben—
ofen, kein häufiges Gerät des alten Bürger⸗
hauſes, in älterer Zeit pon Ziegeln oder

ſchwärzlich glaſierten Kacheln in ſchmuck-
loſer Kuppelform, der verkleinerte Backofen,
wird in wohlhabenden Häuſern größer,
buntfarbig, mit ehrenvollen Sitzen an der
Seite. Er und bunte Glasrauten der Fen—
ſter, in Blei gefaßt, die zuerſt die Muſter
eines Teppichs nachbilden, dann Wappen«
bilder in ſchöner Ausführung zeigen, ſind
der größte Schmuck eines ſtattlichen Hauſes.
Die Stuben werden am Ende des Jahr—
hunderts wohl ſchon mit Kalkfarbe gemalt;
die WMöbelſind einfach, Tiſch, Holzſtühle,
Bänke, die Schränke ſeltener als Truhen
und Käſten, das Geſchirr iſt von zierlich
gemaltem und glaſiertem Ton oder von
Zinn. Im Erdgeſchoß iſt die Werkſtatt und
Arbeitsſtube, außerdemeine Schlafkammer
und eine Hinterſtube für die Frauen und
zur Geſellſchaft, das iſt auch in wohlhaben-
dem Haualt der Wohngelaß; viel Raum
des Hauſes wird durch Warenlager und
Vorräte gefüllt.
Auf der Straße und in der Trinkſtube

wird das Leben genoſſen. Darum füllten
ſich Marktplätze und Straßen der Stadt
am Abend, der Handwerksgeſell und der
junge Schreiber gaſſierten und zeigten ſich
den Mädchen, die an Fenſter und Tür
ſtanden und die Grüße und Scherzreden
empfingen.“

Bader. Zeltſchrifternſthatt
Tiroler Seimat. Zeitſchrift für Ge—

ſchichte und Volkskunde Tixols. In
Verbindung mit Hofrat Dr. Karl Klaar, Dr.
Karl Moeſer, Vorſtand des Innsbrucker Staats⸗
archives, Univ.“Prof. Dr. Otto Stols, heraus⸗
gegeben von Univ.«Prof. Dr. Hermann Wopf⸗
ner. Mit Unterſtützung des Hohen Tiroler
Landtages und der Stiftung für deutſche Volks-⸗
und Kulturbodenforſchung. Jährlich 2—3 Hefte.
8o, 80—100 Seiten pro Heft. S. 3. —, RM. 2.
pro Heft. Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck⸗
Wien⸗München. —
Die „T. H.“, die von 1928an regelmähigin

drei Jähresheftenerſcheint,iſt derzeitdas ein⸗
zige periodiſche,Organ für tiroliſche Geſchichts⸗
forſchung und ſtellt als ſolches die Fortſetzung
der in der Nachtkriegszeit eingegangenen Zeit⸗
ſchrift „Forſchungen und Mitteilungen zur Ge⸗
ſchichte Tirols und Vorarlberas“ dar. Die „T.
HS“ hat es ſichzur Aufgabe gemacht,in Verbin⸗
dung mit der geſchichtlichen Forſchung vor allem
auch die volks- undheimatkundliche Arbeit zu
fördern. Wie bisher will ſie auch in Zukunft
ihre Leſer zu Beobachtungenauf dieſemGebiet
und aur Materialſammlung anleiten. Sie will
namentlich der Lehrerſchaft die Erarbeitung des
für die Heimatſchule nötigen heimatkundlichen
Unterrichtsſtoffſes erleichtern. Die „T. S.“ iſt
für den Freund geſchichtlicher und heimatkund⸗
licher Arbeit auch deswegen ein unentbehrlicher
Helfer, weil ſie von 1928 ab fortlaufend nach
Facharuppen geordnete, tunlichſt vollſtändige
Verzeichniſſe der Bücher und Aufſätze bringen
wird, die ieweils zur Geſchichte, Volks- und
HeimatkundeTixols erſcheinen.— Wir empfeh⸗
len die Zeitſchrift allen Heimatkünſtlern. Ein
Blick auf den Inhalt einselner Hefte zeigt deren
Reichtum und notwendige Brauchbarkeit bei der
benachbarten bayeriſchen volkstümlichen Arbeit.
Der neuen Folge 1J.Band (1828): I. Heft.

Univ.-Prof. Dr. Hermann, Wopfner: „Geſchicht⸗
liche Heimatkunde. Tie heimatliche Siedlung.
Das Sammeln von Orts- und Flurnamen.“
Aus früher erſchienenen Heften verweiſen wir

u. a. auf Heft 1 (64 Seiten. Kartoniert S.
.80. RM. —.50.) Univ.⸗Prof. Dr. Hermann
Wopfner: „Tirxols Exoberung durch deutſche Ar—
beit“. Univ.⸗«Prof. Dr. Schullern-Schrattenho⸗

4

fen: „über Deutſchtirol und ſeine volkswirtſchaft⸗
lichen und ſozialen Verhältniſſe“. Dr. Joſeph
Garber: „Die karolingiſcheKunſt und ihre Spu⸗
ren in Tirol“.
Heft 1II(4 Seiten. Kartoniert S. —.80, RM.

—.50). Univ.⸗Prof. Dr. HansVoltelini: „Hat
Italien ein geſchichtliches Anrechtauf die Bren⸗
nergrenze?“ Dozent Br. Otto Stolz: „Die alte
Tiroler Landesverfaſſung — ein Erbſtück boden⸗
ſtändiger Demokratie“. Dozent Dr. Adolf Hel—
bok: „über das Heimatmuſeum“.
Heft III/IV (96 Seiten. Kartoniert S. 1.—,

RM. —60. Tozent Dr. Otto Stolz: „Land
und Volk von Tirol im Werdendes eigenen
Bewußtſeins u. im Urteil älterer Zeitgenoſſen.“
Univ.“Prof. Tr. Hans Voltelini; „Der letzte
Brief des Andreas Hofer an Erzherzog Jo—
hann.“ Univ.«Prof. Dr. Hermann Wopfner: „Be⸗
vobachtungenüber den Ruͤckgangder Siedlungen.“
Heft V/VI ¶lI2 Seiten. Kart. RM. —60.

Univ.«Prof. Dr. Hermann Wopfner: “Geſchicht⸗
lich Heimatkunde.“

eit VII (G4 Seiten. Kart. RM. 1.70.) P.
Paßler: „Die Deferegger an der Arbeit.“ Job⸗
hann Lorenz; „Entwicklung der Wirtſchaftsge—
meinden im Gerichte Landeck-Ried.“Univ.«Prof.
2 nn Wohfner: „GeſchichtlicheHeimat⸗
Heft VIII (118 Seiten. Kact. RM. 2. —.)Dr.

Hermann GEſteu: des Tiroler Land⸗
tages von 1816 bis 1848.“ prechungen.
Heft IX (70 Seiten. Kart. RM. 2. —. Univ.⸗

Prof. Dr. Hermann Wopfner: „Wallfahrtsort
und Volkskunde.“ M. Völſer: „War Bozen im
10. Jahrhundert Zollſtätte des Königreiches
Italien?“ Univ.Prof. Dr. Hermann Wopfner:
„Die Anfänge der Baumwollinduſtrie in Tirol.“

Der Inn⸗Iſengau.
Das 3. Heft des 3. Jaas. iſt Sein

Schwerpunkt liegt in den „Richtlinien für die
Orts⸗ und blainechtstencheng aus der
Feder des Herausgebers Joſ. Weber. „Alt⸗
heimatland“ veröffentlichte bereits im letzten
Jahre einen Auszug aus dem Vortrag, den der
det bei der Heimattagung des Vereins zur
Erſorſchung der Geſchichte des Erzbistums in
Mühldoörf hielt. Allen, die über die Orts-—
geſchichtedes altbayeriſchen Gebietes arbeiten.
bann die Anſchaffung dieſes und des folgenden
Heftes, das die Fortſetzung des Artikels bringt,
nicht warm genug empfohlen werden. Ferner
enthält das Heft wichtige Beiträge zur Ge—
ſchichte der Benediktinerabtei Rott a. Inn
bon OberarchibvratDr. A. Mitterwieſer.
Sie laſſen hoffen, daß der bekannte altbaye—
riſche Kulturhiſtoriker die bisher vergeſſene
Geſchichte der Benediktinerabtei im Voralben⸗—
lande noch ſchreibt. ls.

*
Kalender Baheriſcher und Schwäbiſcher Kunſt

1929. Begründet von Joſeph Schlecht. Her⸗—
ausgegeben von Hans Kiener. Geſellſchaft
für chriſtlicheKunſt, Kunſtverlag-G.m. b. H.,
München. Quart. 25.Jahrg. Preis RM. 2.—.
Der farbenprächtige Umſchlag mit den beiden
Bildern von Matthäus Schieſtl: „Der Cardinal“
und die „H. Julianag von Lüttich“ ſimd ver—
heißungsvoll. Im Innern führt uns ZFelix
Mader in die mittelalterliche Burg Traus-—
nitz bei Landshut, zeigt deren innere Aus—
geſtaltung durch Renaiſſanec und Barock und
weiß Feſfelndes über die vergangene Kultur
zu fagen. J. Chriſta ſchrieb ſeine warm⸗
empfundene Abhandlung über das aus dem
12. Jahrhundert ſtammende Prämonſtratenſer—
kloſter Roggenburg, ſüdöſtlich von Ulm. Die
herrlichen Abbildungen geben ein gutes Bild
der künſtleriſchen Schönheit, die leider teilweiſe
der Säkulariſfation zum Opfer fiel. Kaplan
Anton Bauer beſpricht ausführlich die ſchöne
Kapplkirche zum Hl. Blut bei Unterammergan
mit ihren beachtenswertenKunſtdenkmälern von
der Gotik bis zum Rokoko. Der Herausgeber
Hans Kiener behandelt kritiſch die Wandgemälde
von Heinrich Maria v. Heß in der Münchener
Allerheiligenhofkirche..
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Von AbrahamMegerlewar bis vor kur⸗
zem außer einigenmagerenLebensdatennur
wenig bekannt.Dem literaturgeſchichtlichGe⸗
bildeten begegneteer flüchtig in Darſtellun⸗
gen, die ſich mit beſondererAusführlichkeit
mit dem Leben Abrahams a Santa Clara
befaßten,als deſſenVetter und Gönner. In
Waſſerburg, ſeiner Heimat, wußte man viel—
leichtauchnoch,daß er ein Muſiker geweſen
war, aber nebenKaſpar Aiblinger, dem be—
rühmterenSohne der Stadt, wurde er kaum
genannt. Sein muſikaliſches Werk war ſo
gut wie verſchollen.
Ein junger Muſikgelehrter,Hanns Albert

aus Altötting, der ſelber als Muſikdirigent
und Komponiſt tätig iſt, hat ſich nun in ein⸗
gehenderForſchung mit Abraham Megerle
befaßt und deſſen Leben und Werk der un⸗
verdientenVergeſſenheit entriſſen. Die Ar⸗
beit, in der dies geſchahund auf Grund
deren ſich Albert als Schüler Sandbergers
an der Münchener Univerſität die Doktor⸗
würde erwarb, trägt den Titel „Leben und
Werkedes KomponiſtenundDirigentenAbra⸗
ham Megerle (1607 —1680), Beitrag zur
Geſchichteder bayeriſch-öſterreichiſchenKir⸗
chenmuſik“; ſie bedeutetzugleicheine wert⸗
volle Bereicherung unſerer Kenntnis von
Waſſerburger Perſönlichkeiten und iſt die
ausführlichſteDarſtellung, die bis jetztdem
Leben und Werk eines Waſſerburgers zuteil
gewordeniſt.
Leider iſt die Abhandlung der Allgemein⸗

heit nicht ſo leicht und bequemzugänglich,
wie es wünſchenswertwäre; ſie iſt im Buch⸗
handel nicht erſchienen und nur in Ma—
ſchinenſchrift vervielfältigt. Man wird es
mir deshalbzu Dank wiſſen, wenn ich über
Alberts Forſchungsergebniſſein einiger Aus⸗
führlichkeit Bericht erſtatte.

*

Megerles Leben
Abraham Megerle wurde am 9. Februar

1607 in Waſſerburga. JZ.geboren.Sein
Vater, Balthaſar Megerle, ſtammte aus
Kreenheinſtettenbei Meßkirch im Badiſchen;
er war auf der Wanderſchaftnach Waſſer—
burg gekommen,hattehier die Tochterſeines
Meiſters, des Schloſſers Springer, heimge—
führt und ſpäter deſſen Haus und Geſchäft

Schriftleitung: Hanns Preiſſer, Waſſerburg

in der Bruckgaſſe, die jetzige Schloſſerei
Ferſtl, übernommen.Abraham hatte, Stief⸗
brüderund Stiefſchweſternnicht eingerechnet,
12 Geſchwiſter. So iſt es begreiflich,daß
der Vater mit beidenHänden die gebotene
Gelegenheitergriff, den Zehnjährigen als
Kapellknabenin Innsbruck zu verſorgenund
damit aus dem eigenenBrot zu ſchaffen.
Damit begannfür Abraham ein Wander—

halt mehr in ſeiner Heimat gelangenließ.
Doch bewahrteer ſeiner Vaterſtadt, dem
„ſchönen,luſtigen, wolerbawten,reichenund
nehrhafften Waſſerburg“, ein gutes An—
denken,auch hielt er die Beziehungen zur
Heimat, ſo gut es ging, aufrecht.In vor⸗
gerücktemAlter erwachtedie Sehnſuchtnach
Waſſerburg mit beſondererHeftigkeitin ihm;
auch die Regelung einiger Familienverhält⸗
niſſe machteſeine Anweſenheit in Waſſer—
burg wünſchenswert.Da ſetztendie Umtriebe
eines gewiſſen Plaichshirn ein und verlei—
detenihm die Ausführung desgeplantenBe⸗
ſuchesin der alten Heimat.
Vier Jahre war der kleineAbraham Sing⸗

knabe.Er gehörteder Kapelle der Erzherzo—
gin Anna Katharina an, die bei den Ser—
vitinnen in Innsbruck den Schleier genom—
men hatte.Nach derenTod wurde er in die
Hofkapelledes ErzherzogsLeopoldaufgenom⸗
men. Währender Singknabewar, erhielt er
nicht nur muſikaliſchen, ſondern auch hu—
maniſtiſchenUnterricht.Johann Stadlmayr,
der ſelberein tüchtigerKomponiſtwar,machte
auf den jungen Megerle den ſtärkſten Ein—
druck;ihm hat er bis zu ſeinem Lebensende
ein dankbaresAndenkenbewahrt.Nach ſei—
ner Entlaſſung aus dem Kreiſe der Kapell—
knabenchörebereiteteſich Megerle auf den
geiſtlichenStand vor.
Nochvor demTode Leopoldsfand er eine

Stellung als Inſtruktor für Muſik am ade—
ligen Damenſtift in Hall; dort hatteer ſchon
als Scholar durch ſein vollendetesOrgelſpiel
die Aufmerkſamkeitder Stiftsdamen auf ſich
gelenkt.
Im Jahre 1633 wurdeer als Organiſt der

erzherzoglichenHofkapellein Innsbruck ab⸗
gedankt. Im gleichenJahre erhielt er eine
Berufung nach Konſtanz, wo er die Kapell—
meiſterſtelleam Domeübernahm.Vermutlich
nochvor der üÜberſiedelungnachſeiner neuen
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Wirkungsſtätte wurde er zum Prieſter ge—
weiht.
Sieben Jahre walteteMegerle ſeines Am⸗

tes als biſchöflicherKapellmeiſter. Durch die
Wechſelfälle des großen Krieges war die
Pflege der Kirchenmuſikin Konſtanz in Ver—
fall geraten. Megerle brachteſie wieder in
Blüte. Als Neuerung führte er die inſtru—
mentierte Kirchenmuſik beim Gottesdienſte
ein; in der Folge verbreiteteſich der Ge⸗
brauch inſtrumentierter Kirchenmuſik von
KonſtanzausüberzahlreicheLand⸗undKloſter⸗
kirchender Schweiz. In ſeinenReformbeſtre⸗
bungen wurde der Meiſter von dem Dom—
herrn Karl von Fugger, einem„jnbrünſtigen
Liebhaberder Muſic“, tatkräftig unterſtützt.
Das Freundſchaftsverhältnis,das ſich zwi—
ſchenden beidenMännern anbahnte, blieb
auchbeſtehen,als ſie ſpäter nach Salzburg
berufenwurden.
Innige BeziehungengewannMegerle auch

zu dem DominikanerinnenkloſterZoffingen,
für deſſen Inſaſſinnen er väterlich ſorgte.
Dem Kloſter Zoffingen ließ er nach ſeinem
Tode ſein Herz zur Aufbewahrung anver—
trauen.
Im Jahre 1640 folgte Megerle dem äu⸗—

ßerſt ehrenvollenRufe, durch den ihn der
muſikverſtändige Fürſtbiſchof Lodron von
Salzburg in ſeine Dienſte berief. 1640 wird
er als „Annabenefiziat“ genannt, 1643
kommter in den Genuß des Kapellmeiſter⸗
benefiziumsan der „Hochthumbſtiftscapelln“,

1645 iſt er Präſentiar des Kapitels, 1647
fallen ihm nochdie Benefizienbei St. Kolo⸗
man und St. Sigmund zu. Dieſe überfülle
von Würden und Pfründen ſchufihm manche
Neider, belaſtete ihn aber auch mit einer
Menge von Amtsgeſchäften,die nicht immer
nachdemGeſchmackdes ſchaffendenKünſtlers
waren. 1650 legteer alle ſeineAmter nieder
und verließ Salzburg.
Als Kapellmeiſteroblag Megerle die Lei—

tung der geſamtenHof- und Kirchenmuſik;
außerdementfalteteer als Komponiſt eine
äußerſt fruchtbareTätigkeit. Von Konſtanz
hatte er ſchon „Weihnachtsſänger“ mitge-
bracht; jetztkomponierteer die Hymnen für
das ganzeKirchenjahrnachdenneuenTexten
des Papſtes Urban VIII. Wieder ließ er ſich
die Hebungder Inſtrumentalmuſik beimGot⸗
tesdienſt am Herzen gelegenſein, daneben
pflegte er die Vokalmuſik in der gewiſſen—
hafteſtenWeiſe. Den Kapellknaben gab er
ſelber Unterricht. Mit Eifer ſchwanger den
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„gantz ſilbernen“ Taktſtab. 55 Köpfe betrug
das Muſikerperſonal, das ihm unmittelbar
unterſtellt war.
Der Fürſtbiſchof Paris Lodron ſtarb zwei

Jahre nach Megerles Weggang von Salz-—
burg. In derVorredezu einemſeinerHaupi⸗
werke,der „Ara musica“, hat Megerle ihm
ein ſchönesDenkmal der Dankbarkeitgeſetzt.
Als Megerle Salzburg verließ, hatteer im

Sinn, ſich beim Erzbiſchof von Mainz oder
beim Kurfürſten von Bahern um ein Kanoni—
kat zu bewerben;die Vorausſetzungfür die
Verleihung eines ſolchen Kanonikats war
jedochder Adel oder die Doktorwürde. Me—
gerlewandteſich deshalban denKaiſer Fer—
dinand III. um Erxhebungin denAdelsſtand.
1652 wurde ſeinem Geſuche entſprochen.
Außer daß der Meiſter geadeltwurde, er—
hiell er ſpäternochdieWürdeeinesProto—
notars der römiſchenKirche und eines Apo—
ſtoliſchen Notarius juratus.
Im Jahre 1651 ſiedelteMegerle nachAlt⸗—

ötting über. Er kam dorthin als reicher
Mann. „Mit 14 Wägen, mit Gieter vnd
Hausfahrniß bin ich nach Altötting khomen,
daß man vermeint,ich wert aller Chorherren
Heiſſer damit einfillen“, berichtete er ſelber
an den Fürſtbiſchof von Salzburg. In
dem rückwärtigen Trakt des „Chorherrn—
ſtocks“bezoger Wohnung. Er war Kanoni—
kus und Scholaſtikus, dazu bekanntund ge—
ſchätzt als Meiſter kirchlicher Muſik; ſo
glaubte er Anrecht auf eine beſſere Wohn—
gelegenheitzu haben. Seiner Bitte, ihm eine
Wohnung an der am Kapellenplatzgelegenen
Hausfront zuzuweiſen,wurde aber nicht ent—
ſprochen.Ein beſondererMangel ſeinerWoh—
nung war die ſchlechteBeleuchtung. Dieſe
empfand er um ſo mehr, als er kurzſichtig
war und eine venezianiſcheBrille tragen
mußte. Abraham a Santa Clara erzähltein—
mal eine köſtlicheAnekdotevon einemDiri—
genten. Dieſer ſah ſo ſchlecht,daß er ge—
legentlicheine Fliege, die auf einer Noten—
zeile ſaß, für eineNote hielt. Zum Staunen
aller Sänger ſang derDirigent außerhalbder
notiertenReihemit Ausdauer eineneinſamen
Ton. Wahrſcheinlichhatteder berühmteHof⸗
predigerund Dichter dieſe Anekdoteaus dem
Leben ſeines kurzſichtigenVetters.
Auch ſonſt hatte Megerle in Altötting

mancheGründe zur Unzufriedenheit. Seine
überragendePerſönlichkeit drückte auf die
kleineUmgebungund wurdeunbequem;denn
er hatte nicht die Gewohnheit, mit ſeiner
Meinung hinter demBerg zu halten. Dabei
wahrteer nicht immer die gebührendeForm,
ſondern verletztedurchSchroffheitund Grob—
heit.
Die zunehmendeVerweltlichungdesKlerus

machteſich auchbei denMitgliedern desAlt—
öttinger Kollegiatſtiftes bemerkbar. Selbſt
Kanoniker gabendurchTrunkenheitundTan—
zen in den Wirtshäuſern Ärgernis. Um die
alten ſtrengen Statuten des Stifts küm—
merten ſich die wenigſtenMitglieder mehr.
Kein Wunder, daß ein frommer Mann wie
Megerle, der nach eigenemZeugnis wäh—
rend ſeines dreißigjährigenWirkens in Alt—
ötting nie eine Mette verſäumteund esmit
ſeinen geiſtlichenPflichten ernſt nahm, über

dieſes Treiben empört war. Als läſtiger
Mahner erwarber ſich keineBeliebtheit,und
es kamzu ſcharfenAuseinanderſetzungenmit
den Mitbrüdern. Zuletzt befand er ſich in
einer ſtets gereiztenStimmung und fühlte
ſich um allen Lebensmutgebracht.
Die äußeren Verhältniſſe, in die er ſich

gegenEnde ſeines Lebens verſetztſah, tru—
gennichtwenigdazubei, denMeiſter nieder—
zudrücken.Als reicher Mann war er nach
Altötting gekommen,der Schluß ſeiner Tage
fand ihn völlig verarmt. Wohl hatte er als
Kanoniker anſehnlicheEinkünfte, dochwußte
er ſie nicht richtig zu verwalten; dazu kam
ſeine grenzenloſe Vertrauensſeligkeit, Güte
und Freigebigkeit. Verwandten, Hilfsbedürf—
tigen, Klöſtern, die er in Not ſah, half er
nachKräften, ja über ſeine Kräfte.
Ergreifend iſt der Hilferuf, mit dem ſich

der alte Mann an den Biſchof von Freiſing,
den damaligen Adminiſtrator des Allöttinger
Kollegiatſtiftes, wendete,um Linderung ſei—
ner Not zu erlangen. Erx,der ſelber ſo vielen
aus dem Elend geholfen hatte, war nahe
daran, ſelber darin zu verſinken.
Als Troſt der trüben Tage, die er in Alt—

ötting verlebte, erſchien dem Meiſter ſein
Vetter Abraham a Santa Clara und ſeine
Kunſt.
Wahrſcheinlichſchon von Konſtanz aus

hatteer die väterlichenVerwandtenin Kreen⸗
heinſtettenbeſuchtund unterſtützt. Als ſich
an ſeinem jungen, 1644 geborenenVetter
Hans Ulrich Megerle hoheGaben des Geiſtes
zeigten,brachteer ihn auf ſeine Koſten zum
Studium. Zunächſt ließ er ihn in Ingol—
ſtadt bei den Jeſuiten unterrichten. Spaäter
zog er ihn zu ſich wachSalzburg, um ihn
aus nächſterNähe leiten und beratenzu kön⸗
nen. Die Fürſorge, die er dem jungen Ver—
wandten zuwendete, lohnte ſich glänzend.
Hans Ulrich trat in den Auguſtinerordenein
und nahm aus Pietät gegenunſern Meiſter
deſſenRufnamen Abraham als Ordensmann
an; unter dem Zuſatz „a Santa Clara“
brachteer ihn bald zu hohenEhren. Es mag
keine geringe Freude für Megerle geweſen
ſein, als ihn der junge redegewaltigePre—
diger, der bei den hohenHerren in Wien ſo
viel galt, im Jahre 1670 in Altötting auf
zehn Tage beſuchte. Megerle mahnte den
jungen Vetter, er möge ſich hüten, daß er
„durch ſeine derbeWahrhaftigkeitund wahr—
haftigeDerbheit, die manchmalziemlichbei⸗
ßend herauskam“,die Gunſt desWiener Ho—
fes verſcherze.
Abraham a Santa Clara war einer der

wenigen Verwandten, deren Dankbarkeit
gegen ihren Wohltäter nicht erloſch. „Aus
meiner Bluetsfreundſchaftiſt dieſer der erſt,
halt wohl dafür, auch der leſt, der gegenmir
dankbar iſt, ich hab mich auch gegen ihn ein—
geſtöllt, daß er wird wol zufriedenſein“,
ſchreibt Megerle 1670 in freudiger An—
erkennung.
Nicht nur durch den tüchtigenCharakter,

der Abraham a Santa Clara auszeichnete,
wird ſich unſer Meiſter zu ſeinem großen
Vetter hingezogen gefühlt haben, ſondern
auch durch deſſen Muſikalität, für die ſo⸗—
wohl ſeine Kußerungenüber Muſik als auch

der Rhythmus und Takt ſeiner Sprache
zeugen.
Außer dieſem herzlichen Verhältnis zu

ſeinem Vetter reichtedie Kunſt dem altern⸗
den Manne den tiefſten Troſt.
Im Jahre 1652 erledigteſich in Altötting

der Kapellmeiſterpoſten.Dieſer wurde zwar
Megerle nicht übertragen und es war ihm
nicht mehr vergönnt, ſeine alte Tätigkeit
auszuüben, dafür vermehrteer um ſo eif—⸗
riger die Zahl ſeiner Kompoſitionen, ſo daß
er derenbei ſeinem Tode an die zweitauſend
hinterließ. Auch mit ſchriftſtelleriſchen Ar⸗
beiten füllte er dieſe Muße der Allöttinger
Zeit aus. Dieſe ſind bis auf ſein geiſtliches
Teſtament, die Schrift „Speculum Musico
Mortuale/ Das iſt: / Muſicaliſcher —
Todtenſpiegel“ verſchollen.Dieſes Werkſtellt
in manchenTeilen eine wertvolle Autobio⸗
graphie dar, iſt von beſonderermuſikwiſſen—
ſchaftlicher und kulturgeſchichtlicherBedeu—
tung und verdient außerdem Beachtung, weil
es Abraham a Santa Clara zui Vorbild
ſeiner „Totenkapelle“ diente und ſein Ein⸗
fluß auch noch in Werken wie „Merks,
Wien!“ und „Die großeTotenbruderſchaft“
zu ſpüren iſt. So zeigt ſich hier, daß außer
der Familienverwandiſchaft aucheine tiefere
geiſtige Verwandtſchaft zwiſchen den beiden
Vettern beſtand.
Schon 1672 hatteMegerle in ſeinem„To⸗
tenſpiegel“ von der Welt feierlichen Ab⸗
ſchiedgenommen.Doch nochacht Jahre ließ
der Tod auf ſich warten, bis er ihn von
einem Leben erlöſte, das ihm keine reine
Freude mehr gewährenkonnte.Er ſtarbam
29. Mai 1680. Für den Trauergottesdienſt
hatte er ſelber ein eigenesRequiem kompo⸗
niert. Sein Grabdenkmal ſollte urſprünglich
an einer Stelle zwiſchenChor und Saktiſtei
der Stiftskirche Platz finden. Heute iſt es
an der ſüdlichen Umfaſſungsmauer des
Kreuzgangesder Kirche angebracht.
Origineller als die lateiniſchenGrab⸗In⸗

ſchriften des Denkmals ſind die Wappen⸗
ſprüche des „Totenſpiegels“, die ebenfalls
als Grabſchriften für ünſern Meiſter hät—
ten geſetztwerdenkönnen.Sie lauten:

„Wilſt wiſſen / wer ichgeweſenbin/
Beſihe meineWappen;
GOtt hatmir geben/ als einGwinn/
Der Muſic Doctor Kappen/
Vil hundert tauſent Noten g'macht/
Darzu auch frölich g'ſungen/
Die WeegGOttes / dardurchbetracht
Hat mir alls wol gelungen.“

Ferner:
„AVff Erden/ war ichauchderMann /
Der Federbuſchgetragen/
Abrahamb Megerle iſt mein Nam/
Habs mit eim dörffen wagen:
Da Harpffen jhren Klang verlohren/
Triangel lernen ſchweigen;
Bin ich auch ſtill / pauſire vill
Mit Cyther vnd mit Geigen.“

S
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Megerles Werke
Megerles Wirken fiel in eine Zeit, wo

die Kirchenmuſit einen bedeutſamenWandel
erfuhr. Das Tridentiner Konzil hatte ein
Jahrhundert zuvor die Muſik als Mittel,
Gefühle der Andacht zu erwecken,zugelaſſen.
In Paleſtrina war ihr der Meiſter erſtan—
den, der alle Anſprüche, die ſie an kirch—
liche Muſik ſtellte, in der genialſten Weife
erfüllte. Das liturgiſche Wort war wieder
Hauptſache geworden, ſeine Verſtändlichteit
und Deutlichkeitwurde nicht mehr durchdie
Kompoſition zerſtört. Dabei erklangen hier
„Harmonien des neuen Geſanges, welchen
der Apoſtel Johannes aus dem himmliſchen
Jeruſalem tönen hörte und die nun ein
irdiſcher Johannes im irdiſchen Jeruſalem
hören ließ“. Paleſtrinas Reformwerk war
ſortan für die Entwicklung der katholiſchen
Kirchenmuſikmaßgebend.Die NachfolgerPa⸗
leſtrinas, die römiſche Schule, brachtenden
gregorianiſchen Kirchengeſang zur höchſten
Blüte, die polyphoneMuſik erlebteihre klaſ⸗
ſiſche Vollendung und eroberte durch ihre
Klarheit und Schönheit von der Kirche aus
auchdie Geſellſchaft. Zugleich trat damitdie
italieniſcheMuſik ihre Herrſchaftan.
Die polyphoneKirchenmuſikwar in erſter

Linie Vokalmuſik. Der neueAufſchwungder
Muſik hatte aber auch eine Vervollkommnung
und bedeutſameEntwicklungder Inſtrumen⸗
talmuſik zur Folge und dieſe wurde mächtig
gefördertdurch die Fortſchritte des Inſtru—
mentenbaues,die ebenfallsvon Italien ihren
Ausgang nahmen.Auf die Dauer vermochte
deshalbdie polyphoneVokalmuſik die unuin⸗
ſchränkteHerrſchaft in der Kirche nicht zu
behaupten, ſondern mußte dem aufblühen—
den Einzelgeſangmit Inſtrumentalmuſik, der
Monodie, Zugeſtändniſſe machen.Das 17.
Jahrhundert iſt der ZeugedesgroßenKamp⸗
fes zwiſchen polyphoner Vokalmuſik und
Monodie mit Inſtrumentalbegleitung, in
dem ſchließlichdieſe den Sieg davontrug.
Megerle, deſſen Leben, wie geſagt, in der

Zeit dieſes Kampfes ablief, war beweglich
genug, um beiden Richtungen und Strö—
mungen gerechtzu werden. In ſeinen Vo⸗
kalkompoſitionenzeigt er ſich als Schüler
der römiſchen Klaſſiker und Nachklaſſiker,
ebenſoſchuſ er Werke im neuen inſtrument⸗
begleitetenStil. Auf beiden Gebieten hat
er Tüchtiges geleiſtet.Für ſeine erſtaunliche
Anpaſſungsfähigkeit iſt bezeichnend,daß
Werke alten und neuenStils nicht nachein⸗
ander bei ihm folgen, ſondernnebeneinander
und in buntem Wechſel von ihm geſchaffen
werden.Er beherrſchtebenbeideRichtungen.
Werkeim alten polyphonen,im A-capella-

Stil ſind die „Gradualia .... Conscripta
Anno 1642“, die 56, zum Teil fünfſtim⸗
mige Kompoſitionen enthalten, ferner die
„Gradualia . .... Conscripta Anno 1643“
mit 70 fünfſtimmigen Kompoſitionen,ebenſo
die Sammlung „Varia .. . . Conscripta
Annd 1642“ mit vier- und fünfſtimmigen
Meſſen; das bedeutendſteWerk dieſer Art
iſt aberdie ſchonerwähnteHymnenſammlung
für das ganzeKirchenjahrvom Jahre 1649.
Die Mehrzahl dieſer Werke befindet ſich in
Salzburger Archiven. Für die Tüchtigkeit

Megerles ſpricht, daß noch Aiblinger ſich
bemüßigtfühlte,einge HymnenMegerlesab⸗
zuſchreiben.Dieſe Äbſchriſten ſind in der
Münchner Staatsbibliothetaufbewahrt.
Die Hymnen insbeſonderezeigenMegerle

als Meiſter des klaſſiſchenStils. Ihre Me⸗
lodik iſt edel und einfältig und doch voll
Hoheit,dazugetragenvon tiefer Empfindung.
Die Kunſt der Italiener in der Stimmfüh—
rung beherrſchtMegerle aufs vollkommenſte.
Die Rhythmik iſt einfach und ruhig, den
kirchlichen Forderungen entſprechend, und
dochauchwieder bewegt,wo es der Gegen—
ſtand verlangt. Ein Hhmnus wie „Creator
alme siderum“ erſcheintals „eine Kirchen⸗
kompoſition,welchezu den letztenherrlichen
Blüten der alten kirchlichenPolyphonie zu
rechneniſt.“
Albert ſtellt für die A-capella-Werke zu⸗—

ſammenſaſſendſeſt: „Bei der Frage nachdem
harmoniſchenZuſammenwirkenaller Mittel
zur Ausſprache eines bedeutſamenkünſtleri—
ſchenGehaltes iſt bei den A-capella-Werken
unſeres Meiſters unzweifelhaftein vollkom—
mener Einklang mit der Beſtimmung der

Kompoſition für die Kirche feſtſtellbar. Der
religiös gefärbtenGefühlsſchwelgereivieler
Zeitgenoſſen ſetzt Megerle wahre Andacht
entgegen,unterwirft im Zeitalter derEman⸗
zipation des Individuums ſeine Perſönlich⸗—
keit den kirchlichenNormen. Im Vergleich
mit Francesco Foggia möchteman Megerle,
als Schöpfer der vorliegendenKompofitio—
nen, als eine Stütze der wahren katholiſchen
Kirchenmuſik in Deutſchland im Zeitalter
eines gewiſſen „Sturms und Drangs“ be—
zeichnen.“
Auf ſeinem Grabſtein ſagt Megerle von

ſich: „Nova arte Musicen auxit, excoluit,
perfecit.“ Mit Recht rühmt er ſich, durch
eine neueRichtung der Kuͤnſt die Muſik be—
reichert,ausgeſtaltetund gepflegtzu haben.
Schon die „Ara musica“ vom Jahre 1647
zeigt ihn auf den neuen Bahnen, die die
Kirchenmuſikeinſchlug,indem ſie zur Mono⸗
die mit ſtärkerer Inſtrumentierung über—
ging. Das Werk wurdein Salzburg gedruckt.
Es enthältOffertorien,Gradualien, Sequen—
zen uſw. In der Vorrede weiſt Megerle
darauf hin, daß er ſich beſtrebe,ſich mög—
lichſt eng an diekirchlichen Normen zu hal—
ten, doch iſt es nicht in dem Maße der
Fall, wie er vielleicht ſelbſt gewünſchthat.
Auch er unterlag ebendem Zug der Zeit
„zum Großen“, ſo daß mancheStücke 25

undmehrStimmen beanſpruchen.Die Schöp⸗
fungen der „Ara musica“ ſind unter die
Motetten einzureihen;ſie beweiſendie große
Vielſeitigkeit des Meiſters. Der Vorwurf des
Wirkenwollens um jeden Preis kann Me—
gerle zwar nicht erſpart bleiben, doch hat
man es alles in allem in dieſen Stücken
mit Werken zu tun, die einen neuen kir—
chenmuſikaliſchenTypus des Großen, aber
in organiſcherEntwicklung,darſtellen.
Megerle wollte nocheine erſte und zweite

Folge der „Ara musica“ erſcheinenlaſſen,
dochiſt es nicht mehr dazu gekommen.
Im Jahre 1657 gab Megerle wieder ein

Werkheraus.Es trägt denTitel „Psalmodia
Jesu et Mariae sacra“, und iſt das Weihe—

von Altötting“. Die Drucklegungverſchlang
370 Gulden, eine für die damalige Zeit
ſehr beträchtlicheSumme.
In dieſemWerke,das ſich in zwei Veſpern

gliedert,verwertetMegerle die formalenund
ſtiliſtiſchen Errungenſchaftender Vorläufer
in einemdurchausperſönlichenStil. „Wenn
man von der Mitte des 17. Jahrhunberts
ab eine neue Form der Pſalmenkompoſition
datiert, ſo gehört Megerles Pſalmodie als
ein Bindeglied zwiſchendieſe und die Pſal—
menkompoſitionender Älteren.“
Megerle erſcheinthier als ein Nachfolger

des Orlandus Laſſus und iſt unbewuhßtvon
Haßlers Pſalmen mitbeſtimmt. Bei der Kom—
poſition des Werkes wurde auf die kirchen—
muſikaliſchen Verhältniſſe in Altötting ge—
bührend Rückſicht genommen und auf die
prunkvolle Aufmachungder Salzburger Zeit
verzichtet.Die ſchlichteStimmführung ver—
hilft aber dem Werke zu einer ganz beſon⸗
deren Wirkung und ſo iſt dem Meiſter im
Magnificat des Pfalmweckesein Lobgeſang
auf die Himmelskönigin,als deren„infimus
Bassista“ er ſich bezeichnet,vor allem herr—
lich gelungen.
Megerle ſtand bei den muſitverſtändigen

Zeitgenoſſen zweifellos in hohemAnſehen.
Auch nachſeinem Tode wirkte er lange ſort.
In Salzburg wurden noch in den ſechziger
Jahren des 19. Jahrhunderts Schöpſuͤngen
von ihm gottesdienſtlichverwertet.
Albert kommtauf Grund ſeiner eingehen—

den Studien über den Meiſier zu dem ab—
ſchließendenUrteil:
„Vom muſikwiſſenſchaftlichenund kultur—

hiſtoriſchen Standpunkte aus iſt Abraham
Megerle eine der beachtenswerteſtenErſchei—
nungen unter den ſüddeutſchenTonkünſtlern
des 17. Jahrhunderts. Abgeſehen von ſeinen
Verdienſten um die Organiſation der katho⸗
liſchen Kirchenmuſikin teilweiſe kulturfeind⸗
lichen Zeiten, hat er ſich mit ſeinen zahl—
reichen Kirchenkompoſitionenein Denkmal„aere perennius“ geſetzt.SeineWerkeatmenechtkirchlichenGeiſt. Mitten in der Muſik⸗
kultur der Monodie ſtehendiſt Megerle dochauch wieder Repräſentiant alter kirchlicher
polyphonerKunſt. Die gute,vielſeitigeSchu⸗
lung, die er genoſſen, wertet er in einem
Stil aus, der den beiden konträren Muſik⸗gattungen in perſönlich harmoniſcher Dik—⸗tion gerechtwird. So erſcheintMegerlesWerk, trotz der Verſchiedenheitſeiner Konzeptionals geiſtigeEinheit, als Abbild eines
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ausgeprägtenCharalktersund eines überra—
gendenKönnens.“
Bei dieſem Urteil über Megerle iſt es

verſtändlich,wenn Albert den Wunſch aus—⸗
ſpricht, es möge ſeine Arbeit „der Perſön—
lichkeitund demSchaffenMegerlesin wei—
teren Kreiſen Intereſſe und Wertſchätzung
gewinnen und dadurchbeitragen, daß die
Bedeutung des Meiſters über die Grenzen
der engerenHeimat hinaus erkanntwerde.“
Nicht vorübergehenmöchteich an einer

Anregung, die Albert gelegentlichin ſei⸗
ner Abhandlunggibt: „es wäre zu wünſchen,
daß die Stadt Waſſerburg ſich derBedeutung
ihres großen Sohnes wieder mehr erinnert
und ihn durch Anbringung einer Gedenk—⸗
tafel (am Hauſe des SchloſſermeiſtersFertl,
Bruckgaſſe)in ähnlicherWeiſe ehrt, wie ſie
Kaſpar Aiblinger geehrthat.“ AbrahamMe—⸗
gerle,der Künſtler und Menſch, verdientdieſe
Ehrung im reichſten Maße. Ebenſo wün⸗
ſchenswertwäre es aber, wenn in Waſſer—
burg durch Aufführung eines geeigneten
Stückesdes alten Meiſters mit der Wieder⸗
erweckungſeinesWerkesder Anfang gemacht
würde. Vielleicht bedarf es nur dieſes Hin⸗
weiſes, daß es geſchiehtund damit das An—
denkenan einenbedeutendenSohnder Stadt
in der würdigſten Weiſe erneuertund ge—⸗
pflegt wird.

Dr. Gartenhof.

Gprachenecke
Unſchonlich. Landſchaftlichwird von Be⸗

amten das Wort „unſchonlich“ gebraucht,
etwa in ſolchen Sätzen wie „Das Material
hat keinerlei unſchonliche Behandlung er—⸗
litten.“ Sollen wir das tadeln? Oder ſollen
wir es nicht vielmehr freudig begrüßen,
ſintemalen der Mangel der deutſchen
Sprache an Eigenſchaftswörtern beklagens⸗
wert iſt? Das Wort iſt ebenſowie „ſchon⸗
ſam“, mit dem ſich auch mancher Deutſche
erſt nicht recht befreunden wollte, durchaus
„daſeinsberechtigt“. Zwar Heyne ſagt im
Grimmſchen Wörterbuch von „ſchonlich“
nur, daß es in „verſchonlich“ vorkomme und
dasſelbe bedeute wie „ſchonbar“, alſo „ge⸗
ſchont werden könnend“; aber bei Sanders
findet man „Geht mir ſchonlich um mit
Abſalom“ aus Hebel, „Der magere Raum
nötigte zu ſchonlichem Betrieb‘ aus Dahn,
und „Glimpfliche Wendungen und ſchonliche
Ausdrücke“ aus Stolz. Wie wir erbaulich,
erfreulich, nützlich, tröſtlich uſw. ſagen, ſo
können wir auch ſchonlich ſagen, und natür⸗
lich auch unſchonlich ebenſo wie unerbaulich,
unerfreulich uſw. — Eine andere Frage aber
iſt die, ob nicht jener Satz als übles Kanz⸗
leideutſchzu bezeichnenwäre. Weshalb ſo
ſchwerfällig „Das Material hat keinerlei
unſchonliche Behandlung erlitten“, ſtatt ein⸗
fach „Die Geräte (Bauſtoffe, Waren?),
finddurchausſchonlichbehandeltworden?“

„Die Heimat am Inn“

Taſſilo⸗Cegende
Taſſilo hatte grhs UnrechtgegenKaiſer

Karl begangen.Zur Strafe dafür wurde
er geblendet.Er mußte auf einen ſeinen
Augen nahegebrachtenglühenden Schild
ſehen, bis ihm das Licht der Augen ver—
ging. Sein langes Haar wurde ihm abge—
ſchnittenund er in ein Kloſter gebracht,da⸗
mit er büße und bete all ſein Leben lang.
Nach vielen Jahren kam der Kaiſer in das
Klofter Lorch a. Rh. Er hatte den Herzog
Taſſilo längſt vergeſſen und beteteeinmal
zur Nachtzeit im Münſter. Da nahm er
mit Staunen wahr, wie ein greiſer, blinder
Mönch, geführt von einem lichtumfloſſenen
Engel, unſicherenTrittes von einem Altar
zuni andern ſchritt, ſich niederkniete und
feine Andacht verrichtete.Am andern Tage
fragte Karl den Abt, welchenMönch er im
Kloſter habe, dem ein Engel diene. Dieſer
wußte nichts zu ſagen, folgte aber des Kai—
ſers Gebot, in der nächſtenNacht wieder
des Mönches zu harren. Der blinde Mönch
kam wiederund ein Engel begleitete ihn.
Als er die ſtille Kirche verließ, ging ihm
Karl mit demAbte bis in ſeine Zelle nach.
Der Abt, der den Mönch nur nach ſeinem
Kloſternamenkannte,ſprachihn an zu ſagen,
was er einſt im weltlichenLeben geweſen;
denn ſein Herr und Kaiſer ſei es, der vor
ihm ſtehe.Da ſank der blinde Mönch zu
Karls Füßen nieder und ſprach: „O Herr!
Viel habe ich gegendich geſündigt; meine
Buße währet für und für. Taſſilo ward ich
ehedemgeheißen!“
Da hob ihn der Kaiſer gnädig auf und

ſprach: „Schwer haſt du gebüßt,härter als
mir lieb. All deineSchuld ſei dir vergeben!“
Da küßteder blinde Mönch die Hand des

Kaiſers, ſank zur Erde und verſchied.
(Aus „Abtei Frauenwörthund ihre 1200-⸗

jährige Geſchichte“.Abtei Frauenwörth im
Chiemſee.2 RM.)

Blicherſchau
Geſchichtedes Hopfenbaues in der Hallertau

von Pfarrer Joſ. Reindl.
In der ſonſt ſo ſtillen, abſeits des inter⸗

nationalen Treibens liegenden Hallertau
wird es alljährlich im Frühherbſt lebendig.
Die Hopfenzupfer bringen Leben in die
Bude. Die Hopfenernte entſcheidet Segen
oder Mißlingen eines langen Jahres voll
Arbeit, Sorgen und Hoffen. Pfarrer
Reindl, der eifrige Heimatforſcher,der den
Leſern des „Altheimatland“ aus zahl—⸗
reichen wertvollen Beiträgen bekannt iſt,
hat eine kurzgefaßte Geſchichte des Haller⸗—
tauer Hopfenbaues geſchrieben, erſchienen
im Heimatbücher-Verlag München 13. Zum
erſtenmal wurde hier die Geſchichte eines
wichtigen Zweiges der altbayeriſchen Wirt⸗
ſchaft auf Grund von archivateliſchen For⸗
ſchungen gegeben. Die an dieſer Stelle er⸗
ſchienenen Beiträge erweiterte der Ver—⸗
faſſer noch durch manchen glücklichen Fund.
In3 Zeitſtufen führte uns Reindl von

den Anfängen des Hopfenbaues, der faſt
1100 Jahre ſchon in der Hallertau nach—
weisbar iſt, über die Jahrhunderte, wo
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in Altbayern der anfänglich überwiegende
Weinverbrauch vom Bierbedarf abgelöſt
wurde, in die Blütezeit des Hallertauer
Hopfenbaues, der im 19. Jahrhundert
Weltruf erlangte. Ein Dutzend inſtruktiver
Abbildungen gibt uns Einblick in den heu⸗
tigen Betrieb des Hopfenbaues.

Baver. Zeliſchriftenſchau
Der Inn⸗Iſengau. Nach dieſen Blättern für
Geſchichteund Heimatkunſt, die der titge Ex⸗
oſitus Joſef Weber in Wagtzling, PoſtDor⸗
en 1 herausgibt, greift man immer gerne.Das
zweite Heft desſechſtenJahrgangs iſt wieder
umfangreich geworden. Dr. Kriechbaun ſchildert
die Innſtäbte im Alpenvorland. Ihre Struk⸗
tur wird einem offenbar, gute Bilder unter⸗
ſtützen die Erkenntnis. Sehr begrüßt man die
Bibliographie am Schluß. Vonder großen Ir⸗
renanſtalt Grabenſee handelt Dr. A. Mitter⸗
wieſer. Zum erſten Male wird über dieſe
na die ſo viele Unglückliche beherbergt,
Aufſchlußß gegeben.Der Bezugspreis für ſämt⸗
liche vier 8 beträgt im Jahr M. 3.50.Das
einzelne Heft koſtet M. 1. —.

DeutſcheGaue. Vom 29. Band erſchienenjetzt
die 3. und 4. Lieferung. Die beiden Hefte ent⸗
halten wieder ſo viel Wiſſenswertes,daß es
einem ſchwer fällt, beſtimmte Gebiete heraus⸗
zugreifen. Es ſollte jeder, der heimatkundliche
oder volkskundliche Arbeiten abonniert, Abon⸗
nent der DeutſchenGaue ſein.Er wird in jedem
Heft vielerlei für ſeine Forſchungenfinden.

Gelbe Hefte. Aus dem Inhalt des Auguſt-
Heftes der hiſtoriſchenund politiſchen Zeitſchrift
für das kätholiſche Deutſchland machen wirx
insbeſondere auf den Aufſatz von Dr. Heinrich
Huber „Der franzöſiſche Kunſtraub in München
ſin Jahre 180 aufmerkfam.
DeutſcheIlluſtrierte Rundſchau. Die im Ver⸗

lag Hanns Eder, München, Schellingſtr. 39/2
h entn EILä
ſchrift brachte ein Auguſt-Heft heraus, das
vielſeitige Unterhaltung und Belehrung bringt.
BVei dem billigen Preis von M. 1 ſei es
jedem zur Anſchaffung empfohlen.

Das Rote Kreuz. Im Stillen leiſtet das Rote
Kreus ſeit mehr als 60 Jahren ſeine Arbeit. Da
war es ein hübſcherGedanke,den Umfang des
ietzigen Rotkreuzwerkes in Deutſchland einmal
zuſammenzufaſſen. Was Rächſtenliebe vermag,
seigt das Sonderheft der Deutſchen Illu⸗—
ſtrierten Rundſchau, das der Hanns
Eder Verlag, WMünchen 13, Schelling⸗
ſtraße 39 unter dem Titel „Hilfswille und Hilfs⸗
werk des Roten Kreuses in Deutſchland“ her⸗
ausbrachte.Eine umfangreicheMonographie, 160
Seiten ſtark, und mit zahlreichen Abbildungen
geſchmückt,entſtand und zeiat uns für immer die
Taten und Leiſtungen der weltumſpannenden
Organiſation in Deutſchland.Der Preis dieſes
umfangreichenHeftesbeträgt3 Mark,ſtehtalſo
in keinem Verhältnis zu Inhalt und
rung.
Die bayeriſche Heimat. Von den Bild-—

tafeln für Heimatkunde und Hei⸗—
matkunſt, die Julius Kempf im Verlag
Georg G. W. Callway in München herausgibt,
exſchienen jetzt Lieferung 11 und .In
Lieferung 11 wird die Siedlungsform des
Marktes behandelt an Handvon inſtruktiven
Marktbildern aus Nord-und Südbayhern.
Als charakteriſtiſches Beiſpiel der ſtäd⸗
tiſchen Siedlungsform werden unter ande—
rem dieStädte Erding und Waſſerburg
gezeigt. Die ens 12 bringt uns Wall⸗
fahrtskapellen in ihrer, mannigfachen
Form. Wir dürfen wohl annehmen, daß den
Leponhardi- und Antoni-Kapellen
nochein beſonderesKapitel gewidmetwird. Der
weitere Inhalt bezieht ſich auf die Entwick⸗—
lung der Dorfkirchen. Ba.
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Während ſich das mittelalterlicheStaats-
leben beinahe ausſchließlich dem Zauber
hingab, den der Name des alten Roms, der
Gedankean die Pracht und den Glanz der
ewigenStadt unter denWeſteuropäernaͤus—
übte, war das Privatleben des mittelalter—
lichen Menſchen von einem echt deutſchen,
gemütvollen,heiterenZuge begleitet.
Den Grundſtock des Privatlebens, des

häuslichenDaſeins, bildet die Familie. Im
ſpäteren Mittelalter tritt ſie uns greifbarer
hervor durch das Aufkommender Zu⸗ oder
Familiennamen. Innerhalb einer größeren
Bevölkerung, wie Städte, erwies es ſich
immer wenigermöglich,die einzelnenIndi—
viduen durchdie der Zahl nachbeſchränkten
Taufnamen zu unterſcheiden.Der Familien⸗
name iſt alſo demnachnur ein unterſchei—
denderZuſatz, der dem Vornamen angefügt
wurde, und ſich dann auf die Nachkommen
vererbte.Die Quellen dieſer Zunamenwaren
natürlich perſönliche Eigenſchaften, zu—
nächſt phyſiſcher, dann auch geiſtiger und
moraliſcher Art, häufig wohl Amt-, Be—
rxuf⸗ und Gewerbe⸗-,dann aber in großer
Menge Scherz⸗ und Spottnamen. Namen,
wie Frauendienſt, Wendewürfel, Rebenſoff,
verraten Liebhabereiender Beſitzer.
Die Familie iſt begründet in der Ehe.

Daß der reife Mann heiratete, galt im
Mittelalter nahezu als ſelbſtverftändlich;
freilich finden wir beſondersin den Städten
auch unverheirateteHandwerker.Die Wahl
der Gattin erfolgte noch mehr als heui—
zutage nach materiellen Erwägungen; nur
ganz ſelten gewährteman dabei der Liebe
einenmaßgebendenEinfluß. Ohne geſchäfts—
mäßige Überlegung und ohne das Dazwi—
ſchentretender Verwandten kam damals
nicht leicht eine Ehe zuſtande. Trotzdem
aber fehlte keineswegsdas zärtliche, gemüt—
volle Zuſammenleben und das in Wider—
1Benützte Werke: Ullſteins Weltgeſchichte,

Kulturgeſchichtedes deutſchenVolkes d. Henne
am Rhyn; Lehrbuchder deutſchen und bayer.
Geſchichte. von Winter, I T. Grundriß der
Geographie und Geſchichteder mittleren Zeit,
von Pütz; Lehrbuch der Geſchichte von Dr.
Hermann Stöckl (Mittelalter).

Stizze von Arſent

wärtigkeiten erprobte Zuſammenhalten der
Ehegatten.
Altherkömmlich waren die Formen der
Eheſchließung:FeierlicheWerbung, Ehebere—
dung, Abſchluß eines feſten Vertrags über
Mitgift undWiderlage. Dann kam die Ver—
lobung, die durch Handſchlag des jungen
Paares vor den Verwandten und durchdas
Anſteckender Ringe ihren Ausdruck fand.
Nicht langedarauf erfolgtedann die Trau—
ung. Am nächſtenTage überreichtederjunge
Ehemann die Morgengabe,die in Mobilien,
Naturalien und in Vertragsabſchlüſſen be—
ſtand. Darnach unternahm das Paar, von
Verwandten und Freunden geleitet, den
Kirchgang, worauf die Heimführung in das
eigene Haus der Neubermählten erfolgte.
Die Hochzeitsfeierlichkeiten,zu denenbeſon—
dere Hochzeitsbittereinluden, dauerten zu⸗
weilen mehrere Tage. Das Hochzeitsmaͤhl
war mehr reichlichund feſt als fein; es be—
ſtand aus Brot, Hirſe, Mus, Rüben, Speck
und Würſten und endetemeiſt mit all—
gemeiner Trunkenheit. Den Schluß bildete
nicht ſelten eine Prügelei mit reichlichen
Verwundeten.
Die Ehen des ſpäterenMittelalters waren

oft ſehr kinderreich;freilich verfiel ein gro⸗
ßer Bruchteil der Kinder im früheſtenAlter
dem Tode. Geburt und Taufe beranlaßten
Feſtlichkeiten, Beſuche und Darreichungen
von Geſchenkenund entfalteteneineu ſich
immer mehr ſteigerndenLuxus, gegenden
die Obrigkeit durch Normierung der Zahl
der Paten uſw. vielerorts einſchritt. So
wurde es in Nürnberg verboten,„die Kin—
der in einem ſeidenenodereinemmit Seide,
Gold, Silber oder Perlen geſchmücktenTuche
zur Taufe zu tragen; es war nur ein Pate
geſtattet,und ſein Geſchenkducfte nur 32
Pfennige wert ſein“. Auch der erſte Kirch—
gang der Wöchneringab Änlaß zu Feſtlich⸗
keiten. — Dem Kinde fehlie es nicht an
Spielzeug; den Mädchen war ſchon damals
die Puppe das liebſte; denKnaben der Ball,
das Blasrohr, das Steckenpferd,kindliche
Waffen uſw. — Wie in der Schule, ſo
auch zu Hauſe war die Zucht eine ſtrenge.

Man war ſehr bemüht,demheranwachſenden
Kinde gute Manieren und ein anſtaͤndiges
Benehmenbeizubriugen.
Die Tagesarbeit im ſpäteren Mittelalter

wurde viel früher als heutebegonnen.Im
Sommer wie im Winter verließ man bereits
um 4 oder 5 Uhr das Lager und begann
mit der Arbeit in den Werkſtättenund auf
dem Felde; die Geſchäfteder Gerichte und
Ämter aber, ebenſo die Ratsſitzungen und
der Schulunterricht fingen um 6, im Win—⸗
ter auch um 7 Uhr an. Das Mittagsmahl
nahm man bereits um 10 oder 11 Uhr
ein, worauf um 12 Uhr die öffentlichen
Geſchäfte und der Schulunterricht wieder
aufgenommenwurden. Um 4 oder 5, größ—
tenteils um 6 Uhr, wurde das Abendeſſen
aufgetragen,um 9 Uhr abends ſuchteman
ſein Schlafgemachauf. — Das Bett beſtand
aus Federn⸗ (Adler⸗ undEiderdaunen⸗) Kiſ⸗
ſen von Leder mit Seidenüberzug, Lein—
tüchernund reichverzierterDecke;davor lag
ein Teppich und ein Fußſchemel zum Ein—
ſteigen.
Der mittelalterlicheMenſch mußtemanche

Abwechſlungund Anregung, die die heutige
Zeit bietet, entbehren;ſo die Zeitung wie
überhaupt die Lektüre, die nur handſchrift—
lich zu haben war, bis der Buchdruckall—
gemeiner wurde. Der Büchervorrat eines
Privatmannes ging kaum über einige Er—
bauungsſchriftenhinaus. Auch verboien ſich
Vergnůgungsreiſen durch die allgemeine
Mangelhaftigkeitund Unficherheitder Stra⸗
ßen; indes war das Mittelalter dochunge—
mein feſtfroh.
Im Mittelpunkt fürſtlich-adeligerFeſtver—

anſtaltungen ſteht das ritterliche Waffen—
ſpiel, das Turnier, das franzöſiſchen Ur—
ſprungs iſt und in Deutſchlandzueriſt1127
zu Würzburg ſtattfand. Dabei kämpftenicht
immer nur Mann gegen Mann, ſondern
Schar gegenSchar; eine Schlacht im klei—
nen. Im ſchönſtenSchmuckder Kleider und
Waffen erſchienendie Kampfluſtigen in den
Schranken, hinter denen ſich die mit Tep—
pichen behangenenTribünen erhoben,und
von dieſenherabverfolgtendie reichaufge-
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putztenDamen das aufregendeSchauſpiel.
Der Siegespreiswar Roß undRüſtungdes
Uberwundenen.Das ſchöneGeſchlechtwohnte
in großer Zahl bei, und abends ſchloß das
Feſt ein Tänzchen.— Mit der Ausbildung
der Monarchie wurden die fürſtlichenHöfe
Mittelpunkte lebhaften Feſttreibens, das
ſich durch die Renaiſſance prunkvoll geſtal⸗
tete. Im übrigen wechſeltenmit Jagden
ritterliche Spiele mit dramatiſchenAuffüh—⸗
rungenab.
In den Städten ſchloſſen ſich unzählige
feſtliche Veranſtaltungenin ſteterWiederkehr
den Feſten des Kirchenjahresund der Heili—
gen an: ſo die Weihnacht,die der altgerma⸗
niſche Geburtstag der wieder wachſenden
Sonne war; die Faſitnacht,an der noch an
manchenOrten der Schwerttanz der Ger⸗
manen des Tazitus aufgeführt wurde, wie
in überlingen am Bodenſee,natürlich nur
mit bekleidetenTeilnehmern. Dann die
Oſterzeit, zu der man alte Opfergaben, ſo
Eier und Kuchen,verſpeiſteund unter gro⸗
ßem Johlen die Leute „in den April“
ſchickte;nicht zuletztdie vielen Lokalheiligen⸗
feſte gabenAnlaß zu weltlicher Luſtbarkeit.
Dieſe Feſte hattenalle einen durchwegsder⸗
ben, maſſiven Charakter, bei denen es an
Muſik und Tanz niemals fehlte.Die Som⸗
mertänzeim Freien waren mehr ein Sprin—
gen und Hüpfen, ein Reigen; die im Winter
in Stuben mehr ſchleifendeTänze. So wurde
z. B. beim Kövenanz und Hoppaldei ge⸗—
ſprungen, daß den Dirnen die Röckeflogen
und ſie mit den Köpfen zuſammenſtießen.
Geigen, Harfen, Pfeifen, Trommeln und
Tamburine ſpielten zu beidenauf, und man
machteſich nichts daraus, währenddes Got⸗
tesdienſtes an der Kirche vorbei mit Lärm
zum Tanze zu ziehen.Anſtändigerging es
bei den geſchloſſenenGeſellſchaftender vor⸗—
nehmenBürger zu, den ſogenanntenHerrn⸗
trinkſtuben. Aber auch hier vergnügteman
ſich unter Heranziehung des ſchönen Ge—
ſchlechtes manchmal, und das Rathaus
EE
der Patrizier. Übrigens fehlte es nicht an
zahlreichenVolksbeluſtigungen,Glückshafen,
Würfelbuden, Kegelbahnenund dergleichen
mehr.
Zur Unterhaltung trugen fahrendesVolk

und Gaufler bei, ſo waren es einzelnePer⸗
ſonen, wie Fechterund Ringer, Degenſchlulk—
ker und Feuereſſer, oder Geſellſchaften, die
equilibriſtiſche, akrobatiſche und andere
Schauſtellungen veranſtaltelen; es wurden
Mißgeburten, auch ſeltene Tiere, wie Ele—
fanten, Kamele und Affen, vorgeführt.
Das Spiel fand weitgehendeHingabe in
allen Kreiſen der Geſellſchaft, deſſen An—
ziehung ſchon die alten Germanen nach
Tazitus Zeugnis unterlagen.Mit der römi—
ſchen Kultur verbreiteten ſich Brettſpiele
über das Abendland: Das Zabelſpiel (von
Tabula⸗Brett); Tricktrack,Mühle; aus dem
Orient kamendas Damenſpiel und die aus⸗
erleſene Beſchäftigung vornehmer Geiſter,
das Schachſpiel.Auch das Kartenſpielkam
vom Orient und verbreiteteſich raſch um
die Zeithälfte des 14. Jahrhunderts in
Deutſchland. In Nürnberg begegnen uns
ſchonum 18380Spielkartenfabrikanten,die

ſogenanntenKartenmaler; die älteſten Kar⸗
ten wurden gemalt, dochkam bald die Her⸗
ſtellung mittels Einſchnitzensin einen Holz⸗
ſtockauf, von dem Abdrückeauf Papier ge—
macht wurden, eine Technik, die für die
Vorgeſchichtedes Holzſchnitteswie desBuch⸗
druckesvon Wichtigkeit iſt; wie verbreitet
das Spiel ſpäter wurde, erwieſen die Ver—
bote kirchlicherStellen, die den Geiſtlichen
wie den Laien die Teilnahme verwehrten.
So eröffneteder Franziskaner Capiſtranus
1464 einen förmlichenFeldzug dagegenund
vernichtete Tauſende von Spielbrettern,
Würfeln und Karten. Deſſenungeachtet
dauerten wahre Spielhöhlen fort bis auf
den heutigen Tag.
Großen Wert legte der Menſch des Mit—⸗

telalters auf die Ernährung. Es iſt geradezu
erſtaunlich, wieviel gegeſſen wurde; wir
hören von Maſſen des Verzehrten,die heute
unerhört wären, und dieſe BVielſfreſſerei
dauertedas ganzeMittelalter hindurchund
darüberhinaus, bis der Dreißigjährige Krieg
die Leute endlich an ſchmälere Koſt ge—
wöhnte.— Das Brot wurde aus verſchie⸗—
denenGetreideartenhergeſtellt.Die geringſte
Sorte aus Hafer und Gerſtenmehl aßen die
Bauern und Knechte.Die größere Menge
ſchätztedas Roggenbrotmehr; Herrnbrot aus
Weizen, wie feineres Backwerk,Kuchenund
Konfekt, wurde von den höheren Klaſſen
viel begehrtund in allen möglichenSpiel⸗
arten hergeſtellt. — Ferner ſtand der Kon—
ſum des Schweinefleiſchesvoran, das ge⸗
braten, geſottenund zur Wurſt verarbeitet
wurde. Das Fleiſch würzte man ſtark, und
trug es in gepfeffertenBrühen auf; über⸗
haupt wurde allen Speiſen (Fleiſch, Brot
undGemüſe)Pfeffer, Safran, Ingwer, Nel⸗
ken, Muskatnuß in einem Grade zugeſetzt,
wie das dem heutigen Geſchmacknicht zu⸗
ſagen würde. Auf der beſſerenTafel waren
neben den heutzutageüblichen Jagdtieren
auch.Igel, Eichhörnchen, Bären, Reiher,
Schwäne,Störche,Rohrdommel,Star u. a.
ein geſchätzterBraten; ebenſo waren der
Pfau, denſpäter der Faſan und Truthahn
verdrängte,und der Kranich neben Krebſen
und Süßwaſſer⸗ und Seefiſchenſehr beliebt.
Dem reichlichen Eſſen des Mittelalters

entſprichtein faſt nochreichlicheresVertilgen
von Getränken,zumal geiſtigen.Das allge—
meine Getränk bei den Deutſchen iſt ſeit
uralten Zeiten der Met. Er beſtand aus
Honig und Waſſer, die, in einem gewiſſen
Verhältnis zuſammengegeben,geſotten und
in offenen Gefäßen zur Gärung hingeſtellt
wurden. Später verſetzteman den Met nach
der Sitte der Zeit mit Wurzkräutern; und
wenn er allmählich von der Tafel der
höheren Stände verſchwindet, ſo wird er in
Städten und Törfern bis zum Ende des
Mittelalters vielfach nebenWein und Bier
getrunken.Das Bier wurde mit der Ent⸗
wicklung der Technik des Brauens zum
Volksgetränk. Das bevorzugteGetränk der
vornehmenKreiſe iſt ſchon früh der Wein.
Die Herren tranken nicht nur einheimiſche,
ſondern auch franzöſiſche, italieniſche, ſpa—
niſche,ungariſcheund infolge der Kreuzzüge
ſogar griechiſche Weine, namentlich den
cypriſchen; auch machteman ſie dem Ge—

ſchmackangenehmerdurch Zutat von aller⸗
hand Gewuͤrzen;dennder reineWein wurde
nicht ſo gut bereitet wie in neuerer Zeit,
ehe die Fälſchungen Mode wurden. Und
erfordertedaher eine Verſüßung.
Wenn das Mittelalter einen guten Biſ—

ſen und einen guten Schluck wohl zu
ſchätzenwußte,ſo verſtandes ſich auchauf
die Zuſammenſtellung und das Arrange—
ment höchſt leckerer, abwechſlungsreicher
Mahlzeiten; es fehlte dabei an keinem
Komfort, den das Zeitalter zu beſchaffen
vermochte.Auch gab es eine Menge bei
Tiſch zu beachtenderAnſtandsregeln, deren
Inhalt zeigt, daß Sitte und Reinlichkeit
bei Gaſtmählern oft viel zu wünſchenübrig
ließen. Beſteckebrauchte man zum Eſſen,
obwohl ſie vorhanden waren, wenig oder
auchgar nicht; namentlichgegendie Gabel
ſcheintman lange ein Vorurteil gehabtund
die eigenen fünfzinkigen vorgezogen zu
haben; an Stelle des Mundtuches bediente
man ſich der ſogenannten Brotmolle. Die
ſo gefettetenBrotteile wurden den Hunden
zum Fraße vorgeworfen. Statt der Teller
dienten kleinere Schüſſeln, deren ſich die
Eheleute zuſammen bedienten; ſie waren
aus Zinn bei Rittern und Bürgern, aus
Erde und Holz bei Bauern. Nur bei feſt⸗
lichen Anläſſen erſchiendas Silber auf den
Tafeln der Mächtigen. Die Trinkgefäße,
meiſt mit Gold und Edelſteinen geſchmückte
Becher aus Holz, hatten oft phantaſtiſche
Formen, die mit darauf gravierten und
emaillierten Szenen aus Gedichtenoder aus
dem Ritterleben den Juwelieren des Mit⸗
telalters zum Ruhme gereichen.
Bei der Mahlzeit in höfiſchen Kreiſen

ſaß der Wirt oben an der Tafel; war er
ein Fürſt, ſo an einem beſonders erhöhten
Tiſche, ſeine Gattin neben ihm. — Muſik
und Tänzerinnen trugen zur Heiterkeit der
Tafelnden bei, währenddie Edelknabenauf⸗—
warteten und das Geflügel, das unzerlegt
und mit ſeinem Gefieder geſchmücktauf die
Tafel kam, zerſchnitten.Nicht ſehr verſchie—
den von dieſen ritterlichen Gewohnheiten
bei Tiſche mögen die der Stadtjunker und
reichenKaufleute geweſenſein, währenddie
der geringeren Bürger wohl mehr, doch in
weniger roher Weiſe, an die der Bauern
erinnerten. — —
Auf keinem anderen Gebiete des Kul⸗

turlebens zeigte ſich im Mittelalter eine
ſo grelle, den politiſchen Zuſtänden ent—
ſprechendeZerfahrenheit, wie auf dem der
Tracht. Frankreich hatte hier ſchon im
Mittelalter die Führung. Eine Herrſchaft
der franzöſiſchen Mode iſt mindeſtens ſeit
dem 12. Jahrhundert nachweisbar, wenn
ſich auchder Geſchmackzunächſtnochlang⸗
ſam und mit einer gewiſſen Stetigkeit fort⸗
entwickelthat.
Der Mann trägt auf dem Leib das
Hemd, das er um die Lenden gürtet. Am
Gurte wird die Bekleidung des Unterleibes
und der Oberſchenkel,der ſogenannteBruch,
wie auch die Strümpfe oder die Strumpf⸗
hoſe, mit Neſteln befeſtigt. über das Hemd
zog man bei Kälte wohl noch das ärmel—
loſe Wams; darüber ſitzt der faltige Rock,
der bei den höherenStänden bis auf die
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Knie herabreichtund mit Ärmeln verſehen
iſt. Im Winter iſt er mit Pelz verbrämt.
Ein Gürtel hält den Rocküber den Hüf—
ten zuſammen. Zum Straßenanzug der
Vornehmen gehört der lange, pelzgefuͤtterte
Mantel, durch eine Agraffe über der Bruſt
gehalten, und die Handſchuhe.Die Kopf⸗
bedeckungwar verſchiedenartig geformt;
unter anderemkommenauchStrohhüte vor.
Der Schuh des gemeinenMannes, ſoweit
dieſer ſich nicht mit Holzſchuhenbegnügte,
war von Rindsleder und wurde von Ban⸗
dern zuſammengehalten(„Buntſchuh“). Der
feinere Schuh, im Oberſtoff von Zeug oder
Leder, mit lederner Sohle und Anſängen
einesAbſatzes,wurdeſorgfältigmit feinen
Schnürengeſchnürt,ſo daß die Form des
Fußes elegant hervortrat; er war weiß,
ſchwarz, grau, auchrot. Selbſt Stiefel kom⸗
men vor, entſtandenaus einer Verbindung
des Schuhes mit dem bis ans Knie heran⸗
reichendenBeinkleide, das wohl auf Reiſen
oder bei Arbeiten im Freien angelegt
wurde.Abweichendvon unſerer Mode be—
vorzugte der Mann des Mittelalters in
ſeiner Tracht lebhafte, bunte Farben; rote
Hoſen, grüne, auch halbgeteilte blaue und
rote Röcke uſw. geben der männlichen
Tracht einen heiterenAnſtrich. — Die Klei⸗—
dung der Frau ähnelt der des Mannes;
doch iſt der um die Taille gegürteteRock
länger und reicht bis auf die Füße, die
er bedeckt.Auffallend ſind die weiten Rock—
ärmel, deren Säume faſt den Boden be—
rühren. Das Haar laſſen junge Frauen
frei herabwallen oder flechtenes in Zöpfe;
denverheiratetengeziemtes,dasHaar auf—⸗
zubinden und mit einem Schleier oder
Haube zu bedecken.Armbänder, Broſchen,
Ohrringe, überhaupt Ringe ſind Kenn—
zeichender vornehmenFrau. Auch Schön⸗
heitsmittel, namentlich Schminke und Par⸗
fümerien,findenVerwendung;ſelbſt falſche
Haare kommenvor.
Seit dem14.Jahrhundert greifenwieder⸗

um, ausgehendvon Frankreich, die Launen
der Mode tief und ſchnellerin die Geſtaltung
der Tracht ein, die Kleidermodenfolgen ſich
raſch und in mannigfachen,oft entgegenge—
ſetztenund noch öfter ganz abenteuerlichen
Formen. Vor allem wird der Rockfür jüngere
Männer jetzt ſtark verkürzt, ſo daß er nur
noch das Geſäß bedeckt;er wird zur Jacke
und ſchmiegt ſich ſehr eng dem Leibe an,
wobei er nicht mehr, wie bisher, über den
Kopf angezogenwerden kann. So ſchneidet
man ihn vorne erſt teilweiſe, dann gänzlich
von obenbis unten auf und erfindetKnöpfe
und Knopfloch,eine Neuerung von weittra⸗
gendenFolgen, durchdie die neueRocktracht
erſt möglichgewordeniſt. Unter demRocker⸗
ſcheint jetzt die bisher darunter verborgene
Schenkelhoſe,der Bruch, und zwar liebt man
es, dieſes Kleidungsſtückin den leuchtendſten
Farben zuſammenzuſtückelnund den Latz
vornedurchHervorhebungderKontraſtfarben
rechtabſichtlichzur Geltung zu bringen. Un⸗
ten verkürzt ſich die Strumpfhoſe zum
Strumpfe, der über den Knien durchBänder
an denBruch angeſchloſſenward.Nachvorne⸗
hin aber verlängerteman den Strumpf über
denFuß hinaus, und demgemäßerhieltendie

Schuhe vorne einen mehr oder minder ſpitz
zulaufendenſteifen Schnabelund als Stütze
hohe,klapperndeUnterſchuhe,die einen un—
bequemenund unnatürlichen Gang zuwege
brachten.Es entſprachdas aberderherrſchen⸗
denTendenz,die daraufhinauslief, demgan⸗
zen Körper eine überſchlanke,ſtutzerhafteEr⸗
ſcheinung zu geben.Dazu bildete es denn
freilich wiederdendentbargrößtenGegenſatz,
wenn namentlich in Frankreich und Eng⸗
land eine überaus breite und lange, ja auf
dem Boden nachſchleppende,faſt weibliche
Tracht für die Männer aufkam.VieleWanoͤ⸗
lungen haben ebenfalls die Kopfbedeckungen
durchgemacht,von demeinfachenReifen, der
über der Stirne mit einem Reiherſtutz ge—
ſchmücktſein mochte,bis zu Mützen, Pelz⸗
kappenund Baretten und der ſonderbarſten
aller Kopfbedeckungen,der Gugel oder Ka—
putze,die über denKopf geſtülpt, ſpitz in die
Höheragte,und in einemhinten lang herab⸗
hängendenSchwanz auslief, gleichſam das
Gegenſtückzu denüberdenFuß vorgezogenen
Schnabelſchuhen.Die Hüte und die Baretts
aber liebte die vornehmeMännerwelt gegen
das Ende des Mittelalters mit auserleſenen
Straußfedernzu ſchmücken,die durchkoſtbare,
mit Perlen und EdelſteinenbeſetzteAgraffe
in Goldſchmiedkunſtbefeſtigtwurden.
Demgegenüberzeigt ſich die ſpätmittel—

alterliche Frauentracht weniger prächtig als
die der Männer. Das Kleid wird nur über
dem Buſen, Hals und Nacken tief ausge—
ſchnitten; dochlegt die ehrbareFrau unter
der Taille wohl noch einen Bruſtlatz an,
um die Wirkung des liefen Ausſchnittes ab⸗
zuſchwächen.Die Ärmel des Kleides verengen
ſich, an die Hängeärmel aber erinnert noch
ein von der Achſel herabfallenderPelzſtrei⸗
fen; dochkommenim 15. Jahrhundert auch
wieder lange Hängeärmel auf. Je nach der
wechſelndenMode war die Taille höheroder
niedriger gegürtet,bis in der Zeit des Über⸗
ganges zum 16. Jahrhundert das Frauen—
kleid, das bisher ein Ganzes bildete, in
ſeine Teile zerlegt wird. Man trennt das
Leibchen vom Rock, der nun erſt an den
Hüften beginnt und von ihnen lang herab⸗
wallt. Sehr verſchiedene,oft groteskeFormen
weiſt der Kopfputz des 15. Jahrhunderts
auf, mit dem ſich die Mode der Zeit viel
beſchäftigthat. So zwingendwar die Mode,
daß man ſich ihr ſogar fügte, als ſie die
Kopfbedeckungſafrangelb zu färben begann,
obſchondieſe Farbe die entehrendeAuszeich⸗
nung der öffentlichenDirnen war. — Am
burgundiſchenHof kamum 1450 eine hohe,
ſpitze Haube (Hennin) auf, die dann auch
in den angrenzendenTeilen Deutſchlands
Verbreitung fand.
Im ganzenwurdedas Charakteriſtiſcheder

Tracht am Ausgang desMittelalters immer
mehrdie Buntheit, derWechſel;jedenärriſche
Neuheitſchlugdurch,alles Auffallendewurde
bewundert und nachgeahmt,das Einfache
verbannt; die Entwicklung der Tracht wird
von der Sucht nach dem Neuen und der
Liebe des Kontraſtes beherrſcht,wie ſolches
wohl in abſterbendenEpochenzutagetritt.
Die Hygieneiſt demMittelalter keineun⸗

bekannteSachegeweſen.Seit demAufblühen
der mediziniſchen Hochſchulevon Salerno

undMontpellierundmit demin dieſenher⸗
angebildetenweltlichenArzteſtanddringendie
Vorſtellungen von einer ins einzelnegehen⸗
den Prophylaxeund Körperpflegeauf Grund
der Vorſchriften älterer und jüngerer ärzt⸗
licher Autoritäten nach und nach in alle
Volksſchichtenein. Eine wiſſenſchaftlicheLite⸗
ratur unterrichteteüber Diät, Bewegung,
Bäder und Luſft. Die Heilkundeward lange
Zeit nur von Juden und Geiſtlichen aus⸗
geübt.Außer Augenärztengab es auchſchon
früh Stein-⸗, Bruch- und Zahnärzte (bezeich—
nenderweiſeZahnbrechergenannt).Alter war
natürlich das Bedürfnis der Hebammen,die
ſeit etwa 1450 auch von den Räten der
Städte angeſtelltund als „Mütter“ tituliert
wurden.Langſam erſchienenTierärzte, deren
Aufgabe früher den Hufſchmiebenobgelegen
hatte.— Da das Volk auchnochſehr aber⸗
gläubiſchwar, hielt es an denKalenderregeln
feſt, die von der Anſicht ausgehen,daß die
vier Elemente ſowie Planeten und Stern⸗
bilder beſtimmendenEinfluß auf Körper—
beſchaffenheitund KörperpflegedesMenſchen
als des Mikrokosmos haben. Einen breiten
Raum nehmen hier die Vorſchriften über
die für den Aderlaß günſtigen Jahreszeiten
ein; neben dem Aderlaß beſteht noch eine
leichtereBlutentziehung, um örtlichen Ent⸗
zündungenvorzubeugen,das Schröpfen.Bei—
des ſteht im ſpäterenMittelalter in engerer
Beziehungmit demBadeweſenund wird vom
„Bader“, der überhauptbis zum beſtimmten
Grad den Chirurgenvertritt,mitbeſorgt.
Das Bad hat ſich nicht an römiſcher,ſon⸗

dern an altgermaniſcherSitte entwickelt,die
nicht nur das Baden im Fluſſe, ſondernauch
im Hauſe das warmeWannen⸗ wie auchdas
Schwitzbadkennt.Ein beſondererBaderaum
gehört immer allgemeiner zu den Erfſor—
derniſſen des Haushaltes; aber auch öffent⸗
liche Badehäuſer erſcheinen in Dorf und
Stadt. — Das warme Bad wird ein all—
gemein ſtädtiſches und dörfliches Inſtitut,
das von der Obrigkeit geſchaffeniſt und
überwachtwird. Ja, dieſe Bäder werdenzu
geſellſchaftlichenErgötzungen:Wer ſich ver—
gnügen will, geht ins Badehaus, ſei es
als Badenderoder als Zuſchauer.Bei Hoch⸗
zeitenkommtder Brauch auf, daß Braut und
Bräutigam mit Genoſſen und Freundinnen
vor dem Kirchgang ins Bad ziehen. Auch
Schmauſereienſchließenſich, ſeitdemder Ba⸗
der Schenkwirtgewordeniſt, demVaden an.
Ja, man nimmt ſelbſt im Waſſer Speiſe
und Trank zu ſich; ſogar in Geſellſchaft
mit anderenBadenden.Dabei bliebenfreilich
auchAnſtößigkeitennicht aus.
Die Krankheiten,denenin der Gegenwart

Völker wie Individuen unterworfen ſind,
kommenin ihrer großenMehrzahl auchſchon
im Mittelalter vor, wo ſie wohl im allge—
meinen mehr Opfer forderten als bei uns,
da die Diagnoſe, das ärztlicheKönnen, wie
auchdie Technikder Operation uſw. weniger
ausgebildetwar; ferner die Leute, beſonders
in den Städten, oft in ungeſundenWoh—
nungsverhältniſſen lebten. Eine beſonders
ſchrecklicheKrankheit des Mittelalters, die
indes dieſem nicht eigentümlichiſt, ſoudern
in entlegenesAllertum zurückreicht,war der
Ausſatz,dervomMorgenlandins Abendland
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ſich einſchlich.Er war unheilbar,und das Los
der von ihm Befallenen war das traurigſte,
da ſie wegen ſeiner großen Anſteckungs⸗
gefahr von der übrigen Menſchheit ausge⸗
ſchloſſen wurden und in beſonderen,ent⸗
legenenHäuſern miteinander lebenmußten.
Auch die Blattern und die Pockenwie die
verwandten Krankheiten der Maſern und
Rötteln verdanktedas Abendlandder Berüh⸗—
rung mit der antiken Kultur. Influenza⸗
artige Epidemien, die heftiges Fieber, ka⸗
tarrhaliſche Affektionen und Geſichtsſchwel⸗
lungen charalteriſieren,treten ſeit dem 14.
Jahrhundert auf. Dazu kamdie gefürchtetſte
aller Volkskrankheiten,die Beulenpeſt, oder
der „ſchwarze Tod“. Die Anzeichen dieſer
Krankheit ſind die dunklenBeulen und Drü⸗
ſen, die an verſchiedenenTeilen des Kör—
pers hervorbrechen; wer davon befallen
wurde,entgingwohl faſt nie demTode.
Die Leichen,in ein beſonderesLeichenkleid,

wohl auchin eineMönchskuttegehüllt, wur⸗
den möglichſt bald, in der Regel am Tage
nachdemTode, beerdigt.Für die Beſtattung
ſorgten zahlreicheBruderſchaften,die eigens
für dieſe Zweckeund für die Veranſtaltung
von Totenmeſſenund jährlichenGedenkfeſten
(Anniverſien) beſtanden.Die eigentlicheTo⸗
tenfeier war das innerhalb dreißig Tagen
nach dem Tode abgehaltenekirchlicheSeel—
amt, die Triceſimalen. Von denAngehörigen
des Verſtorbenenwurden wohl auch täglich
Seelenmeſſengeſtiftet,die deſſenLäuterungs—
zeit im Fegfeuer abkürzenſollten. Daß bei
der Beſtattung und dem ihr folgendenLei⸗
chenmahlevielfachübertriebenerLuxus geübt
wurde, entnehmen wir den Verboten, die
demgegenübervon den Obrigkeiten verfügt
wurden.
Der Ort der Beſtattung war für die Vor⸗

nehmen nicht ſelten die Kirche. Fürſtliche
Dynaſtien hatten ihre eigenenGrabkirchen,
wie die franzöſiſchenKönige in St. Denis,
ſo die deutſchenKönige und Kaiſer vom 11.
bis zum 14. Jahrhundert im SpeyererDom.
Für das Volk dienten die um die Kirchen
angelegtenKirch-⸗oder Friedhöfe.Die Ruhe⸗
ſtätte der hervorragendenPerſonen wird früh
durch einen Grabſtein bezeichnet,der eine
Inſchrift mit dem Namen des Verſtorbenen
oder etwa auch ſein Bildnis trägt; ſpäter
genügt,wenigſtensbei Reichenund Vorneh⸗
men, ein einfacherGrabſtein odereineGrab⸗
platte nicht mehr. So entſtehenausgedehnte
Grabdenkmäler, wie das der Scaliger in
Verona, oder das ſich — allerdings ſchon
auf der Schwelle der Neuzeit — Kaiſer
Maximilian J. in der Hofkirche zu Inns—
bruckvon den berühmteſtenKünſtlern errich⸗—
ten ließ. Das übliche aber iſt ein Grabmal
in der Form eines Sarkophags, auf deſſen
oberer Platte die Geſtalt des Verſtorbenen
reliefartig ausgehauenruht, wie ſich ſolche
Denkmäler aus dem 12. bis 15. Jahrhun⸗
dert in großer Zahl erhaltenhaben.
Das Mittelalter, das in ſeinem Privat⸗
leben germaniſchblieb und ſelbſt im religiö—
ſen Fuͤhlen und Handeln germaniſchdachte
(Gotilh),nährteſich im Staatslebenbeinahe
ausſchließlichvon den Erinnerungen an das
helleniſtiſche Altertum, das unter der Wirk—
ſamkeitderRömerdie gebrochenenStrahlen

ſeiner Kulturſonne nachdemAbendlandege—
worfen. Aber nur mancher antike Kultur⸗
ſtrahl fiel in das mittelalterlicheVolksleben.

Die 3 Kreuzeder 3 Brüder
Wenn man das Dorf Unterſchwein⸗—

bach im Bez.⸗-Amt Fürſtenfeldbruck
von Egenhofenkommend,betritt, ſieht man
an der Straße ein ſchwerfälliges,meterhohes,
ſtark verwittertes Steinkreuz ſtehen. In der
Dorfmitte ſteht ein ähnlichesund am ande⸗
ren Ende ſoll früher ein drittes derartiges
Kreuz geſtandenhaben. Der Volksmund er⸗
zählt darüber folgendeSage:
Zwei Brüder liebten das gleiche Mäd—

chen. Eiferſucht machteaus den beidenRit⸗
tern Todfeinde, ſie gingen einander wie
Fremde aus dem Weg. Eines Tages trafen
ſie doch an dem Platz zuſammen, wo heut
eines der Kreuze ſteht. Ein hartes Wort
gab das andere,die Schwerterflogenaus der
Scheide, Bruderblut floß. Tödlich getroffen
ſank der einederRitter zuBoden, der andere,
auchſchwerverwundet,ſchleppteſich nochein
Stücklein weiter, dann ſtürzte er auch tot
zu Boden. Auf die Schreckenskundehin kam
der dritte der Brüder an die Mordſtätte, ſah
die Nebenbuhlermit haßverzerrtemToten⸗
antlitz am Boden liegen. Das brachauchihm
das Herz, ein Taumeln, ein Röcheln,er ſank
tot nieder.

Kommſt du vorbei und trete
Herzu und laß dir Weil,
Ein Vaterunſer bete
Für jener Seelenheil.

H.

Die Schwefelquellevon
MärchingbeiNeuſtaota.d.D.

Notizen aus dem Jahr 1781.

In der Nähe des Dorfes Märching, gegen⸗
über Neuſtadt liegt ein Berg, der beim
Straßenbau ſchon mancherlei Mühen und
Arbeiten gekoſtet hatte. Bei dieſer Gelegen⸗
heit des Grundaushebens fand man auch
ein Geripp (Skeleton ſagt der Bericht)
eines verſunkenen Hornviehes, von deſſen
Art nichts Näheres berichtet wird, und
einen vollſtändigen Kalkofen mit Kalklager.
„Daſelbſt entſpringt auch ein mineraliſches
Waſſer, genannt der „Stinker“. Armdick
kommt es aus einer etwa klafterhohen
Steinwand, ſtürzt herab und verläuft ſich in
mooſigem Grund. Riecht wie losgebranntes
Pulver, wird in der Gegend weit und breit
zur Badkur wider Ausſchlag, Lähmung
und Schlagfluß, dann zum Geſundheits⸗
trank wider innerliche Leibgepreſſen geholt
und zeigte ordentlich und genau Wärme
und Kälte an.
Es gibt in der Gegend ſehr viel Töp⸗

ferton, Feuerſteine und Kalchſteine, auch
Tiere wie Wildenten und Biber. Ziegen
und Schafe trinken und graſen dort gern
und im Winter pflegen die Dorfweiber

wegen der inneren Wärme daſelbſt zu
waſchen.
Beſſer unten gegenNeuſtadt ſind nochein

paar ſolcheQuellen, aber nicht ſo bekannt,
weil der Ort ſumpfig iſt und man knietief
hineinfällt.“

Bücherſchau
Dachau in verfloſſenen Jahrhunderten, von

Dr. Auguſt Kübler. Dachau 1928, Verlags-
anſtalt Bayerland, A.“G., Sitz Dachau.
Dachau gehört zu den begnadeten Orten des

Bayerlandes. Es hat eine ſelten reiche Litera—
tur. Von Weſtenrieders Beſchreibung im Jahre
1792 angefangen, bis auf unſere Tage. Der
eigentliche Chroniſt Dachaus wurde aber Dr.
Kubler, der bereits in den Jahren 1883,/84
Hefte über Dachaus Geſchichte herausgab und
dus Anlaß des 300jährigen Jubiläums der
Pfarrkirche im Jahre 1925,deren Monographie
ſchrieb. Jetzt legt der gleiche Autor uns eine
umfangreiche Chronik von Dachau vor, die in
ſtraffer Gliederung alles Wiſſenswerte über
die alte Grafſchaft und den Markt Dachau
bringt. Glückliche neue archivaliſche Funde er—
möglichten dem Verfaſſer die Abfaſſung. An
einer Stelle bleibt Dr.Kübler — um durch
ein kritiſches Wort das — an der Chro—
nik und deren Studium zu beweiſen — den
Beleg ſchuldig. Und doch wäre er uns ſo
wichtig, als ein Beitrag zur Krippengeſchichte
Altbaherns, nämlich da, wo er ſchreibt, daß
„die Krippe der Pfarrkirche Figuren aus dem
14. Jahrhundert enthält“. Die bisherigen For—
ſchungen konnten ſolche nur bis jetzt aus dem
18. o�zw.16. Jahrhundert nachweiſen. Zahl⸗
reiche Bilder illüſtrieren die Geſchichte Dachaus,
auf die man noch öfters zurückgreifen wird.

Artis-⸗Hefte. Der Artis-Verlag, deſſen
Verleger, Dr. Karl Thomas Gleiſchmann),
zu den bekannteſten Münchener Publiziſten ge—
hört, iſt mit neun Heften auf den Plan ge—
treten. Prof. Jean Beck, eine der Größen im
bayeriſchen keramiſchen Kunſtgewerbe, ſchildert
die keramiſche Induſtrie und ihre wirtſchaft—
liche wie ſoziale Bedeutung. Dieſes Heft 6
gehört in die Händejedes Volksvertreters und
Induſtriellen, da es ſo recht die Bedeutung
eines Zweiges zeigt, durch den München und
Bayern mit wieder hochkommen kann. Beſt 4
widmete Dr. Thomas dem Marinemaler Klaus
Bergen, deſſen Werke in charakteriſtiſchen
Proben gezeigt werden. Der Text führt gut
ein in das Leben und Schaffen dieſes aner—
kannten Meiſters. Der Artis-Verlag verlegt
dann auch Gedichte von Schweſter M. Ray⸗
munda, O. Pr., unter dem Titel: „Der
chriſthiche Alltag“. Hier hat eine wahre
Dichterin in gebundener Rede einen Durch⸗—
ſchnitt durch das Leben, wie es ein jeder
Menſch empfindet, auf echt chriſtlicher Grund—⸗
lage geſchildert.

*

Bahzer. Zeltſchriftenſchau
Mei Hoamtl. Die von Gewerbehauptlehrer

Reiſchl herausgegebenen Heimatblätter für
den Bezirk Schrobenhauſen und Umgebung
bringen immer etwas Beſonderes. In den
Nummern 6 mit g, die jetzt vorliegen, bean⸗
ſpruchen neben den Hohenwarter Jahrhundert⸗
erinnerungen unſer Intereſſe die archivaliſchen
Notizen über die Salvatorkirche in der Vor⸗
ſtadt Schrobenhauſens, die uns auch kunſt-—
hiſtoriſch Aufklärung bringen.
Lech⸗Iſarland. Das September-Heft der be⸗

kannten Monatsſchrift des Heimatverbandes
uoſigau bringt einen wertvollen Beitrag zur
eſchichte Penzbergs und einen Artikel des

Herausgebers Dr. Schweizer über die
Holztrift aur denm,Ammerſee, der
im ganzen Oberland geleſen werden dürfte.
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I. Allgemeines über den
Waſſerburg.

22. VI. 18656.
1. Im Teillibell des Vermögens der

Witwe Anna Lunghamer vom 10. Juni
1600 fiel demGeorgLunghamerſchonein
Hopfengarten, ſo vor Zeiten Krauiacker ge—
weſen zu. Vide Archiv.
2. Nach der Leproſenhaus Rechnungvom

Jahr 1600 wurde in Waſſerburg Hopfen
gebaut und erlöſt 5 fl.
3. Nikolaus Pfaab, Bürger und Bier—

brauer dahier, ließ anno 1749 zuerſt Hop⸗
fen pflanzen und darauf bei 25 Jaͤhre
Hopfenarbeiter mit großen Unkoſten aus
Böhmen kommen, bis er und mehrere hie⸗—
ſige Bürger von denſelbendie Behaͤndlungs⸗
art dieſer nützlichen Gewerbs- und Haͤn—
delspflanze ſich vollkommen zu eigen
machten.
Adam Gräf, Bürger, Bräuer und des

Rats dahier, geſt. 1808, brachtedurch ſein
Beiſpiel den wieder vernachläſſigten,jetzt ſo
ſehr blühenden Hopfenbau in Waſſerburg
wieder empor.
4. Dermal ſind im Burgfrieden 100 Tag⸗

werk Grund mit Hopfen bebaut, und es
werdenauf eirca 100,000 Stöck zu 2 Stan⸗
gen, die Stange zu 1 Pfund berechnet,
durchſchnittlichjährlich ganze 5600Zentner
erzielti.

Hopfenbau in

II. Vor⸗ und Antrag
die Herſtellung eines Denkmals am neuen
Ausgangsthore von der Webergaſſe zu den

Hopfengärtenim Haag betr.
Den 13. April 1858.

Der Magiſtrat hat im Jahre 1846 einen
gemauertenKanal von der Webergaſſezum
Schopperkanal herſtellen, anno 1862 die
Stadtmauer behuͤfs eines Durchgangsdurch⸗
brochenund eben jetzt dieſen Kanal durch
Bruchſteine deckenlaſſen, um ſeiner Zeit
wenigſtensfür geringesFuhrwerk eineFahrt
errichten zu können.

1BVyal. HeiſererJoſeph, TopographiſcheGe⸗ſchihhedalat dochunharlchenchen1860.S. ij.

Dadurch iſt für die Stadtbewohner und
die Hopfengärtenbeſitzerein großer Vortheil
erzielt, dadurch iſt die Aufhebungsmöglich⸗
keit einer Durchfahrt durch den Gottesacker
größtenteils vorhanden, aber zugleich eine
recht paſſende Gelegenheit gegeben, eine
großartige Schuld der gegenwärtigenGene—
ration abzutragen, nämlich zwei Männer
der Mit-⸗ und Nachwelt zu verewigen,welche
ſich für die Stadt Waſſerburg unverwelk⸗
bare Lorbeeren errungen, indem ſie die
Stadt — ich möchte faſt ſagen — vom
bedrohlichſten Untergange reiteten. Die zwei
Männer ſind

Nicolaus Pfaab und
Georg Adam Graef.

Ihr Verdienſt um die Stadt iſt:
Die Einführung des Hopfenbaus
durch ein allen Einwohnern vorleuchtendes
Beiſpiel der aufopferndenKoſtenverwendung
und glücklichenReſultatserzielung.
Ich ſchlage vor, in die Stadtmaueröff⸗

nung am Kanal nach anliegender Zeichnung
einen Ausgangsbogen aus rohen, eigens ge⸗
brannten Ziegeln einzuſetzen, in denſelben
die Bildniſſe beider Männer mit paſſenden,
ebenfalls anliegenden!, von mir verfertigten
Inſchriften anzubringen und dadurch auf die
einfachſte und unkoſtſpieligſte Weiſe am
Platze, wo man die ſchönſten Hopfenreben
und den üppigſten Hopfenwuchs im ganzen
Burgfrieden trifft, ein Monument aufzurich⸗
ten, welches die benannten Männer gewiß
verdient haben und welches den Erbauern
desſelben in jeder Hinſicht zur größten Ehre
gereichen wird.
Was die Koſten betrifft, ſo kann ich die

Verſicherung geben,daß ſie im Gegenhalten
zu dem Werke, welcheswir ſchaffen, ganz
gering und faſt gar nicht in Betracht zu
ziehenſind und, daß ſie, wenn ſie die Kom⸗
munalkaſſe nicht übernehmenwill oderkann,
bereitwilligſt wenigſtens für die Inſchriften
dochdurchdie Verwandten obigenMannes,
durch die Brauerinnung und die übrigen
Hopfenzüchtergedecktwerden. Heiſerer.

Dieſe Bilder liegen nicht mehr beim Alte.

III. Vorſchlag zu einemMonument für die
erſten und vorzüglichſten Beförderer des

Hopfenbaus in Waſſerburg.
Auguſt 1858.

Seit etwas mehr als 100 Jahren beſteht
hierorts der Hopfenbau in größerer Aus⸗
dehnung. Welch ſegensreiche Einwirkung
dieſe ſo reichlichhier erzeugteGewerbs-⸗und
Handelspflanze auf den Wohlſtand der hie—
ſigen Einwohnerſchaft bisher ausgeübt hat
und nochausübenwird, brauchtwohl kaum
ſpeziell aufgeführt,ſondernhöchſtensbemerkt
werden, daß der bedeutendeBau derſelben
daheimund in der Umgegendin den Kriegs—
jahren der erſten 2 Dezennien dieſes Jahr⸗
hunderts die Stadt vielleicht vom ſicheren
Untergangerettete.
Dadurch dürfte es heilige Pflicht der

gegenwärtigenGeneration ſein,geſchichtliche
Naͤchrichten hierüber und vorzüglich die
Namen der hieſigen erſten Hopfenzüchter
durchein öffentlichesDenkmal zu ehrenund
der Nachwelt für immer zu erhalten.
Der Magiſtrat hat vor einigen Jahren

einen Durchgang am untern Stadtkanal
durch die Stadtmauer eröffnen laſſen und
muß über kurz oder lang ein ordentliches
Ausgangsthor daſelbſt herſtellen.
Dieſes zu den ſchönſtenund ergiebigſten

Hopfengärlen der Stadt führende Thor
könnte nun zugleich unter dem Namen
Hopfenthor zu einer monumentalenZierde
benützt und darauf eine Bürgerkrone mit
paſſenden Inſchriften und mit den Bild—
nifſen der erſtenvorzüglichſtenHopfenzüchter
Nikolaus Pfaab und Georg Adam Graef
angebrachtwerden.
Für die Art und Weiſe der Thorherſtel⸗

lung und den allenfallſigen Inſchriften und
Bildniſſe liegen die Anträge hier bei, deren
baldigſte Realiſierung wohl mit Freuden
von Jedermann begrüßt werden wird.
Da jedochder Communalcaſſa bei ihrer

ſonſtigen allſeitigen Beanſpruchungdie Dek⸗—
kung der Geſamtkoſtenunerſchwinglich ſein
dürfte, die ſämtlichen Hopfenzüchter und
Hopfenfreunde,die Brauer und Wirths—
Innungenete.etc.auchgewißſichdie Ehrs
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nicht nehmen laſſen als Hauptveranlaſſer
durch eigene Mittel behilflich geweſen zu
ſein, ſo ſoll hiemit eine Subſeriptiont zu
freiwilligen Beiträgen eröffnet werden,um
dadurch der Communalcaſſa unterſtützend
unter die Arme zu greifenund deſtoraſcher
den gewißallgemeinen Wunſch in Erfül—
lung zu bringen. Mit dem Beyſatze, daß
die ſeinerzeitige Exöffnung dieſes Monu—
ments die Veranlaſſung zu einem jährlich
wiederkehrendenHopfenfeſtefür die Stadt
Waſſerbuͤrg gebenkönnte,wird dieſer Gegen—
ſtand zur allgemeinenTheilnahme und zur
baldigſten Durchführung dringendſt emp⸗
fohlen.

IV. Andentungen zu einem Wadſſerburger
Stadvollafeft wegen des Hopfenbaus.
Umzug der Hopfenbrockerund Hopfen—

arbeiter nach dem Schluß der Hopfenernte
mit Muſik um die Stadt. Sammelplatz am
Gedenkſteinder vorzüglichſtenerſten Beför—
derer der Hopfenerzeugniß,welcherGedenk⸗
ſtein bis dahin aufgeſtellt werden dürfte.
Inſignien des Zuges: Landes⸗ und Stadt—
wappenfahnenmit weiß und blauen, dann
weiß und rothen Farben mit den Namen
Pfaab undGraef, durch Hopfen und Blu—
men geziert. Zug aufs Rathaus, wo aus
geſammeltenBeyträgen und aus einer Zu—
gabe vom Communalfonds die fleißigſten 3
Hopfenbrockerda einen Geſchichtsthalerals
Preis erhalten, dann zu einem Wirths—
garten, wo der Reſt des Geſchenkes den
geſamtenHopfenbrockernin Speis undTranl
vertheilt wird. Der Platz, wo der Gedenk⸗
ſtein zu ſtehenkommt,ſoll Maxplatz heißen.

V. Inſchriften für das Hopfentor, wie
Beiſerer ſie vorſchlug.
Erinnerung

an die erſten und vorzüglichſtenBeförderer
der Hopfenerzeugnißzu Waſſerburg am Inn.
Krieges Helden ſind wohl immer hoch zu

nehmen;
Wiſſenſchaft und Kunſt ſoll nicht des Lobs

entbehren,
Doch den Männern, welchedurch ihr Bei—

ſpiel lehren,
Wie des Nachbars Hab und Gut gewiß zu

mehren,
Muß man auch der Bürgerkrone Zier ge—

währen.
Nikolaus Pfaab, hieſiger Bierbrauer,
geboren zu Troſtberg, den 5. Dez. 1713,
als Bürger hierorts aufgenommen8.May

1738,
geſtorbendahier den 14. März 1778.
Nikolaus Pfaab, Bierbrauer von hier,
ließ im Jahr 1749 zuerſt Hopfen pflanzen
und darauf bei 25 Jahre Hopfenarbeiter
mit großenKoſten aus Böhmen
kommen,bis er und mehrerehieſige
Bürger von denſelbendie Behandlungs⸗
art dieſer nützlichenGewerbs-⸗und
Handelspflanze ſich vollkommenzu
eigenmachten.

x DieſeSubjſkriptionwurdenichteingeleitet.

Georg Adam Graef, Bierbrauer,
geborenzu Schnaittach bei Rottenberg
in der Oberpfalz,den 21. Juli 1748,
als Bürger hier aufgenommen den 19.

Jänner 1773,
geſtorbendahier den 16. Juni 1802.
Der Bierbrauer Georg Adam Graef
dahier brachtedurch ſein Vorbild den von
Nikolaus Pfaab zuerſt beförderten, ſpäter
aber in Verfall geratenenHopfenbauwieder
empor. Seitdem erhält ſich dieſer Erwerb
dahier und bietet jetzt zum Beſten
der Stadt und ganzenUmgegendreichen
Verdienſt und großenWohlſtand.

Heiſerer.
Schlußbemerkung. Das Hopfentor

ſtand nach gefälliger Mitteilung des Prof.
Guſtav Eichhorn in der Mitte der heutigen
Bahnhofſtraße ungefähr da, wo die Reſte
der Stadtmauer in die Straße hereinſchauen.
Ob das Hopfentor mit den von Heiſerer
vorgeſchlagenen Bildniſſen und Inſchriften
geſchmückt wurde, iſt unbekannt. Das
Aquarell im Muſeum von Prof. Guſtav
Eichhorn zeigt das Hopfentor ohne jeglichen
Schmuck.
Es darf noch bemerktwerden, daß der

hiefige Bierbrauer Lorenz Gerbl (1738 bis
1818) eine Marxia Salome Pfaab zur Frau
hatte.Selbe war geborenden 25. Dezember
1740, ſtarb am 16. Mai 1802.
Die frühere Pfaabbrauerei führt jetztden

Namen Grein-Hatzl.
Anhang.

Nachweis über die Abkunft der erſten Be⸗—
fördererdes Hopfenbauesin Waſſerburg

Pfaab.“
I. Auszug aus der Pfarrmatrikel von

Troſtberg. 11. Juli 1866.
In Troſtberg wurde am Sten Dezember

1713 geboren: Johann Nikolaus, ehelicher
Sohn des Johannes Pfab, Bierbräuers, und
der Maria Anna, ſeiner Ehegattin. Tauf—
pathe war Herr Lorenz Kaſtner, Hofſchrei—
ber in Baumburg, und der taufendePrie—
ſter Herr Joh. Baptiſt Mayr, Vikar in
Troſtberg.Joſ. Peißl, Pfarrer manupropria.
II. Auszug 14. Auguſt 1866.
Am 8. Jänuar 1721 wurde zu Troſtberg
geborenEmanuel Iſaak, ehelicherSohn des
Johann Pfab, Bierbräuers und ſeiner Ehe⸗—
gattin, Maria Anna. Taufpathe war Herr
Lorenz Kaſtner, Hofſchreiberzu Baumburg.
Joſ. Peißl, Pfarrer manupropria.
Obiger Emanuel Iſaak Pfab, Bierbrauer

in Troſtberg, ſtarb am 14. Mai 1783
Graef.

J. Auszug aus der Pfarrmatrikel von
Schnaittach 15. Juli 1866.
Heutefrüh, 21. Juli 1743, wurdegeboren

und getauft Georg Adam Graef, deſſen
Vater der Bader Andreas Graef und Mut⸗
ter Katharina iſt. Der Pathe iſt der Bürger
Georg Adam Harrer.
Aus der Kopulations-Matrikel ergibt ſich,
daß die Mutter dieſesGeorgAdam Graef
eine geboreneSiebenwurſt war und vor⸗
ſtehendeEheleuteden8. Auguſt 1732dahier

ehelich eingeſegnetworden ſind. Pfarramt
Hofmann.
II. Waſſerburger für

Georg Adam Graef von Schnaittach
15. Nov. 1772.
Sr Churfürſtlichen Durchlaucht in Baiern
ete. ete.des Prinz Taxiſchen Cuiraſſier Re⸗
giments wirklicherOberſt und Commandant.
Ich Joſeph Anton von Cabillian Urkunde

und Bekenne hiermit, daß Vorzeiger dieß
Georg Adam Gräff von Schnaittaich negſt
Rottenberg in der Obern Pfalz gebürtig,
katholiſch, leedig, 28 Jahr alt, bey dem
meinem Commando gnädigſt anvertrautt
Prinz Taxiſchen Cuiraſſier Regiment fünff
und achtzig Monath 15 Tag lang als
Supernumerarj Chyrurgen aide Major in
Dienſten geſtanden,ſich auchwehrendſolcher
Zeit in ſeinen obgehabten Chyrurgiſchen
Verrichtungenund Metie, deſſen Er beſon⸗
ders, und auserleſen erfahren iſt, jederzeit
fleißig, unermüthet, und exact: auch alſo
und dergeſtaltenaufgeführt und verhalten
habe, daß ſowohl Ich, als die nach mir
ihme vorgeſetzteOber-Officiers hierob alles
Contento getragen.— Zumahlen aber dem—
ſelben auf ſein anvor geſtellteUnterthänigſt
gehorſamſtesAnlangen und Bitten, dan
hierauf erfolgt gnädigſterHof Kriegs Raths
Ordonnanzdto. 19. Oktoberao dieß ſeine
entlaſſung dahin ertheilt worden, daß Er
Vermög abgelegterPflicht über daß er zu
Ingolſtadt 3 Jahr lang frequentirte Stu—-
dium anatomico Chyrurgycum in der Zeit
in hieſigen Landen zu Bajern oder in der
Obern Pfalz verbleiben: auch auf anver—
langen unter einem Regiment zu dienen
ſchuldig und gehalten ſeyn ſolle; Alß habe
zu Volge deſſen ihme Gräf gegenwertigen
Abſchiedt unter meinem angebohrnenIn—⸗
ſigl (iedochdeme in all ander weeg ohne
Präjudiz) gefertigter extheillen: und denn
männiglich nach ſtandsgebühr beſtens an—
recommandieren wollen, gegeben in der
quarniſon Waſſerburg den fünffzechenſten
Monats Tag Novemberim Jahr 1772.

L. S. Anton von Cabillian
Oberſt.

Quelle: StadtarchivWaſſerburg.Kaſten B,
Fach 11,Nr. 22.

Bürolralinsin derVergangenheit
In der Stadt Paſſau hattevormalsder

Stadtrichter und der Stadtkämmerer bei
FeuersbrünſtenganzentgegengeſetzteVerrich⸗
tungen. Eine magiſtratiſche Verordnung v.
J. 1620 erteilte ihnen hierüber folgende
Vorſchriften: „Der Richter ſoll ſammt ſeinen
Dienern auch bei dem Feuer in der Gaſſe
erſcheinen,darobſeyn, daß durchdas müßige,
allein zuſchauendeVolk kein Hindernis ge—
ſchehe,dasſelbe hinwegſchaffen,und wenn
dieſemnicht Gehorſam geleiſtetwird, ſeinen
Dienern befehlen,daß ſie mit den Stielen
ihrer Fauſthämmer tapfer dreinſchlagen,und
allſo mit Gewalt Platz machen.Der Stadt—
kämmerer ſoll mit dem Geldſäckel in der
Hand in der Gaſſe beim Feuer erſcheinen,
demVolk, es ſey Weibs- oderMannsperſon,
zur Arbeit tapfer zuſprechen,und bisweilen
denen,ſo ſich wohlhalten, im Angeſicht der
übrigenaus demBeutel einigesGeld geben“
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1. Geſuch des Mesnergehilſen Andre Auſ⸗
ſchnaitter um Verleihung der Pfarrmesner⸗

ſtelle.
Königl: Baier: Stadt Magiſtratt

Waſſerburg!
Nachdem,wie von ſelbſt bekannt,der hier⸗

ortige Stadtpfarrmeßner Joſeph Walth
geſtern abends um 4 Uhr in die Ewigkeit
geſchiedenſeye, und alſo die höchſteNoth—
wendigkeit eben von ſelbſt erfordert, daß
dieße Pfarrmeßner Dienſt Stelle wiederum
mit einem anderen tauglichenSubjeckt un⸗
verzüglich erſetztwerden muß, ich hingegen
bey dem vorigen Pfarrmeßner Eder ſo—
wohl, als bey dem eben erſt kurz verſtor⸗
benen Pfarrmeßner Waltl die Stelle als
Pfarrmeßner Dienſt Gehilfe 17 ganzeJahre
lang, und wegen meiſter Unpäßlichkeit
dieſer beyden oft ganz allein getreu, und
fleißig, und ohne mündeſte Beſchwerdeder
hieſigen Stadt Einwohner verſehen habe,
ſo glaube ich auch vorzügliches Recht zu
haben, um Verleihungdießes Dienſtes die
gehorſame Bitte ſtellen zu dürfen.
Und weil dann nach meinem bewußten

alten Herkommenſowohl der Königl: Stadt
Magiſtrat, als der Vorſtand der Pfarr⸗—
kirche ſelbſt das Recht hatte, einen jeweili—
gen Pfarr Meßner aufzunehmen,oder doch
wenigſtens dermalen bei den neu eingetret⸗
tenenOrganiſationen der Stiftungsadmini⸗
ſtrationen ein taugliches Subjeckt in Vor⸗
ſchlag bringen zu dörffen.
So belange den Königl: Stadtmagiſtrat

hiemit unterthänig gehorſam, dieſes alte
Recht noch ferners zu behaupten,und mit
Benehmung des Pfarrkirchl: Vorſtandes
mich vor all anderen Pfarrmeßner Dienſts
Kompetentenbey der behörig höchſtenStelle
als vorzüglich taugliches Subjeckt in Vor⸗
ſchlag zu bringen, und zu bewürken, daß
mir dieße Pfarrmeßners Bedienſtung in
allerhöchſter Gnaden verliehen werden
möchte.
Meine Bitte iſt gerechtund aller Bil—

ligkeit angemeſſen,und ebendaher hoffe ich
auch, daß dieße mit Beyſtand unterſtützt,
und mir zu dießer Bedienſtungauch ge⸗
rechteſt verholffen wird.
In welcher Vertröſtung ich mich auch

zu Magiſtratiſcher Gewogenheit unter—
thänig gehorſam empfohlen haben wolle.
Eines Königl: Stadt Magiſtrats:

Waſſerburg den 4: Dezember1810.
unterthänig gehorſamer

Andrä Aufſchnaitter, der⸗
malig 17 Jahr lang dienender
Pfarr Meßnerdienſts Gehilfe

hier
Prokurator Thalerm. p.

1ber Waltl ſiehe Brunhuber K., Amt
und Frau in: „Das Bayerland“ XLX (41908),
S. 153ff. Vergl. dazu Brunhuber K., Waſſer⸗
burger Volksſchulweſen 1786 -1796. Waſſerburg
1922. S. 16., und Held Heinrich, Altbayheri⸗—

2. Anlagen der Buchbinderstochter Gezed
um Verleihung der Pfarrmesnerſtelle gegen

Stellung eines tauglichen Subjelts.
Königlich Baieriſcher Stadt-Magiſtrat

Waſſerburg!
Bekanntlichbin ichim franzöſiſchenKrieg

anno 1800 bey titl. Herrn Zeller, Stadt—
richter allhier, als Köchin im Dienſt ge—
ſtanden. Auch iſt es noch in meiſter Ge—
dächtnuß, daß die franzöſiſche Comman—
dantſchaft da einquartiert wahre, wo ich
außerordentlich vill Strapatzen ausſtehen
mußte, überdaß bin ich noch um 206f
werths geblindert?worden, welchesmir um
ſo empflndlicher fahlen mußte, da ich Ael⸗
tern⸗loß und von der hinterlaſſenſchaft mei⸗
ner Aeltern nur 50f erbtheil erhaltenhabe.
Der Königlich Baieriſche Stadt-Magiſtrat,

meines Unglücks und meiner villen aus-
geſtandenenungemacheeingedenk,verſprache
mir eine hinlaͤngliche entſchädigung. Da
aber dieß nicht möglich wahre, weil die
Caſſen durch den Krieg erſchöpft wahren,
ſo verſprach der Königl: Baier: Stadt-
Magiſtrat mir zu einem erledigten Stabdt—
dienſt gewis verhilflich zu ſein. Da jetzt
der Stadtpfarrmeßnerdienſt erledigt iſt, fo
bitte ich den Königl: Baieriſchen Stadt⸗
Magiſtrat gehorſamſt dem Verſprechen ge⸗
mes, mir dieſen Dienſt gegen Stellung
eines für den normal Lehrersdienſt taug
lichen Subjects zuflüſſen zu laſſen.
In Anhoffungmeinerbilligenbitteerhert

zu werden, Empfehlet ſich unterthänig ge⸗—
horſamſt
Dem KöniglichBaieriſchen Stadt-Magiſtrai
Waſſerburgam btenDecember1810.

Unterthänig Gehorſamſte
Maria Anna Gezeck

BürgerlicheBuchbinderstochter
von hier.

*
3. Schreiben des Diſtriktſchulinſpektors und
Stadtpfarrers Benno Winnerl an den

Stadtmagiſtrat.
Königlich baieriſcher Stadt Magiſtrat

Waſſerburg!
Der unterzeichnetekönigl. Inſpektor hat

rückſichtlichder hieſigen Kirchendienſte bey
den höchſtenStellen dahin angetragen:
J. überhaupts,daßin Zukunftkeinſolcher

Dienſt an jemand anders, als an einSchul
Subjekt vergebenwerden möchte,und daß
jedesdergleichenangeſtell.eSubjekt ſich zum
Schulunterrichte gebrauchenlaſſen müſſe.

e Vollserzie ung und Volksſchule. III. Bd.
85 S. Zeb ich
2 uber die Drangſale Waſſerburgs in den

Napoleoniſchen Kriegen, die Waſſerburg und
Umgebung allerdings nur in ihrem äußerſten
Wellengange berührten, ſiehe Brunhuberg.
Das Tagebuch des Land- und Stadtgerichts⸗
prokurators A. Thaler 1800/01,1. Teil 1918;
1805/06, 2. Teil 1919; 1809, 3. Teil 1926.
Denipf Waſſerburgam Inn.

II. Inſonderheit, daß dem Lehrer der
dritten Klaſſe, Anton Heilingbrunners, der
vakante Mesnerdienſt an der hieſigenStadt⸗
pfarrkiecheallergnädigſtertheilt,und dem
Lehrer der beydenerſten Klaſſen, Matthäus
Happacht indeſſen ein Theil von der ab⸗
zutrettendenLehrers Beſoldung der Erſteren
hinübergegebenwerdenmöchte.
Da hier kein Schulfond exiſtiert, um die
ehrer gehörig beſolden, und überhaupts
der betrübten Lage der hieſigen Schulen
aufhelfenzu können,— da eine Anzahl von
2380ſchulpflichtigen HKindernwenigſtens 8
Lehrer erfordert, und der Zeit nur zwey
hier angeſtellt ſind; — da es die allerhöch⸗
ſten Verordnungen beſtimmt ausſprechen,
daß dergleichen Dienſte nach möglichſter
Thunlichkeitmit den Schullehrerdienſten
vereinigt werden ſollen; — da es endlich
einem königlich baieriſchen Stadtmagiſtrate
Selbſt daran gelegenſeyn muß, daß ſolche
Dienſte von ordentlichſtudiertenund ge—
bildeten Perſonen verſehen verden; —
ſo ſchmeicheltſich der Unterzeichnete,ein
königl. Magiſtrat werde dieſem nützlichen
Plane ſeinen Beytritt nicht verſagen. —
Er ladet ihn ein, zu Realiſierung desſelben
nach Kräften mitzuwirken, und wünſcht ſich
Glück, demſelbeneine ſo ſchöneGelegenheit
verſchafft zu haben, ſeinen Eifer für die
Beßte der Sachenwerkthätigan den Tag
legen zu können.
Mit vorzüglicher Hochachtungempfiehlt

ſich Waſſerburg ben IOten December1810.
Die königlichbaieriſcheDiſtrikts Schul In—

ſpektion Waſſerburg.
Benno Winnerl, Inſp. u. Pf. m. p.

Anton Heilingbrunner wurde 1783 in
Moosburg gẽboren. Er abſolbierte das Gym-
naſium und zwei philoſophiſche Lehrkurſe in
München mit Auszeichnung. Trat dann in
das neuerrichtete Lehrerſeminar in München
ein. Am 13. Dezember 1803 wurde er zuͤm
Lehrer in Waſſerburg ernannt, wo er äußerſt
ſegensreich wirkte. Er ſtarb 1849. Heiling-⸗
brunner iſt auch als pädagogiſcher Schrift-—
ſteller hervorgetreten.Mit großem Erfolge.
Vergl. Helda. a. O. S. 575.

ber Happach ſiehe Held a. a. O. S. 278.
Der Antrag des Diſtriktsſchulinſpektors wurde
von den höchſten Stellen genehmigt und Lehrer
Anton Heilingbrunner die Stadtpfarrmesner—
ſtelle übertragen.

Zur Kulturgeſchichte des
handowerks

Das Hochgerichtzu Aibling.
Um das Jahr 14789ſollte in Aibling

das Hochgericht(Galgen) neu aufgerichtet
werden. Von alters her waren dazu die
Zünſte derWeberund Zimmerleuteverpflich-
tet, den Galgen zu zimmern und ihn dann
aufzurichten.Aus begreiflichenGründen war
das dieſen Zünften eine ſehr läſtige Schar⸗—
werkspflicht,die ſie mit allen Mitteln weg⸗
zubringentrachteten.Der Pfleger zu Aibling,
Bernhard Höchenkirchner,berichtetenun den
Landesherren, den Herzögen Wilhelm und
Ludwig, daß ſich das Handwerkder Weber
weigere, den Galgen aufzurichten. Insbe⸗
ſondere wären es die Hofmarksunterlanen,
die jedeVerpflichtungablehnten.Nun ſchrieben die HerzögedemPfleger:
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„Wir haben deinen ſchriftlichen Bericht,
die Aufrichtung des Hochgerichtsbetreffend,
vernommenund dieweil dieſelb auf das
Handwerkder Weber insgemein geſtellt, ach⸗
ten wir darauf, daß nit allein die lands—
gerichtiſchenWeber, ſondern auch die, ſo
in den Hofmarkenſitzen, darunter begriffen
und iſt deshalb unſere Meinung, daß du
krafft dieſes unſers Befehls dies den Hof⸗
marksherrn und Verwaltern ſchreibſt,unſere
Meinung ſei, daß ſie ihren Untertanen in
den Hofmarken ernſtlich befehlen, daß ſie
unangeſehenihrer vermeinten Rechten,das
Hochgerichtſamt anderm helfen aufrichten
und ſich nit unterſtehen, ſich daraus zu
ziehen.“
Dieſer ſtrickt ausgeſprocheneBefehl des

LandesherrnwarnunderAnlaß,daßſichdie
Hofmarksuntertanenwiedermit einemBrief
an den Herzogwandten:
„Ein geſamtes Handwerk der Weber, ſo

in den Hofmarchen Aibling, Mintraching,
Harthauſen, Willing, Ellmoſen, Weſtheimb
und Mitterheimb an den Herzog:
Nachdemjezo das Hochgerichtzu Aibling

ſoll von neuem aufgerichtwerden, ſein wir
die Weber ſo in den Hofmarchenſitzen,durch
den Pfleger zu Aibling auchzu den andern
Webernverſchafftworden,alſo daßwir neben
den andern im gleichenſollen ſein. Dies wär
nit billich, und wir mit dem höchſtenbe⸗
ſchwert ſein, denn wir Weber ſo in den
Hofmarchenſitzen, ſein in allen unterſchrie—
benenDörfern, all unſere Tag auchunſere
Vorvordern in dem Anlegen des Hochge—
richts nie damit beſchwertworden,ſind auch
den andernWebern,ſo das Hochgerichtmüſ⸗
ſen aufrichten, mit nichts zuhilk kommen.
Darum haben wir aber allemal, wenn ein
Malefizrecht auskummt, die Schrannen zu
Aibling, wenn es uns iſt verkündtworden,
aufrichlen müſſen. So gibt auch jeder von
uns Webern der Hofmarch dem Amtmann
zu Aibling alle Jahr 8 Pf., damit er die
Schrannen für uns aufrichtenund wir dar⸗
um nit ſcharwerchenbrauchen und haben
wir von alters her nit geholfendas Hoch—
gericht aufrichten. Bitten darum um Got⸗
ſes willen, man will uns mit der Auf—
richtungdesHochgerichtsnit beſchweren,ſon⸗
dern es bei altem Herkommenwie anzeigt
und gnädiglich bleiben laſſen.“
Als Antwort darauf erklärteder Pfleger,

daß auchalle andernWeber dieſe achtPfen⸗
nig bezahlen und er könnte nicht finden,
warum die Weber der Hofmarchendavon
ſollten befreit werden.
Nun beſchwertenſich auch die Zimmer⸗

leute des Landgerichts Aibling, daß man
ihnen zumute,denGalgen zu zimmern.Aber
auch ihnen half es nichts. Nach längerem
Briefwechſel kam der ſchroffe Vefehl, bei
Vermeidung der ſchwerſten Strafe hätten
Weber und Zimmerlenutedas Hochagerichtſo⸗—
foxtaufzurichten.

ODieRanbriiterbonSchohenburg
Das größteRaubritterneſt des bayeriſchen

Oberlandes war einſt die Schoyenburgbei
Ohlſtadt. Ihre ſchwer erſteigbare Felszinne
bildete ein einziges Raubritterneſt. Bevor

Staodmuaßma ſeil
Mäuſlſtad liegt 'sDörfl dota,
Allas ſchlaft und ruaht ſie aus.
Nur beim Bräu drunt ſan no Manner;
Koaner geht vo deni z'Haus.

Jatzer ſchlagt dö Turmuhr zwölfi,
BiGeiſterſtund, dö is iatz do.
Sauſa tean no olli tüchti,
Bloß der Veri ſchiabt ſchoo.

Und a Mött'n (Lärm) macht er zamma,
Daß man af a Stund weit hert.
Ja, ma kennts, er is ſchob'ſuffa,
Weil er ſunſt gor niamols plert.

Vor der Brunner Res ihrn Fenſter
Bleibt er ſteh und klopft na o:
„Res, machaf, laß mi no eini“
Schreit er, wos er nur grod ko.

Do dö Res tuat gor koan Muthſer,
Und holt ſi im Bett ſchö ſtad.
Ollwei bettelt no der Veri:
„Geh,machaf undſei nötfad.“

Jatzer hört ma 'sVBett ſcho rauſch'n;
DiRes kimmt na ans Fenſter no —
Schö ſtad tuats min Veri plauſchn —
Der loant (lehnt) eng am Fenſter dro —.

Nachat ſagt ſ': „Geh hoam, du Giſchpl,
Seint kimmſt mia du fei nöt rein.
Sſnächſtmol biſt a weni g'ſcheiter
Und tuaſt nöt a gor ſo ſchrein.“

Hans K. Krauß, Abensberg.

EIIèçtIy;DIIODIDç.IIIIIIIIIIIIIB

Ettal erſtand, zog die Straße nicht über den
Kienberg, ſondern an der Feſte bei Eſchen⸗
loh vorũüber,„wo des Reichs Veindt auff
Schonburgdie Läut beraubt, darum ſichdie
Kauffläut von der Straß zogen und kert
haben.“ Um den Raubrittern von Schoyen⸗
vurg auszuweichen, fuhren die Fuhrleute
lieber über den hohen Berg von Unterau.
Dort hauſten die Herren von Chamer wie
Geier, welche ihren Raub im unzulänglichen
Horſte in Sicherheit brachten. Ein Paar
dieſer Schnapphähne, Ritter Arnold und
ſein Sohn Gebhart, machten die Rottſtraße
zwiſchen Eſchenlohe und Murnau unſicher,
und die MünchenerBürger hatten außerdem
mit ihnen einen Span wegen nicht bezahl⸗
ter Schulden. Weil die Murnauer mit zu
den Münchenern hielten, wollte Gebhardt
den Markt durcheinen Brandſtifter für den
bedungenen Lohn von 6Gulden anzünden
laſſen, doch die Murnauer fingen den Kerl,
und der Hacher (Henker) von Landsberg
knüpfte ihn auf; die Kornmeſſer mußtenden
Haſpel aufziehen und die Leinweber die
Leiter halten. Sieben ſeiner Spießgeſellen
richtetenſie mit dem Schwertehin. Damals
(1414) ſchleppten die Bürger von München
die erſte unmäßig ſchwere Kanone in dieſe

Knechten zu züchtigen, und lagen elf Wochen
vor der Burg Schoyenburg. Schon 1372
zogendie Augsburger zum erſten Male in
Deutſchland mit Pulbvergeſchützen gegen
Landsberg zu Feld, und ſchoſſenmit Stein⸗

kugeln aus Holzbüchſen. Güchſenſtein war
der Ausdruck für Kanonenkugeln; ſchondie
Römer bedienten ſich derſelben zu ihren
Schleudermaſchinen. In Augsburg waren
die erſten Gießereien Der Jude Typſilos
hat 1335,von Konſtantinopel gekommen.in
Augsburg chineſiſches Pulver bereitet.)
Was ſollte aber Pulvergeſchützwider eine

Felſenburg ausrichten? Endlich war das
Raubneſt erſtiegen und bis auf die unter⸗
irdiſchen Felſengewölbe zerſtört worden.
Dieſe Fehde koſteteder Münchener Bürger⸗
ſchaft,die für damals ſ,were Summe von
4000 fl., trug ihnen aber nochden Schaden
ein, daß ſie beim Abzug von den Inſaſſen
der Hofmark die Kanonen ſich gewaltfſam
abnehmen ließen. Seitdem hat ſich das
Sprichwort erhalten: „Die Ohlſtadter reiben
hinten nach.“ Zum Dank ſtifteten die Her⸗
ren von Chamer 1417 durch ihre Geſellen
den großenBrand im Tal zu München,und
es war kein Friede, bis endlichHerr Anton
von Parth den Raubritter im offenen
Kampfe erſchlug.
(Rach Dr. Sepp: „Die Kriegstaten der

Iſarwinkler“, München 1874.)

ODieſteinernenSchweſtern
In der Rähe von Berchtesgadenragen an

einer Bergwand zwei Felsſpitzen empor,
das Volk heißt ſie die „Steinernen Schwe—
ſtern“ und erzählt davon folgende Sage:
Zwei Sennerinnen waren es, recht leicht⸗

fertige Weiberleut, welche am Sonntag
grad zur Kirchzeit auf der Alm drobenvoller

im Tal unten zur Wandlung. Sie kehrten
ſich nicht daran und ſpotteten frevelnd:
Wandlung hin, Wandlung her,
Ein ſchönerZopf, der gilt uns mehr.
Da auf einmal krachtees in ihren Glie⸗

dern u. Knochen, ſie wuchſen und dehnten
ſichin die Breite underſtarrten zu Stein. S

Das GelbſtmörderfaßausAiterbach
1830 mußte in Dieſſen am Ammerſee

der Kirchturm abgetragenwerden.Als man
den Grund zumNeubau aushub, fand man
in einer Tiefe von 1iſ m ein Faß. Als
man es öffnete, ſah man ein vollſtändiges
Skelett in hockenderStellung. Cin Metall⸗
ſiegel war beigegebenmit der Umſchrift:
Haertneid von Aiterwach.Das Wappen war
das der Edlen von Aiterbach bei Allers—
hauſen, ein weißer Pfahl im roten Feld.
Wahrſcheinlich war das Totengerippe das
eines Selbſtmörders, deſſen Leiche da⸗—
heim in dem Faß in die Amper geworfen,
fo in denAmmerſeegetriebenund in Dieſſen
angeſchwemmtwurde. Dieſer Hartneid hatte
1359 im Kloſter Weihenſtephan einen
Jahrtag geſtiftet für ſich. Nachdemaber
der Aiterbacher Edle als Selbſtmörder
endet,konnteder Gottesdienſt — wenigſtens
in der feierlichen Form —nicht mehr ge—
halten werden.Darum iſt er auch ſpäter in
den Weihenſtephaner Büchern nicht mehr
aufgeführt.
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Das kleine Dorf Rabenden liegt etwa
zwei Stunden landeinwärts von Secebruck,
demnördlichſten Uferorte des Chiemſees,
und ungefähr ebenſoweitweſtlich von der
netten Stadt Troſtberg. Wer von Mühl—
dorf nachTroſtberg fährt und zu Fuß weiier
wandert, über Altenn arkt, Baumburg, Ra—
benden,Seeon, den ganzen weſtlichenTeil
des Chiemſees entlang, immer die Berge vor
Augen, bis zum Winkel Schafwaſchen-Rim—
ſting, erhält landſchaftlich immer ſchönere
Eindrücke.Künſtleriſch bleibt der edelſtedoch
wohl die kleine Dorfkirche von Rabenden
mit ihrem berühm:enAltar.
Die alte romaniſcheBaſilika von Seeon

liegt reizendmit ihrem Stufenaufgang zwi—
ſchen niedrigen Häuschenund Schloß, da⸗
hinter der ſchlichte Kirchengiebel: Portal,
Madonnenſtatue und Fenſter übereinander,
und die zwei alten achteckigenTürme mit
ihren Hauben,die an denTurm vonFrauen⸗
chiemſeeerinnern. Aber innen iſt ſie ein
geſchichtlichanziehendes,aberkünſtleriſchun⸗
erfreulichesGemiſch: ſpieleriſch, ſpätgotiſche
Gewölbe, an einer Wand eine blaſſe Spur
mittelalterlicherFresken,eine gotiſcheFlach⸗
kuppel,wenigſtensfürs Auge, alles barocki⸗—
ſiert, die Farben nicht ohne Reiz, braune
Rokokobeichtſtühle,hilfloſe, moderneAltäre,
der üblichemiſerable Fabrik-Kreuzweg,zop⸗
fige Orgelbrüſtung, die romaniſchenSäulen
viereckigübermörtelt (an einer Stelle frei⸗
gelegt),barockübermalt, weiß überkalkt.Am
einheitlichſten wirkt der romaniſche Vor⸗
raum mit vorzüglichen Grabplatten aus
Salzburger Marmor, wie allerorten im Ru⸗
pertigau, wahre Meiſterwerke darunter —
wer ſammelt ſie, wer gibt ſie heraus?
Nicht minder anziehendliegt die frühere

Auguſtinerſtiftskirchevon Baumburg, weit⸗
hin ſichtbarund herrſchendauf grüner Höhe
über der Vereinigung des Tales der Traun
mit dem der Alz. Der Raum iſt weit und
heiter, die barockenSchmuckſtückemuß man
nicht zu nah auf Stoff und Geſtaltung
hin anſehen,ſondern ſich des hellen, hohen
Innern freuenund das Unzulänglichehin⸗
ausdenken, die hölzernen Alläre, die Stuck—
ſäulen, die geſtikulierendenweißenHeiligen.
Was bleibt, iſt immer noch bedeutendge—

nug: die farbenfeinenBarockfreskendes Ge⸗—
wölbes, der ſinnvoll ausgeſparte weiße
Grundton der Wände, die roſageäderten
Pilaſter, die gelbenGurten, die eingezoge—
nen Streben, das gute Verhältnis zwiſchen
der Breite der Bögen im Schiff und der
etwas größerenvorne, die Logen-Oratorien
echts und links —alles handwerklichtüchtig
and geſcheit,viel Verſtand, der Inſtinkt ge—
worden iſt, gute Tradition noch im Ober⸗
flächlichſten. Ein maleriſches Ding iſt auch
der kurzeKreuzgangauf der Südſeite: rot⸗
marmorneGrabplatten wiederuman heller
Wand, Wappen, Köpfe, ein Ritter in voller
Rüſtung, darüber die weißenKreuzgewölbe,
dazwiſcheneine brauneTür, ein paar Blatt—⸗
pflanzen bringen ein wenig Grün hinein
—alles hell und reinlich im nachmittägigen
Licht; nicht zu vergeſſendes kapellenartigen
Vorbaues aus Hauſtein: ein halbrundes
Tempelchenfür ſich, von zierlichenVerhält⸗—
niſſen, Portal, je drei Säulen auf beide
Seiten vortretend,durchkleineVoluten mit
der Halbkugeltrommelverkröpft, klug und
ſicherder gegiebeltenStirnwand vorgeſetzt.
Aber Rabendenübertrifft dochalles.Von

außen eineDorfkircheaus den dunkelgrauen
Nagelfluhblöcken,wie man ſie im Chiem—
und Rupertigau dutzendweiſefindet. Auf
dem grünen Raſen des Friedhofes über
vierzig alte ſchmiedeiſerneGrabkreuze in
Reihen: ein ungewohntesBild für den, der
oberbayeriſcheFriedhöfe kennt, wo Protzig⸗
keit der Beſteller und Geſchmackloſigkeitder
Handwerkermeiſt nur alberneſteinerneHof⸗
fart zuwegebringen. Außerhalb des Gottes⸗
dienſtes iſt die Kirche zugeſperrt: es iſt
in denletztenJahren arg viel geſtohlenwor⸗
denaus unſerenLandkirchen;aberderBauer
am Friedhofeingang läßt gern aufſperren.
Das Innere iſt äußerſt ſchlicht;Grundriß,
Größe, Verhältniſſe annäherndwie in Blu—
tenburg: Hochaltar, zwei auf den Seiten.
Aber der Hochaltar,Salzburger Schule um
1670, iſt einer der ſchönſten,nicht nur Alt⸗
bayherns.Von Renaiſſance iſt in Südbayern
auf dem Lande nicht allzuviel zu ſpüren;
die Berührung beider Welten, des gotiſchen
und des neuen Stils, iſt gelegentlichköſt—
lich fein, wie im Wolfdietrich⸗-Sakraments⸗

haus der nahenWallfahrtskirchevon Feich⸗
ien. Aber im allgemeinenfolgt auf unſere
ſpäte Gotik meiſt unvermittelt das Barock.
Die Schnitzereiendieſes ſo ſpäten Altares
ſind prachtvoll; die Figuren ſo gut wie die
Blutenburger, das Maß- und Rankenwerk
faſt ſo fein wie das vom Moosburger Ka—
ſtulusaltar.
Der Altar iſt ein Schrein, der über einer

Predelle ſteht,mit vier Flügeln, zwei ſtarren
und zwei beweglichen,ſeitlich rückklappbaren
Türen und einemhohengeſchnitztenAufſatz
mit Jeſus, Maria und Johannes. Wenn er
geſchloſſeniſt, zeigendie unbeweglichenFlü—
gel rechtsund links je zwei Heilige und die
geſchloſſenenSchreintüren außen die vier
großen Kirchenväter, wie auf der Rückſeite
des um 50 Jahre früherenTörring-Altares,
der in St. Koloman ob Tengling am Ta—
chingerSee ſteht. Die Predelle weiſt rechts
und links je einen Engel, der das Wappen
der beiden Stifter hält: des Propſtes von
Brannenburg und desPfarrherrn vonTrucht⸗
laching. Den Schrein ſelbſt füllen drei her—
vorragend gut geſchnitzteſtehendeFiguren
auf Poſtamenten,über ihnen die zierlichſten,
ſpätgotiſchen Baldachine: Jakobus in der
Mitte mit Pilgerſtab und Muſchelhut zwi—
ſchen Simon und Judas Thaddäus. Die
innerenSchranktürenzeigen je zwei Tafel⸗
bilder übereinander: Geburt und Tod
Mariens, Geburt Chriſti und Anbetung der
Könige. Auf der Rückſeiteiſt das Weltgericht
gemalt; in der Mitte der Heiland mit den
poſaunendenEngeln, links die Seligen, rechts
der Höllenrachen.Ich habemich ſchonöfter
gefragt,ob ſpätgotiſcheAltäre mit ſo kunſt
voll bemalterRuͤckſeitenichtauf Zapfendreh⸗
bar waren, ſo daß auf Allerſeelen die Seiten
vertauſcht werden konnten. Bemerkenswert
iſt auchder Seitenaltar rechts,aus derſelben
Zeit und Schule, der den hl. Euſtach dar—
ſtellt, und der wandermüdeJakobus in der
Ruhe an der Wand daneben.Unter ihm iſt
eine römiſche Gedenkplatteeingelaſſen, die
die Duumvirn Pomponius Conſtans und
Markus Urſinius ihrem kaiſerlichenGebieter
AlexanderSeverus gewidmethaben,im Jahre
229, an der Nordgrenzedes großenRömer—
reiches.Es iſt nochmehrAntikes in der
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Gegend,oft an den weltabgeſchiedenſtenOr⸗
ten,wie in der kleinenKirchevon Freuts—
moos, jenſeits der Alz.
Der ſchöneAltar iſt im allgemeinengut

erhalten;dasWaſchblaudergemaltenHinter⸗
gründe hat das 19. Jahrhundert auf ſei⸗
nem kunſtverſtändigenGewiſſen. Das Ver—
weilen in dieſem einſamen Dorfgotteshaus ——

tut ſonderbar wohl. Gute Gotik, auch die
ſpäteſte,iſt immer ſachlich,rechtſchaffenund
eigenartig;ſie blendetnichtundmachtnichts
vor; dabei hat ſie eine ſo andächtigeLiebe
zum unſcheinbarſten,oft unſichtbarenDetail,
ſo viel handwerklicheTreue und Charakter,
daß das brillanteſte Barock daneben nicht
aufkommt.

Am 9. September1828 war in Tegernſee
ein großer Tag. Der zwanzigjährigePrinz
Max, der einzige Sohn des Herzogs Pius
Auguſt von Birkenfeld-Gelnhauſen, feierte
ſeine Vermählung mit der zwanzigjährigen
Prinzeſſin Luiſe Wilhelmine, der Tochterdes
Königs Max von Bahyern.
Eine großeAnzahl höchſterGäſte war zu

demFeſte erſchienen.Es waren am 3. Sep⸗
tember in Tegernſeeeingetroffendie Kron⸗
prinzeſſin von Preußen, Prinz Johann und
Prinzeſſin Amalie von Sachſen, Prinz Karl
und HerzogMax von Bayhern.Die Hoheiten
begabenſich nachBad Kreuth, um das Kö—
nigs⸗Denkmal zu beſichtigen.
Am 4. Septemberkamenin Tegernſeean

die Kaiſerin von Oſterreich und die Erz—
herzogin Sophie von Oſterreich.
Die Trauung nahm der Hofkapellen⸗

Direktor und Hofbiſchof von Ströber in
der Schloßkirche vor. Der Hochzeitszug
ging vom Marmorſaale des K. Schloſ⸗
ſes aus; an der Spitze des Zuges
ſchritten„das ſämtlicheLivree-Perſonal vom
Königlich wittumlichenHofſtaat“, die Offi—
zianten und die KöniglichenKammerherren.
Nun folgten die Hoheiten:die Kaiſerin von
Oſterreich,derKönigvonBayern,dieKöni—
gin⸗Mutter, die Kronprinzeſſin von Preu—
ßen, HerzogWilhelm von Bayern, die Her⸗
zogin⸗Witwe von Pfalz⸗Zweibrücken, Erz⸗
herzogin Sophie von Hſterreich, Prinzeſſin
Amalie und Prinz Johann von Sachſen,die
Herzoginvon Leuchtenberg,Prinzeſſin Marie
und Prinz Karl von Bayern, HerzogAuguſt
von Leuchtenbergund das hoheBrautpaar.
Den Hoheiten ſchritten nach „die fremden
und einheimiſchenDamen, die fremdenund
bayeriſchenCavbaliere“.
Als erſter Trauungszeugewar beſtimmi

Prinz Karl von Bayern, und als zweiter
Zeuge wurde OberſtſtallmeiſterFreiherr von
Keßling auserſehen.
Von den Mitgliedern der K. Hofmuſik

wirkten mit Kapellmeiſter Aiblinger, Frau
Sigl-Veſpermann, Fräulein Schechner,Frau
Pellegrini, zwei Chorſängerinnen,dieHerren
Pellegrini, Mittermayr, Vecchi,DirektorMo⸗
ralt, Viktor und Karl Moralt, Stahl und
Schinn.
Mit den Hoheiten und deren Hofſtäben,

mit den Gäſten und Mitwirkendenwaren es
228Perſonen,diederVermählungsfeierbei⸗
wohnten.

Der Bräutigam Herzog Max wurde am
4. Dezember1808 in Bamberg geboren.Er
wurde von einem Hofmeiſter ſtreng erzogen
und durfte ſeine Ferien ſtets auf Schloß
Banz in Oberfrankenverbringen,wo in ihm
die Liebe zu den Schönheiten der Natur
gewecktwurde. Bei ſeinemGroßoheimKönig
Max von Bahern galt der kleinePrinz alles,
denn der König liebte ihn wie ſein eigenes
Kind. Durch Vermittlung des Königs kam
Herzog Max 1817 ins Hollandeum nach
München,wo er ſeineGymnaſialſtudien voll⸗
endete.
Nach Abſchluß ſeiner Gymnaäaſialzeit

räumte ihm der König in der Herzog-Max⸗
burg eine Wohnung ein, wo ſich der junge
Student eifrig dem Studium der Geſchichte,
der Länder⸗und Völkerkundeund derdeut⸗
ſchenLiteratur widmete.Als die Univerſität
von Landshut nachMünchen verlegtworden
war, hörte Herzog Max verſchiedeneVor—
leſungen bei bekanntenHochſchulprofeſſoren
jenerTage.
König Ludwig der Erſte ehrte ſeinen

Schwager mit militäriſchen Rangauszeich⸗
nungen und erhobihn zum Ritter des Hu—
bertusordens.HerzogMax wurdezumKreis⸗
kommandantender Landwehrdes Iſarkreiſes
ernannt. Die Bürgerwehr freute ſich außer—
ordentlichüberdieſeAuszeichnung,dennHer⸗
zog Max galt bereits als einer der volks—
tümlichſtenFürſten des KöniglichenHauſes.
Herzog Max fühlte den Trieb in ſich,

Land und Leute fremder Länder kennen
zu lernen. Er unternahm daher mit einer
auserwähltenSchar von Gelehrtenund
Künſtlern, unter denenſich auchder Zither—
künſtler Johann Petzmaier befand, eine
Reiſe nach dem Süden. Am 20. Januar
1838 trat er bei eiſiger Kälte die Reiſe durch
die Alpen nach Italien an, wo er ſich nach
Agypten einſchiffte. Von Kairo aus ging
ſeine ForſchungsreiſenachOberägyptenund
ins Heilige Land. Dieſe Reiſe beſchrieber
in einem Buche, das damals viel geleſen
wino und heute ſelten gewordeniſt.
Als Baumeiſter Klenze den Palaſt an

der Ludwigsſtraße für Herzog Max voll—⸗
endet hatte, ſchlug der Herzog hier ſeine
Wohnungauf. In dieſem ethihen Hauſe
gab es ſahrelang viel Unterhaltendes,viele
Einladungen für Künſtler, Gelehrte, Geiſt⸗
licheund luſtigeVeute.

Der Herzog ſelbſt legte ſich eine große
Bücherſammlung an, beſchäftigte ſich mit
Geſchichteund deutſcherund ausländiſcher
Literatur, ſammelte bayeriſche Volkslieder
und Poſthornklänge, verfaßte eine Menge
Walzer, Ländler, Lieder und Märſche für
Zither, Klavier und Violine und ſchrieb
Schauſpiele, kurze Geſchichtenund Erzäh⸗
lungen.Alle bekanntenSchriftſteller,Gelehr⸗—
ten und Künſtler fanden bei Herzog Max
regen Geiſtesaustauſch und einen reichen
Tiſch. Im Volke wurde der Herzog be—
kannt durch ſeine Kunſt im Zitherſpiel und
durch ſeine Kenntnis altbayeriſcher Lieder
und Volksweiſen.
Aus ſeiner Ehe mit Prinzeſſin Louiſe

Wilhelmine entſproſſen zehn Kinder, fünf
Söhne und fünf Töchter.Des Herzogs erſt⸗
geborener Sohn Herzog Ludwig Wilhelm
verzichtete1869 auf ſeine Erſtgeburtsrechte,
verheirateteſich 1859 mit HenrietteFreifrau
von Wallerſee und 1893 mit Antonie von
Bartolf. Des Herzogs Max Tochter Eliſa⸗
bethAmalie Eugenievermählteſichmit Kai—
ſer Franz Joſef von Oſterreichund wurde
am 10. September1898 in Genf ermordet.
Seine Tochter Marie Sophie Amalie ver⸗
mählte ſich mit Franz Maria Leopold,
König beider Sizilien; ſeine Tochter Ma—
thilde Ludovika verehelichteſich mit Ludwig
Marxia Grafen von Trani, Prinzen von
Sizilien. Seine Tochter Herzogin Sophie
Charlotte Auguſte vermählte ſich mit dem
Herzogvon Alençonund verlor 1897beim
Bazarbrandein Paris ihr Leben.Von den
Söhnen des Herzogs Max errang ſich Her—
zog Karl Theodor einen Weltruf als treff⸗
licher und mildherziger Augenarzt.
Herzog Max konnte ſein goldenes und

diamantenes Hochzeitsjubiläum feiern und
erreichtedas geſegneteAlter von 80 Jah—⸗
ren. Am 15. November 1888 entſchlief er
an den Folgen eines Schlaganfalles

*
Das Andenkenan Herzog Max iſt noch

heute lebendig in der Gegend von Poſſen⸗
hofen,Tegernſeeund im ganzenbayeriſchen
Oberlande.HerzogMax hat ſich durch ſeine
Liebe zum bayeriſchenVolke und deſſenSit⸗
ten und Gebräuchendie Herzen aller jener
gewonnen,die das Glück hatten,mit dieſem
leutſeligen hohenHerrn bekanntzu werden.
Nebenſeiner Liebe zum altbayeriſchenVolks—
ſtammezeichneteihn die Vorliebe zum Sam⸗
meln altbayeriſcherVolksdichtungenaus, wo⸗
durch ſich HerzogMax auchin den Kreiſen
der VolkskundlereinenehrenvollenNamen
zu ſichern wußte.
Seiner Gemütlichkeit,Volkstümlichkeitund

Verſtändigkeitfür altbayeriſchesWeſen nach
gilt Herzog Max als eine der beliebteſten
Fürſtlichkeiten aus dem bayeriſchen Herr⸗
ſcherhauſe.Wer ſich von ſeiner Beliebtheit
im bayeriſchenOberlande überzeugenwill,
der frage alte Leute über den Herzog Max
und er wird an der frohen Miene der
Oberlandler beim Nennen des Namens Her—
zog Max erkennen,daß nochin unſern Ta—⸗
genſein Bild im Herzendes altbaveriſchen
Volles lebendig weiterlebt.

——ÒÔ
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„Slarnhöhlmühle“ — eine eigenartige
Bezeichnung. Im Südweſten Haags liegt
ein kleiner idylliſcher Weiher, welcher der
an ſeinem Abfluß gelegenenMühle den
Namen „Weihermühle“ gegebenhat. Dieſen
Mühlbach entlang, der ſich von Erlen- und
Weidengebüſchumſäumt,durcheinlandſchaft⸗
lich reizvolles Wieſental ſchlängelt, koinmt
man zur Starnhöhlmühle,die denBacheben⸗
falls wie die anderenbachabwärtsgelegenen
Mühlen, die Malz- und Aichamühle, zum
Knecht und ſich dienſtbar gemachthat. —
Es iſt eine alteüberlieferung,die denNamen
„Starnhöhlmühle“ zu erklaͤren weiß. Und
zwar führt man dieſe eigenartigeBezeich—
nung darauf zurück, daß gerade in dieſer
Gegend — am oberenWeiher der Weiher—
mühle — an dem ehemalsmit Laubwald
beſtandenen Hügelzug bei Vogelberg
(wieder ein diesbezuůglicher,charakleriſtiſcher
Name) die Stare, unſere zwitſchernden
Freunde, ihr Nachtlageraufgeſchlagenhaben.
Hier iſt auchder große,alljährlicheSainmel⸗
platz für die Reife nach Süden; den Som⸗—
mer über ſuchen jedoch täglich unermeß—
lich große Scharen Vögel dieſe Plätze auf,
um die Nacht zuzubringen.Es iſt ein eigen⸗
artiges Schauſpiel, die Vogelmaſſen an—
ziehen und einfallen zu ſehen. Ein abend⸗
licher Spaziergang gegenReith, ein kleiner
Weller mit hübſchemKirchlein, denn bis
hierher reicht noch das Sumpfgebiet des

„oberen“Weihers,dichtbevölkertmit allerlei
Waſſervögeln:
Wenn die Sonne ſich zum Untergehenan⸗

ſchickt,der weſtlicheHimmmelvomAbendrot
vergoldetiſt, dann kommenſie angeſchwirrt,
fliegendenBallen gleich,von allen Seiten.
Die Schwärmewerdengrößer, dichter,und
ſind wie ſchwarzeRauchwolkenanzuſehen,
wenn ſie Schleifen ziehendihren Landungs-
platz umſchwirren. So geht Zug um Zug
nieder in Schilf und Gebüſchund Dickicht;
die letzte Handvoll Nachzügler kommt im
Geſchwindflug, um ſich mit großem Lärm
in die Scharen zu miſchen.Unaufmerkſame
Spaziergänger glauben das Surren eines
Motors zu vernehmen,währenddie Vogel—
maſſen ſchnäbelnund flügelſchlagenddie Er⸗
lebniſſe des Tages austauſchen. Jeder an—
kommendeSchwarm wird mit lautem Ge—
zwitſcherempfangen,das das dumpfemono—
tone Geräuſch unterbricht. Gebüſche und
Bäume ſind nicht mehr zu erkennen,ſchil⸗
fige Wieſen wie mit einer unruhigenMaſſe
zugedeckt.— Und ſo ſinkt der Abend; die
Sonne iſt längſt untergegangenund vom
nahen Kirchlein Reith klingen die Ave—
glockenhinaus in den Feierabend— doch
kaum iſt der letzteTon verhallt, ſchweigen
wie auf einen Schlag die Vogelſcharen,ñur
der nimmermüdeChor der Fröſche ſchnarrt
und qualt weiter in die ſinkendelaue
Sommernacht.

Der beim Volke ſo beliebtehl. Leonhard
iſt in der Diözeſe Regensburg den Patro—
zinien nach ein erſt ſpät zur Verehrung
gelangterHeiliger; denn die älteren Kirchen
ſind — allgemein geſprochen— die Pfarr⸗
kirchen.Nur drei davon ſind in der Diö—
zeſe dieſem Heiligen geweiht: die beiden
Leonberg in der Oberpfalz und Pförring;
dagegenſtehenheutenochnicht weniger als
33 Kirchen und Kapellen unter ſeinem
Patronate, außerdemnoch in einer neben
St. Stephanus, dem Pferdepatron,und in
einer nebenSt. Vitus, dem Hühnerpatron.
Vielen Leonhardikirchleinhat die Zeit des
„Aufklärichts“ vor 125 Jahren den Garaus
gemacht, wo die ſogenannten „unnützen
Feldkapellen“ abgebrochenund der Abbruch
für Sſhulhäuſer verwendetwerden mußte.
Von obigen Pfarrkirchen iſt die in dem

zur Nibelungenzeit ſchon beſtehendenPför⸗
ring, das aber möglicherweiſewieder auf
römiſcherVergangenheit(celeusum) baſiert,
urſprünglich dem hl. Georg geweiht ge—⸗
weſen. St. Georg iſt vielerorts durch
Pferdeumritte u. dgl. als Pferdepatron be⸗
kannt, und ſcheint hier in Pförring der
eine Pferdepatron durch den Viehpatron
St Leonhard abgelöſtwordenzu ſein. Die
heutigeKirche in Pförring ſtammt in ihren
älteſten Teilen aus dem Jahre 1180, die
ehemaligeGeorgskircheſoll der Sage nach
an Stelle eines heidniſchenTempels ge—

ſtandenhaben.Die Kirchein Leonbergbei
Schwandorfiſt 1716erweitertworden,alſo
auch alt. In Leonbergbei Tirſchenreuth,
in der Nähe des bekanntenKonnersreuth,
iſt dieſe 1723 erbaut; bei ihr iſt eine Leon⸗
hardibruderſchaftmit ſtarkem Konkurs am
Leonhardifeſt.Von Filialkirchen ſei Gonacker
erwähnt mit dem Patron St. Leonhard,
und einem Benefizium zu Ehren desſelben,
die NebenkircheLeonsbergiſt aber U. L. F.
und St. Pankraz geweiht,ehemalsSchloß⸗
kapelle.— St. Seonhard(Kapelle 1487
erbaut) bei Seebarn und Leonhardshaun
Kirche im 15. Jahrhundert erbaut), Pf.
Ergoldsbach,haben ihren Namen von dem
Kirchenpatron. In Aiglsbach (Pfarrei En—
gelbrechtsmünſter)iſt St. Leonhard Patron,
mit Konkurs am Patrozinium und Leon—
hardiumritt. — Bei der alten Nebenkirche
Perka, nahe dem ehem. Kloſter Biburg,
waren früher zu Ehren des Patrons St.
Leonhard Umritte und großer Wallfahrer—
zugang, ſo daß die Kirche früher bis zur
Inflation ziemlich reichwar.
Niederbaheriſche Nebenkirchen

zu Ehren St. Leonhards ſind zu Moosberg,
Pf. Veitsbuch (1700 erbaut), Buchberg,
Pf. Neuhauſenbei Metten, von 14 Bauern-
höfen erhalten, Oberdingolfing, Pf. Din—
golfing(erbaut1484),Weigendorf,Pf. Loi—
ching (reſt. 1911), Eſchlbach,Pf. Leiblfing,
erbaut 1716 vielleicht aus dem gleichen
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GrundewiedieLeonhardikapellezu Mintra—
ching, die 1713/145 zum Dank für Er—
löſchung der Peſt errichtet wurde; ferner
Kirchberg,Pf. Andermansdorf,aber ſeit ca.
60 Jahren profaniert, Oberotterbach,Pf.
Rottenburg a. L. und St. Leonhard bei
Englmar im BayeriſchenWald.
In der ExpoſiturkircheHagenau,Pf. Hof⸗

dorf (Nby.), iſt heutenoch ſtarker Konkurs
am Patrozinium mit BenediktionderPferde.
Die Pfarrei Gangkofenhält die Leonhardi—
ritte hoch in Ehren; ſolche ſind auf der
Filiale Dirnaich (Patron St. Martin) am
4. Sonntag im Oltober, am Sonntag vor
bzw. nach St. Leonhard auf den anderen
zwei Filialen Obertrenbach(Patron St. Vi⸗
tus), bzw. Reicheneibach(Patrone Simon
und Judas). Die Feier der Umritte iſt
mit Nachmittagspredigt,AndachtundPferde⸗
ſegnung. Auch die Pfarrei Haberskirchen
(Patron St. Margaretha) begehtden Leon—
harditag mit theophoriſcherProzeſſion um
das Dorf, Pſerbeumritt und -Segen,zugleich
iſt ein großer Konkurstag. In Viehhauſen,
Filiale von Eilsbrunn bei Regensburg, iſt
St. Leonhard ebenfalls Patron, die heutige
Kirche iſt neuererZeit. Jedenfalls ſind an
vielen der obigen Kirchlein und Kapellen
ehemals Leonhardiritte geweſen,bis ſie die
ſolchenBräuchenabholdeAufklärungszeitan⸗
fangs des vorigen Jahrhunderts beſeitigt
hat; wo ſie außer oben genanntennochbe⸗
ſtehen,iſt mir nicht bekannt.
Merkwürdig iſt, daß in der öſtlichen

Hallertau vielfachder hl. Erhard, Biſchof
von Regensburg,an Stelle St. Leonhards
verehrtwird, auchals Viehpatron. In Rai—
nertshauſenundFrauenbergwerdenErhardi⸗
zeltl gebackenundgeweihtdemVieh gegeben.

J. Reindl.
— ——

Ein altes Leonhardiſpiel
Beim Leonhardianbetenmüſſen alle Teil—

nehmer auf den Vänken längs den Wän—
den ſitzen,und ein Nichtwiſſenderwird ge⸗—
wählt, ſich als „der heilige Leonhardi“ aus⸗
zugeben.Der Anbeter aber holt ſich in der
Kammer ein zweitesPaar Schuheund be—
rußt ſich dabei in der Küche die Hände,
ſtülpt die Schuhe darüber und kommt auf
Vieren in die Stube zum Zunächſtſitzenden;
er fragt ihn: „Biſt du eppader Leonhard?“
und erfährt die Antwort: „Mußt eppawei⸗
tergehen.“Und ſo geht's fort, bis er „zum
hl. Leonhard“ kommt.Auf deſſenbejahende
Antwort fährt der Anbetermit den Händen
aus den Schuhenund ſtreicheltliebenswür⸗
dig den„hl. Leonhard“,derdannim Spie⸗
gel ſeine Bemalung wahrnehmenkann.

E

(Unter den „Stubenſpielen“, die ſich im
Obermurtaler Volksleben erhalten
haben. P. Romuald Promberger in derZeitſchriftd.Du.QeaA.-Vldes,S18
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Ein Leonhardigebet
Gebet der Mitglieder der hl. Leonhards—

Bruderſchaft in Billenhauſen.
O Gott, mach' dochauf gleicheArt,
Wie einſt den heil'gen Leonhard,
Auch mich für jedermannbereit
Zu Werkender Barmherzigkeit!Amen.

Ein Streit in alterFeit
(Ein Beitrag zur Geſchichte der

Almwirtſchaft.)
„Zwiſchen den Viſchpeckhern,Dölzer Ge⸗—

richts⸗ und den Freiſinger Pauliner Unter—⸗
thanen aus hieſiger (Hohenburger)Hofmarch
beſtand 1618 1620 ein Streit wegendes
Durchtriebesauf die Alpen Schönbergund
Amperſtall“, worüber ſich in der Hohen—
burger Regiſtratur einzelne Nachrichten
finden.
Hanns Karl Herwart ſchreibtd. d. Hohen⸗

burg am 1. Juli 1620 an den Tölzer
Pflegverwalter Georg Pez:
„Hiemit habt ihr die Erfahrung zu emp⸗

fangen, und were Rechtswegenbillig ge—
weſen,vermögaller Rechtenund Landsſfrei—
heiten, daß man derley Sachen Erſter In⸗
ſtanz vor ordentlicherObrigkeit ſollte klagen
und allda abgehandeltwerden,wie ich mir
dann das Recht und alle Straffen vorbe—
halten habenwill, öffentlichProteſtentirende,
wo künfftiger Zeit ſollte ein mehrers Un⸗
glückherfolgen,ich khain ſchuldt hieran ha—
ven will. Soviel nun die verbrunnenenHüt⸗
ten belangt, kann ich nichts erfahren; ſoviel
iſt wahr, daß die Inhaben der Almen zweer
Mann urndeinen Hertter dieſelbigeWochen
auf der Alm gehabt;ob es durchverwarloß
oder unvlaiß geſchehen,iſt mir nit bekant
und bewußt.Es iſt wohl nit ohne,daß man
am FronleichnamstagÄbends, als es ſchuer
finſter worden, ſowohl in der Hofmarchals
enthalbderIſar, das Feur an demHimmel
geſechen.“
Darauf antwortetder Pflegverwalter Gg.

Pez am 26. Juli 1620 dem H. Karl Her⸗
wart:
„Auf des fraglichenUrbar-Unterthanen

Hanns Paur im Thal und Conſorten gegen
die Pauliniſchen wegen verweigertenVieh⸗
trieb über derſelbenGründte in den Ver—
ſtüfften Alpen Schönberg und Amperſtall
eingelangtenBeſchwer hättet ihr zufolge
herzogl. Befehls vom 19. July mit be—
rührten Paulinern mit nothwendigenErnſt
ſie dahin vermögenſollen, daß ſie ſolchen
Trieb lite pedenieund bis zum Austrag
der Sache über bedeuteGründ belaſſen. So
vernimb ich aber das widerſpihl und von
gedachtenInhabern der Alpen ſo vil, daß
ſie nechſtverſchinenenMontag ihr Vieh hin⸗
ireiben wollten und anfangs zu der Allm—
bach Gattern khommen,daß nit alein der
Gaitern verſperrt und verſchlaggemachtge—
weſt iſt, ſondern unterhalb des Gattern
ſind in die 50 Manns und Weibs, be⸗
heirathet und unbeheirathetPerſonen mit
bewaffneterHand als Axten,Steckhen,Ofen⸗
gabelnundStainengeſtanden,dieſie,wie

„Die Heimat am Inn“

der Wirth Hanns Schettl und der Amtmann
zu Lengrieß wol waiß, nit durchlaſſenwol⸗
len, ſondernwie ſie durchdenGattern khom⸗
men, gleichmit yberflißiges Schlagen und
Stainwirffen auf ſie und das Vieh geweſt;
dem Hanſen Paur im Thal iſt ein Stier
von ſolchem Schlagen ehn daß er in die
Alben khommen,umbgefallen;nochmehreres
haben ſie ihre fünf Hütten und ſovil Höff
fammt allen Albengeſchierund was zur
Sennerey geherig,bis auf den Grund ver—
brunnen, ſo daß der Schaden in die 200
Gulden lauffe.“
Das Reſultat des Streites iſt unbekannt.

wWährendoderBeſetzungSüoͤbayerns
durchdie Geſterreicher

Von 1. Bürgermeiſter F. Herbig, Erding.
Vorweis.

Joſef FrauenriederKrämer in Ampfing iſt
des Willens heutenachMühldorf zu gehen
und daſelbſt zwei Eimer Brandwein, welche
ſchon in Bereitſchaft ſind, für die allhier
ſtehendenK. K. Trupen zu faßen.
Man ſtelt daher das geziemendeAnſuchen,

obigen Fraunrieder ungehindert paſlieren
zu laſſen.
Ampfing, den23.October1805.

Kemnitzer M. D.
ꝛk

Dieſer Krämer Fraunrieder bringt den
erkauften Brandwein für die Vorpoſten⸗
Truppen hieher und iſt ſowohl ſelbſt, als auch
mit ſeinem Wagen und Ladung frey und
ungehindertbis hieher paſſieren zu laſſen
Vorpoſten Ampfing, den 23. October

1806.
Auf Befehl des Herrn Obriſten und Vor⸗

poſtens-Commandanten Baron von Mesko.
v. Weiß,
Rittmeiſter.

Die ReichenhallerBürger
im Untersberg

Ging da eines ſchönenSonntagsmorgen
ein biedererReichenhallerBürger nach der
Frühmeſſe ein wenig luſtwandeln. Wie er
an den Untersberg hinkam, ſah er voller
Staunen einen Spalt in demFels, ſo groß
wie eine Kapellentüre, darüber in Silber—
buchſtabeneine rätſelhafte Inſchrift, die er
nicht entziffern konnte. Wie der Bürgers—
mann ſinnend da herumſtudierte,kam aus
dem Felsſpalt ein altersgrauer, ehr—
würdiger Mönch heraus, in der Hand trug
er einen mächtigenSchlüſſelbund und ein
dickleibiges,altes Buch. „Willſt du einmal
zur Sonntagskirchein den Untersbergkom⸗
men?“ fragte der geheimnisvollePater den
Bürger. Dieſer nicktebloß mit dem Kopf
und folgte demMönch. Sie ſchlüpftendurch
den Felsſpalt und ſahen ſich mit einem
Male auf einer herrlichenWieſe, in deren
Mitte ein rieſiges Gotteshaus empor—

2. Jahrg., 10. November1928

ragte. Als ſie eintraten, ſahen ſie eine
Unzahl von Altären — 200 ſeien es, ſagte
der Pater — und hörten 30 Orgeln zum
Klang des Chorgeſanges von vielhundert
Mönchen ſpielen. Aus allen Felswinkeln
des großen Untersbergeskam zahlloſesVolk
zum Gottesdienſt.
Als das Sonntagsamt vorbei war, be—

wirtete der Mönch den Reichenhaller aufs
reichſte und führte ihn dann umher im
Innern desBerges.Der ſtaunendeBürgers⸗
mann ſah Kaiſer Karl den Großen,
deſſen ſchlohweißer Bart um den Tiſch
herumwuchs,ſah Friedrich Barba—
roſſa mit ſeinem ſtreitbaren Kriegsheer,
ſah Fürſten und Frauen, Erzbiſchöfe von
Salzburg, Pröpſte von St. Zeno undBerch⸗—
tesgaden. Auf die neugierige Frage, was
dieſehohenHerrſchaftenhier eigentlichmach—
ten, gab der Mönch dem Reichenhallereine
artige Ohrfeige,daß er die himmliſchenGei—
gen ſpielen hörte und keine neue Frage
mehr wagte.Doch bald war des geheimnis⸗
vollen Kloſtermannes heiliger Zorn wieder
verraucht,und er zeigte ſeinem Gaſt uralte
Bücher, wo auf Tierhäute und Baumrin—
den merkwürdigeProphezeiungen ge—
ſchriebenſtanden,daßz.B. einmal wiederdas
ganze Salzburgerland verwüſtetwerde,daß
dann Wölfe wieder in die Städte ein⸗—
dringen und in Salzburg ihre Jungen hin⸗
ter den Altar des hl. Rupert legenwerden.
In aller Freundlichkeit und Güte ent—

ließ ſchließlichder Mönch am Felsſpalt den
ReichenhallerBürger, ſchärfteihm aber bei
ſofortiger Todesſtrafe ein, ſich ja nicht
umzuſehen und nachzuforſchennach dem
Eingang ins unterirdiſcheReich des Berges,
auch nicht irgend jemand eine Silbe von
dieſemErlebnis zu erzählen,bevor 35Jahre
verfloſſen ſeien.

Gyrachenetche
Die Gefahrwar eine große.Eine ſchlimme

Unart iſt der Zuſatz des unbeſtimmten Ge—⸗
ſchlechtsworts vor Eigenſchaftswörtern, die
in der Satzausſage ſtehen. Beiſpiele: 1.
„Die Gefahr war eine große“, als wenn
„groß“ nicht genügte.2. „Die Schreibweiſe
war eine ſchwankende“ — ja doch, ſie
ſchwankt. 3. „Der Stand der Reben iſt ein
befriedigender“. 4. „Der Vorfall war ein
unerhörter“. 5. „Der Sonntag war ein
ganz kritiſcher für unſer Dorf“. 6. „Der
Verkehr war ein ganz enormer und der
Durſt ein ungewöhnlichgroßer“. 7. „Der
Schaden an Obſt iſt ein bedeutender“. 8.
„Die Finanzlage ſoll eine ſchwierige ſein“.
9. „Der Fremdenverkehr iſt ein ſehr reger“.
10. „Die Ausſichten ſind keine günſtigen“.
Unſere Zeit verlangt doch ſonſt überall
Kürze, woher und weshalb denn dieſe
ſchleppende Sprache? —Richtig iſt dieſe
Fügung nur, wo die Zugehörigkeit zu einer
beſtimmten Gruppe oder Klaſſe bezeichnet
werden ſoll, z. B.: „Dieſer Winkel iſt ein
rechter,jener ein ſtumpfer.,
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Not lehrt beten.In Zeiten größterRot findet
die Menſchheit am eheſtenden Weg zum Gött⸗
lichen. Als in unſerm Valerland der 30jährige
Krieg und die Peſt wüteten,ſuchteſichdas ar⸗
me Voltk für die beſondereNot auch beſondere
Helfer.Es entſtandumdieſeZeit eineneueArt
von Andacht, nämlich die Ver⸗
ehrung der jog. 7 hl. Zu—⸗
fluch ten. Die vielenReligi⸗
onen heilige Zahl Sieben
maghiermitgeſprochenhaben,
ähnlichwie ja die 14 hl.Not⸗
helfer, derenKult etwa 2000
Jahre älter iſt, auch die Sie⸗
benzahl, allerdings doppelt,
enthalten.
Die ſieben hl. Zufluchten

wurden in kurzer Zeit reli⸗
giöſes Volksgut; ihnen zu
EhrenerſtandenKapellenund
Votivpgemälde,Bruderſchaften
wurden errichtetund eigene
Andachten eingeführt. Jedes
Kind kannte dieſe Form des
Glaubenslebens. Heute iſt
nichtbloß dieVerehrung,ſon⸗
dern faſt auch die Erinnerung
an dieſe einſt ſo volkstümliche
Andachtverſchwunden.Unter
Benützungeiner Studie von
Prälat Dr. Hartig im Dritt⸗
ordenstalender1929, S. 91,
ſowie der „Deutſchen Gaue“
und des „Inn⸗Iſen-Gau“ ſei
ein kurzer Überblicküber We⸗
ſen und Verbreitung dieſer
Kultform geboten.
Die alten Stiche, die man

in dickleibigen,zerleſenenGe⸗
betbüchernmanchmalnochfin⸗
denkann,zeigenuns dieAn⸗
ordnung und die Zuſam⸗
menſtellung der ſieben helſen⸗
denHimmelsmächte:Zu oberſt
die Allerheiligſte Dreifaltig⸗
teit, Vater und Sohn in wal⸗
lende Mäntel der Barockzeit
gekleidet,links dergekreuzigte

—
Werden

Sebaſtian, Franziskns, Ignazius, Barhara
und Magdalena, die Engel durchMichael mit
der Waage, Raphael mit dem Wanderſtab,
Gabriel mit derVerkündigungslilie. Ein bild⸗
gewordener„Glaube an Gott“, der denganzen
Religionsinhalt in gedrängter Form darſtellt.

Dieſe Art derAnordnung,
die für alle anderenZufluchts⸗
bilder typiſch gewordeniſt,
gehtnachdenForſchungen von
Prälat Hartig auf den Maler
Anton Trioalf 1699)zurück,
der den Altar von St. Seba⸗
ſtian undAgnes in derMünch⸗
ner Frauenkirche zum Altar
der 7 Zufluchten umgeſtaltete
und auf demOlbild die oben
geſchilderteAnordnung traf.
Jede einzelne dieſer hl. Zu⸗

fluchtenhatte ihrenbeſonderen
Tag in derWoche:derSonn⸗
tag gehörte der heiligſten
Dreifaltigkeit, derMontag den
armen Seelen, der Dienstag
denEngeln, derMittwochal⸗
len Heiligen, derDonnerstag
demheiligſten Altarſakrament,
der Freitag demhl. Kreuz, der
Samstag derGottesmutter.
Aus demKreis der einfa⸗

chen Privatandachten fanden
die 7 Zufluchten bald auchden
Weg zur öffentlichen Vereh⸗
rung in den Kirchen.Bilder
wurden angebracht, Altäre
ihnen geweiht, ganze Kirchen
ihnen zugeeignet, 1688 wur⸗
dez.B. diePfarrkircheAffing
bei Aichach erbaut und dort
die 7 Zufluchten verehrt. In
der 1699 neu ausgeſtatteten
Stiftskirche zu Ranshofen
a. Inn trägt jederder7 Altäre
die lateiniſche Inſchrift: un-
um ex septem, einer von
den Sieben. Hartig deutet
das als Beziehung auf unſere
7 hl. Zufluchlen. 1706 ent⸗
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ſtand ihnen zu Ehren die Badangerkapelle
bei Kiſſing (B.«A. Friedberg), 1730 eine
Kapelle in Neuburg an der Kammel. Ein
Jahr darauf baute man im herrlichen
Kaiſertal die b kannte Pfandlkapelle mit
einem Zufluchtenbild. Auch die 1799 mit
einem eigenen Benefizium ausgeſtattete
Schloßkapelle Pirka bei Velden (Pfarrei
Steinkirchen) hatte die 7 Zufluchten als
Patrozinium.
Einzelne Altäre und Bilder finden ſich

noch häufig, z. B. in Buchbachbei Mühl—⸗
dorf, Riedbach bei Reichertsheim, in der
Roßackerkapelle zu Roſenheim, in der ſog.
Roßkapelle in Aſchau, in der Ronnberg⸗
kirve zu Salzburg.
In der Zeit der Aufklärung und Säku—

lariſation, wo ſo viele Volksbräuche und
Volksheiligtümer dem kurzſichtigen Zeitgeiſt
zum Opfer fielen, ging die in Altbayern
bisher viel gepflegte Andacht faſt ganz ver⸗
loren. Intereſſant iſt die Bemerkung Dr.
Hartigs, daß heute noch in der Münchener
Herzogſpitalkirche einige alte Bürgerfami⸗
lien die 7 Gaben oder das Opfer der 7
Bitten geben, ohne freilich eine Ahnung

„Die Heimat am JInn“

zu haben,daß dieſer Brauch der letzteReſt
der Zufluchtenverehrung iſt.
Warum ſollte heutzutage das frommt

Verslein nicht mehr gelten, das unter den
meiſten Bildern der 7 Zufluchten geſchrie⸗
ben ſteht:
In allen euren Nöten und leidigen Suchten
Werden euch erretten dieſe 7

J O. 5.
Quellen:

Deutſche Gaue Bd. 10, S. 71.
Inn⸗Iſen-Gau, Bd. 5, S. 66.
Krankenfürſorge-Kalender 1828.
Das Bild wurde in dankenswertem Ent—⸗

gegenkommen von der Krankenfürſorge des
3. Ordens. München, zur Verfügung geltellt.

*
Anmerkungen:;

Der Altar der Schmerzhaften Mutter in der
Frauenkirche, der vor der ſogen. „Reſtaura⸗
tion im Jahre 1858 St. Sebaſtian, Äanes rnd
den 7 Zuftuchten geweiht war, findet ſich aus⸗
führlich beſchrieben in, Anton Mavers
Domtktirche“ und in deſſen „Begleiter durch
und um UA.L.Frauen-Doͤm-Kirche“. In der
2. A. (1824)S 103gibt Mayer in der ihm
eigenen Gründlichkeit auch eine Definition

2.Jahrg., 25. November1928

waren ſür ſie auch beſtimmte Tage des Jahres
feſtaeſetzt. Di ſe ðeſttage waren:
a) das Dreifaltigkeitsfeſt für die Allerd.
Dreifaltigkeit,

b) der Karfreitag für den gekreuzigtenEx⸗
löſer,

e) das Fronleichnamsfeſt ſür das Allerh
Sakrament,

d) Raria Enpfänanis für die hl. Mutltet
Gottes,

e) das Schutzengelfeſtfür die hl. Engel.Alerheiligen für alle lieben Heilicen,
5 Allerſeelen für die armen Seelen.
Maver teilt uns,w iter mit, daß der „Sie⸗

ben⸗Zuůfluchts⸗Altar“ ſtets zahlreiche Andäch⸗
tige um ſich verſammelt hatte und „täglich viele
hl. Meſſen daſelbſt waren“.

*

Seb. Dachauer bemerkt in ſeinen „Beiträgen
zur Chronit mehrerer Orſchaften Oberbaverns
cus der Umgegend um Brannenburg“ im V.
Band des Oberb.Arch. (1844 S. 375,daß in
derKircheduKütldorf,EitzeldorfbeiAibling)
der eine „Seitenaltar das Bild der ſieben Zu⸗
jluchten hat“. (Im Hochaltar St. Michael als
Kirchenpalron, in dem anderen Seiteaaltar
Mariens Krönuns.) Die drei Altäre in der
von AbrahamM. auer, von Hausſtatt erbau—
len Kirche hat der in Au gebürtige Ben⸗ ziat
Stephan Maier nach 1712 „neu mochenlaßen“

W. 3

Das Kloſter Maria Stern in Augsburg,
welches in unſerer Stadt zwei Riederlaſſun⸗
gen beſitzt (in derstaatsersziebhunas—
anſtanlt „auf der Bürg“ und im ſtädt.
Schülerheim bei St. Achaz) hat am
28. Oltober die Jahrhundertfeier zur Er—
innerung an die durch König Ludwig I.
herbeigeführte Wiederaufrichtung des Klo—
fters beaangen. Nachfolgend einise Angaben
aus der Geſchichtedieſes Kloſters, das im
aroßen und ganzen zu wenig bekannt iſt:
Das ſeinerzeit der Säkulariſation zum

Opfer gefallene Frauenkloſter St. Urſula
vom Orden des hl. Dominikus, das durch
ein Machtwort König Ludwigs J. im Jahre
1828wiederins Lebenzurückgerufenwurde,
kann auf ein erneuteshundertjährigesWir—
ken im Dienſte der Schule und der Allge—
meinheit zurückblicken.Dieſe Mitteilung iſt
dahin zu ergänzen,daß auch das dem St.
Urſulakloſter an Bedeutung weit überlegene
Franziskanerinnenkloſter bei St. Maria
Stern, das gleichjenembei der unheilvollen
VerſtaatlichuüngsaktiondesJahres 1803zum
Ausſterben verurteilt, mit AllerhöchſtemRe—
ſkript vom 1. November1828 aber zu neuem
Leben gewecktwurde, Anlaß hat, in dieſen
Tagen (vom 28. mit 30. Oktober) eben⸗—
falls zu jubilieren und des kgl. Gnaden—
aktesin kirchlichenund weltlichenFeiern zu
gedenken.
Die Geſchichtebeider Klöſter reicht nach—

weislich zurück bis in die Mitte des 13.
(Sternkloſter) bzw. 14. Jahrhunderts (St.
Ürſula). Nach einer Hauschronik des erſt⸗
genanntenKloſters begannen„um 1258zwei
keiblicheSchweſtern, Augsburger Bürgers—
kinder, unter Biſchof Hartmann dem lob—
würdigen Gotteshaus zum Stern den Au—
fang zu machen“.Biſchof Friedrich J.,Späth
vonFämingen (1309 bis 1331) verlangte

auf Grund eines Beſchluſſes des Konzils
von Vienne, nachwelchemalle Beguinen —
und um ſolche handelte es ſich bei jenen
erſtenSternſchweſtern—ſich einemapprob.
Orden anſchließen oder wieder ganz in
die Welt zurückkehrenſollten, daß ſie ſich
auchzu einem der beidenWege entſchließen
ſolllen. Sie wählten den erſteren und be—
kannten ſich fortan zur Regel des 3. Or⸗
dens des hl. Franziskus. Bald wurde ihre
Kunſtfertigkeit in der Webkunſt und ſpäter
auch in der Stickerei gerühmt, die ſie vor—
zugsweiſe in den Dienſt der Ausſchmückung
der Gotteshäuſer ſtellten und auf die Anfer⸗
tigung von Paramenten verwendeten.
Das Sternkloſter, deſſen Schweſternzahl

von 12658—1803 meiſt zwiſchen15 und 20
ſchwankte,und dengrößtenTeil ſeiner welt⸗
lichenBeſitzungenin denerſtenJahrhunder⸗
en ſeines Beſtehens meiſt durch Einbrin⸗—
gungen der Novizinnen oder durch Schen⸗—
kungenan ſich gebrachthatte,war im Wech⸗
ſel der Zeiten vielen Prüfungen, Entbehrun⸗—
gen und Mühſalen ausgeſetzt,aus denenes
aͤber immer wieder ſiegreichhervorging.Das
18. Jahrhundert brachte ihm ſeine zweite
Blüte, die freilich nicht von ſehr langer
Dauer war, warf doch ſchon die Auswir⸗—
kung der franzöſiſchen Revolution ihre
Schatten voraus, die ſich mit den anſchlie—
ßendenKriegswirren und der eingangs er⸗
wähnten Säkulariſation zum Verhängnis
wandelten. Durch den ſattſam bekannten
Reichsdeputationshauptbeſchlußverfiel ſein
ganzerGrund- und Kapitalbeſitz derReichs—
fſtadtAugsburg, mit der es 1805 durchden
Frieden von Preßburg an das junge König—
reich. Bayern überging. Auf ihre Bitten
wurde den zwanzig Ordensfrauen gewährt,

daß ſie bei St. Maria Stern ihr Leben
beſchließen dürften. Nach dem Ableben
ſämtlicher Inſaſſen ſollte das Kloſter einem
ſtaatlichenZweckezugeführtwerden,wie das
Katharinenkloſter, in dem kurz darauf ein
kgl. bayer. Zoll- und Mautamt errichtet
wurde.
1825 erwog die Stadt den Gedanken,ob

nicht eine weiblicheVolksſchule unter Auf⸗
ſicht und Leitung von Lehrerinnen aus dem
Kloſter eingerichletwerdenkönne.Die ſechs
nochlebendenKonventfrauenvon St. Maria
Stern wandtenſich daher im Frühjahr 1828
an König Ludwig IJ.mit der Bitte, er möge
das Kloſter für unterrichtlicheund erzieh—
liche Zweckeerneuern.Der König willfahrte
der Bitte unter der Bedingung, daß die Klo⸗
ſterfrauen denUnterricht der weiblichenJu⸗
gend für beſtimmte Diſtrikte übernähmen.
—Mit der gleichenWiederbelebungsurkunde
(vom 1. Nov. 1828) wurde auch dem ſich
in der gleichen Lage befindlichenDomini⸗
kanerinnenkloſterSt. Urſula die Aufnahme
von Novizinnen geſtattet, welche ſich dem
Lehrfachewidmen und einen Teil der kath.
weiblichen Volksſchulen übernehmen
mußten.
Beide Klöſter erfreuten ſich alsbald eines

ſtarken Zulaufes, und insbeſondere das
Sternkloſter, das aus eigenenMitteln ſchon
im folgendenJahre eine Induſtrieſchule er⸗
richtete,blühte förmlich emporund ſtand bei
Bürgerſchaft und Behörden in gleichgroßem
Anſehen. 1855 errichtetees ſeine erſte Ne⸗
benſtelle. Seitdem ermöglichteihm die er⸗
freulicheZunahme der Mitglieder dieGrün—⸗
dung von 120 Filialen, deren Grund-⸗ und
Hausbeſitz ſowie Inventar freilich meiſt
Eigentum von Gemeinden oder Vereinen
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iſt. SeinenNachwuchsan Lehrerinnenbildel
Maria Stern in der mit dem Mutterhaus
zu Augsburg verbundenenLehrerinnenbil—
dungsanſtalt, in dem Hauswirtſchaftsleh—
rerinnenſeminar zu Immenſtadt und in
dem von Sternfrauen geleitetenStädtiſchen
Handarbeitslehrerinnenſeminar zu Wütz⸗
burg aus.
Wührend des Weltkrieges ſchickte das
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Sternkloſter 12 Schweſtern ins Feld, von
denen 5 zwei Jahre lang in Typhus-La—
zaretten Nordſrankreichs verwendet wurden,
wobei ſich drei den Todeskeimholten. Im
Mutterhaus wurden von 1914—1919 im
ganzen 1049, auf den fünf ſeiner Filialen,
die Lazarette eingerichtethatten, insgeſamt
3362 verwundeteund krankeKrieger ver⸗
pflegt.

J.
Der Bahyer iſt zäh, hängt mit ſtarkem
Herzen am Alten. Das muͤßten ſchon die
Glaubensbotenerfahren,die unſeren Ahnen
einſt das Chriſtentum brachten.Wohl fand
ihr Wort Echo in den Bajuwarenherzen,
aber die Wurzel ging nicht bei allen in
die Tiefe. Ein paar Jahre, und das alte
Heidentum ſchaute an allen Ecken und
Enden wieder heraus. Es wurde eben auch
die Miſſionierung zu wenig nachhaltigund
konſequentdurchgeführt.Erſt der hl. Boni—
fazius brachtein die ganze Arbeit Syſtem
und Ordnung, ſo daß jetzt reichlichFruͤchte
reifen konnten.
Auch im heutigenEbersbergerGebietwar

das Feldzeichen des Kreuzes aufgepflanzt
und eine Kapelle zu Ehren des hl. Valen—
tin gebaut worden, jedenfalls inder Zeit
der erſten Miſſionäre, Rupert, Korbinian
und anderer. Aber mit dem ſchwindenden
Glauben geriet auch dieſe Kapelle, die auf
dem Berg beim heutigen Ebersberg ſtand,
in Vergeſſenheitund darum auchin Verfall.
Der Burgherr von Sempt-Ebersberg,der
Graf Sighard, ließ nun dieſes Gottes⸗
haus wieder herſtellen und außerdemein
neues Marienheiligtum erbauen.Einer ſei⸗
ner Nachfolger, Graf Eberhard, errich⸗
tetezirka 930 an Stelle dieſerMarienkapelle
eine größere Kirche, und zwar war dies
der Platz, wo die heidniſchen Kulterinne⸗
rungen nochſtark lebendigwaren; es befand
ſich dort nämlich eine uralte Linde und
eine Sandſteinhöhle,die heidniſcherGottes⸗
verehrung gedient hatten.
Aus der angebautenPrieſterwohnung,wo

anfangs nur ein paar Hausgeiſtlichewohn⸗
ten, entwickelteſich allmählich eine kloſter—
artige Niederlaſſung, die ſpäter den Namen
der regulierten Chorherren annahm.
Nachdemaber allgemachder Lärm derWelt
auch in dieſe ſtille Klauſe drang, zogen
ſich die Inwohner im Jahre 890 in eine
Waldeinſiedeleizurück.
Graf Eberhardhatte,umdenFortbeſtand

von Kirche und Kloſter ſicherzuſtellen,ver⸗
ſchiedeneStiftungen zu dieſem Zwecke
gemacht:Eine auf dem Regensburger
Marktplatz gelegeneHofſtatt, die ſogenannte
Lederbanl, deren Erträgniſſe zur Beſchaf—
fung des Kirchenweihrauchesdienenſollten;
3 TagwerkeWeingärten in der Aſchau—
Lederbank,derenErträgniſſe zur Beſchaffung
des Meßweines dienenſollten; ein Landgut
heiEbersbera,den ſog. Kaps, deſſen

Ertrag fürs Kirchenölaufkommenſollte;
ſchließlich ein Gut zu Froſchheim bei
Reichenhall für das nötige Wachs. Dazu
ſtiftete er Markt, Hof und Schloß. zu
Sempt, ſeine ſämtlichenBeſitzungen am
Erlbach, 2 gutdotierteKirchen mit ihren
Zehenten undmehrere kleinere Güter.
Die Auguſtinerwarenabgezogen,derZu⸗

lauf zur Kirche wurde immer größer, es
war nämlich ein großes Heiligtum dorthin
gebrachtworden,die Hirnſchale des hl. Se⸗
baſtian. Von weit und breit kamenWall⸗
fahrer, die von der Fürbitte des großen
Märthrers Hilfe erhofſten.So mußte auch
wieder für Wallfahrtsprieſter geſorgt wer⸗
den. Graf Ulrich war bei den Benedik—
tinern in St. Gallen ausgebildetworden,
und ſo rief er die Jünger des hl. Benedikt
ins Ebersberger Kloſter. Einer der erſten
Abte fand gleich ein tragiſches Ende. Graf
Adalbero, ein Wohltäter des Kloſters,
hatte auf demSterbebett Schloß und Graf⸗
ſchaft Pöſenbrug in OſterreichdemKlo—
ſter vermacht.Der Abt Altmann reiſte
mit der Witwe Adalberos gleich hin, um
die Erbſchaft anzutreten.Die Witwe aber
war mit dieſem letztwilligenEntſchluß ihres
Mannes nicht einverſtandenund wollte das
Beſitztum ihrem Neffen, einemWelfen zu⸗
eignen.Und als Kaiſer Heinrich III. gerade
in dieſer öſterreichiſchenGegendweilte, lud
ſie ihn auf ihre Burg. Auch war es ihrer
weiblichenÜberredungskunſtgelungen, den
Abt Altmann zum Verzicht auf die Erb—
ſchaft, alſo zur Benachteiligung des eige—
nen Kloſters zu bewegen.So ſchien alles
zu gelingen,da kam die Tragik: die ganze
feine Geſellſchaft ſaß beim leckerenMahl,
und man wollte eben die Zeremonie der
Beſitzübergabean den jungen Welfen voll⸗
ziehen,der Kaiſer ſollte ihm nämlich eine
Rute übergeben— da plötzlichein fürch—
terlichesGekrach,Tiſche wanken,der Fuß⸗
boden des Saales ſtürzt in die Tiefe und
die Gäſte fallen in die darunter liegende
Badſtube. Der Kaiſer verletzteſich an der
Hand,dieWitweundderAbt ſowieeinbi—
ſchöflicherReiſebegleiter des Kaiſers muß⸗
ten ihr Leben laſſen. Der jungeWelf wollte
jetzt nichts mehr vom Erwerb der Burg
wiſſen,imGegenteil,erwurdeeinWohl-
täter des Kloſters.
Die Jünger des hl. Benedikt ſchufenals
erſte Kulturträger in unſerer altbayeriſchen
Heimat vor allem die Schulen. „Die
Kloſterſchule iſt durch Jahrhunderte das
RucgratdesgefamtenSchulweſens“(Held,
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Altbayeriſche Volkserziehung und Volls—
ſchule). Um die weltlichen Studenten nicht
zu einer Störung des Kloſterlebenswerden
zu laſſen, hatteman meiſt eineeigeneSchule
für dieſe. Der erſte EbersbergerAbt Re—
pingold war es, der gleich bei Amts—
antritt eine Schule errichtete, die bald im
beſten Rufe ſtand. WohlhabendeEltern in
der UmgebungvermachtendemKloſter ſtatt⸗
liche Grundſtückeals Schulgeldzahlungfür
ihre Söhne, z. B. 40 Tagwerk für die ge—
ſamte Studienzeit oder die eintretenden
Studenten brachtenihr väterliches Erbgut
gleichmit.
Einer ſeiner Nachfolger baute ein grö—

ßeres Kloſter. Als er beim Bau ſelbſt ein⸗
mal auf demGerüſt ſtand, ſtürzte dieſes ein
und erſchlugmit demAbt nochſechsandere
Männer. An den Kirchtürmen arbeiteten
mehrerejahrzehntelang.
Ein furchtbares Unglück traf Ebersberg

am 4. Mai 1305, als durchdie Unvorſich⸗
tigkeit eines geiſteskrankenPaters Feuer
ausbrachund in wenigen Stunden Kirche,
Kloſter und Wirtſchaftsgebäudeeinäſcherte.
Archiv und Bibliothek, Paramente und Koſt—
barkeiten, alles war verloren. Zum Glück
gelang es, die Sebaſtiansreliquie zu retten.
Abt Otto griff. mutig zur Neubauarbeit,
und ſchonnach3 Jahren konnteder Chiem⸗—
ſeer Biſchof 7 Altäre weihen,1312der Frei⸗
ſinger Oberhirte dieganze Kirche.Die Klo—
ſtergebäudewaren natürlich vor allem auf⸗
gebautworden.Das Ausſehen der damali—
gen Kirche zeigt uns das Modell auf dem
Grabmal der Kloſterſtifter.
Beſonders reich war Ebersberg an Re—

ligquien und Kirchengeräten. Be—
rühmt iſt ja die überlebensgroßeSilber—
büſte des heiligen Sebaſtian, die in ihrem
Kopf die — der Überlieſerungnach— echte
Hirnſchale des Heiligen birgl, aus der die
Wallfahrer geweihlenWein zu trinlen pfleg⸗
ten (ähnlichwie im Kloſter Ältomünſter aus
demKranium des hl. Alto). Verſchwunden
iſt ein wertvolles Kreuz aus der gotiſchen
Zeit aus Silber und Email und 5 großen
Kriſtallen und Edelſteinſchmuck.Ein Bay⸗
ernherzoghatte auch einen ſilbernen Pfeil
geſtiftet, der im. Innern Reliquien des hl.
Sebaſtian trug. An einer Monſtranz haite
der Waſſerburger Goldſchmied Lasla 5
Jahre lang gearbeitetund 835Pfund Rein⸗
ſilber verwendet,ſie hatte die Form eines
Altares. Ein Reliquienkreuz, 1385 angefer⸗
tigt, enthielt nicht weniger als 237 Stücke
von Heiligenüberreſten.
Auch auf demGebieteder Bodenwirt—

ſchaft habendie EbersbergerBenediktiner
Wackeresgeleiſtet. Aus der Zeit der Un—
garneinfällewar der ganzeEbersbergnoch
befeſtigt, dieſe Anlagen mußten natürlich
beim Neubau durch die Benediktiner wei—
chen.Der Urwald gegen Ecklburg und
Kaps wurdeauchimmer lichter,die Mooſe
von Aſſelkofen und Hermanns-—
dorf wurdenin Weidelandverwandelt.Wo
heute der Ecklburger See liegt, war einſt
ein ſchrecklicherSumpf, aus dem der 8.
Abt Altmann durch Uferbauten und Ent—
waſſerungdenheutigenGeemachte.Ebenſo
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geſchahes drübenbei Kirchſeeon. Am
fudöſtlichenHang des Ebersbergesward ein
Weinberg angelegt,heutenocherinnert uns
der Namen „Weinleiten“ daran. Auch
der Hopfenbauwurde im Atteltal mit Er⸗
folg eingeführt.Schweinezuchtwar der
größte Teil der Viehwirtſchaft; unter den
ſbgaben, die ans Kloſter pflichtig waren,
findenwir meiſt einwohlgemäſtetesSchwein.
Um in der Faſtenzeit die nötige fleiſchloſe
Koſt herſtellenzu können,legte man aufdie
Fiſcherei großes Gewicht. Von Anfang
uͤn hatte Ebersberg ſtiftgemäß das Fiſch⸗
rechtim Würmſee. Die Seenbei Eckl⸗
burg und Kirchſeeon wurden ebenfalls für
die Anglerei nützbargemachtund ſonſt noch
viele Fiſchweiher angelegt,zum Teil unter
hohenKoften.So erfordertez. B, der von
uͤbbt Sebaſtian bei Aheim in der Nähe
WaſſerburgsgebauteFiſchteichdieRieſen—
ſumme(damalsh)von1772fl. J
Trotz allen Beſitzes kam dochauch fürs

Ebersberger Kloſter das Ende. Der Zeit⸗
geiſt der Verweltlichung zog ein, Reformen
drangen nicht durch,wirtſchaftlich ließ ſich
der großeBetrieb auchnicht mehr aufrecht⸗
erhalten, ſo wurde denn derBenediltiner⸗
Jonvent im Jahre 1695 durch päpſtliche
Bulle aufgelöft,die paar Mönche zogenins
Kloſter WMallersdorf.

Ein Heimatgedichtaus dem
DreißigjãhrigenKrieg

Von Melchior Schmalzmair, Pfarrer in
Glonn 1644 -1664.

In den ſo plaſtiſchen, Zeit- und Lokal⸗
u tragendenAufzeichnungen Melchior
Schmalzmairs (Ordinariatsarchiv von
Mürnchen⸗Freiſing), Pfarrer in Glonn von
1644 1664 und vor 1644 bereits Koopera⸗
or an genanntemOrt, findetſichdie ganze
Geſchichtedes 80jährigenKrieges, ſoweit er
ſich zwiſchenInn undIſar, aögeſpielthat.
Geboͤren ein Jahr vor Beginn des großen
Krieges, wurde Melchior Schmalzmair 31
Jahre alt, bis dieſer beendetwar.Kindheit,
Studentenzeit und die erſten ſechsJahre
ſeines prieſterlichen Wirkens fielen in dieſe
ſchaurigen Tage, die ewig denk⸗ und be—⸗
trachtungswürdig bleiben. Das hat auch
Pfarrer Schmalzmair ſchon geſpürt, und in
Treue hat er in Hunderten von Einzel⸗
bildern —oft ſtiliftiſch kurz und einfach
hingeworfen in der Fülle der ſchrecklichen
Ereigniſſe — uns ein deutliches Kriegs⸗
gemalde unſerer Heimat ſeiner Zeit hinter⸗
laſſen. Manchmal aber ging ihm bei dieſen
Aufſchreibungen ſein bedrängtes Menſchen⸗
und Pfarrherrnherz über in Sorgen und
Klagen. Hier ein Gedicht aus „ſein föder
vom Jahre 1644, „als ſeinen zwei Brüdern
wurden ein Tag 6 Roß g'nommen, deſſen zu
gedenkenvolgt“:

Rhythmus (1646).
1. Ach! der betrübten Zeit.
— wie viel armerLeith.
die vor haben g'habt ein groß Vermögen,
mießen ſich ietßztElbent gößen⸗
in armuth umbher vaißen.
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2. In ainem augenblickh,
khombt gähling auß ein ſchrückh,
der Eine daß Herz ſo durchdringt,
daß er verfiehrt in eib und Khindt
mit wainen und mit Klagen.

3. Wan ich ſchon auch dahaimbt
daß Ellendt het bewainth —
Wer wolt doch alles genugſam ſagn
die noth khundt zu geniege mit Clagn
mein föder? nit beſchveiben.

4. München, Augspurg, und Rains.
Die ſtädt ich nit bewain,
ſie feindt auch ganz des Ellendts voll
daß mans nit kan aufkröchen«woll
mein Herz muß vber früffzens.

5. Deß Clagens wer khein endts
wan Gott den Khrieg nit wendt,
der ander Leith Getretſt ſoll haben?
thuet ietzt am maiſten ſelbſt berzagen.

6. Zuvor gar khinem Höldt
das Herz ietzt ganz entſölts
die Zächer uͤbers gſicht abgehn.
Fircht ihm, waiß nit nochwanund wehn
khans glächter leicht verbüßen.

7. Ber vor iſt gweßt ein pein s,
verhalt ietzt kaum das Wain;
wan er nur hört von Reittern ſagn,
ſein böſte ſach mit Ihm wil tragn io;
das Herz im Leib erzüttert.

8. Es war ein gueter Baur i;
der hat ſo gueẽtsverthrau;
er wolts heit wagen gar wunderthumb
daß khain reitter daher nit khumb.
er hats gar balt erfahren.

flüchtet, fortführen; Feder; s München
Augsbutg und Rain ſind des Elends voll. 838
erbarmungsboſe Verwüſtung der ganzen bahe—
riſchen Lande durch die vereinigten Franzoſen
und Schweden nach dem Tode des baher. Nar—
ſchalls Merch bei Allerheim am 3. Aug. 1645;man kann's nicht auͤfkriechen laſſen, auf⸗rühren, erzählen, oöhnedaß einem nicht —;dJasHerz überläuft; s wird kein Ende; der

Schmalzmair ſelber; s entſeelt, ohne
eben, mutlos; ein Schelm, der andere Leuite

8 Narren gehalten; 10 mit den wertbollſten
achen flüchtenn; 11 guter Bauer, der BruderdesDichters Schmalzmair, der rühmte, daßzu ihm kein feindlicher Reiter käme.

V. Köller.

Boariſch
Von Franz von Kobell.

Mei' Ahnl und mei' Vater,
San gaweſtguat boariſchi Leut',Und boariſchwill i bleib'n,
So lang mi 's Leben freut.Es hätt' an diem wohl oanaUnd gar gern anders a'nacht,
Dato hat's aba loane,
Hat's koana zweanbracht.
Dees boariſch Blau, deesFarbi,
Hat gar an auetn valt,
Sunſt waar der boariſch Simi
Scho g'ſchoſſ'n, er is alt,
Und weiß ſchickt unſer Herrgott

S
ees hütt' er lang ſchog'ändert,

Waar ebba d' Farb nit
Mir hamm aa für die Farb'n

leug lan ui —
er Löw hatraafin in

Mit Adler aller Art, E
Mir hamm en nie verlaſf'n,
Vont wegenden weiß und blau
Und Gott hat allzeit gholfa
Und unſer liebi Frau.
Drum laß i aa Leib und Lebien
Jür's Boarn und für mein' Herrn,
Und ſoll von meini Buabna
Aa koaner anderſt wern,
Und ſoll's an j'der ſag'n.
Als wiei 's ſag'n ko:
Der Vater iſt guai boariſchgweſt,
Is gweſt a brapvaMo.
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Bucherſchau
Die Bayeriſche Heimat. Das Unternehmen

Gerlag George Dr. W. Callway, München)

mat und Heimatkunſt“, die bekanntlich der
Initiative und Herausgabe von Jul. Kempf
entſpringen, ſchickenbereits die 13. u. 14 Liefe—
rung in die Welt. Folge 10 bringt Edelſitze,
darunter als Typ das Waſſerſchloß Eiſols—
ried bei Dachau. Schloß Blutenburg,
dies Kleinod landſchaftlicher Schönheit, wird
als „Dokument beſter mittelalterlich-deutſcher
Bau⸗ und Handwerkskunſt“ in Bild und Wort
vorgeführt. Folge 12 beſchäftigt ſich gleichfalls
mit Edelſitzen, darunter beſonders ausführlich
mit der kürfürſtlichen Reſidenz zu München,
befaßt ſich dann aber auch noch mit Männer—
und Frauenklöſter und in einer feinſtiliſierten
— Studie mit der bayeriſchen

ie heute das Reich ſobillig geſchlückt
at.
Naturſchutzkalender1929. 2. Jahrgang. Irmn

Namen der ſtaatlichen Stelle für Naturdenk—
malpflege in Preußen, hexausgegeben von Prof.
Dr. W. Verlag J. Neumann,
Neudamm. Preis 3M.
Der neue Jahrgang der von der ſtaatlichen

Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen mit
Unterſtützung namhafter Naturſchutzvereinigun⸗
gen, wie z. B. des Bundes für Vogelſchutz,
Stuttgart, herausgegebene Naturſchutzkalender
ſur 1829 iſt wieder äußerſt reichhaltig. Der
arbigen Wiedergabe eines künſtleriſchen Ge—
mäldes von Prof. R. Frieſe, Elch in Rauh⸗
reiflandſchaft darſtellend, folgen iimn Kalendeér
ſelbſt zahlreiche hervorragend gute Abbildungen
aus den verſchiedenſten Bereichen der belebten
Schöpfung. Der Kalender regt ungemein zur
tieferen Beſchäftigung mit der Natur an und
vermittelt auf dieſe Weiſe echtes Naturleben.
Allen denen, die von der Notwendigkeit ge—
ſen Naturſchutzbeſtrebungen durchdrungen
ind, gibt er eine FüllepraktiſcherAnregungen,
im Sinne des Naturſchutzgedankens mitzuwir—
ken. Insbeſondere iſt der Kalender geeignet,
der Naturſchutzbewegung neue freiwillige Hel—
fer zuzuführen. Es iſt daher durchaus zu
wünſchen, daß der Kalender, überall in deut⸗
ſchen Familien, bei Naturfreunden, Lehrern
und Erziehern Eingang und Beachtung findet.
Er ſollte in jedem Klaſſenzimmer der Volks-—
und Mittelſchulen hängen.

Bahder. Zeitſthriftenichatt
GelbeHefte. Dieſe angeſehene„Hiſtoriſche

und politiſche Zeitſchrift für das katholiſche
Deutſchland“ Gerlag „Gelbe Hefte“, Mün-—
chenVIII, Meggſtr.951),die Prof. Dr. Buch-—
ner mit ſoviel Liebe betreut, hat den Be—
zugspreis vom 1. Oktober an auf vierteljähr—
lich M. 3. — exmäßigt. Es iſt ſomit unge⸗

jedem katholiſchen Haus, in dem nöoch
er von der Demokratie ünangekränkelte kon—

boten, die „Gelben Hefte“ zu halten. Im
Novemberheft ſetzt der Herausgeber ſeine kriti-
ſchen Bemerkungen zur Geiſteseinſtellung der
Gegenwart fort. Dr. Fritz Runkel verlangt
„mehr Arbeit durch Mehrarbeit“. Nathali
von Nilitin veröffentlicht Erinnernngen an
die Märtyrer-Königin Maria-Thereſiag. Der
Herausgeber des„Altheimatland“ veröffentlicht
den „Nachlaß einer Alt-Münchener Künſtler—
witib“, der Witwe des kurfürſtl. Hofmalers
Joſ. Vander.
Lechiſarland. Vom Oktoberheft der gediege—⸗
nen Monatsſchrift des Heimatbundes Huͤoſigau,
Schriftl. Dr. Bruno Schweizer, Dieſſen am
Ammerſee, erwähnen wir den allgemein inter—
eſſierenden Beitrag „Altbayeriſche Hausnamen“von Dr. Joſ. Scheidl, der in erſter Linie
das Dachauer Gebiet berückſichtigt, aber auchfür ganz Altbayern Gültigkeitswert beſitzt. —Im Nobemberheſt berichtet Ed. Wallner
ůber das Auftreten dre Wiedertäufer im Amper⸗au. Der Herausgeber teilt alte volkstümliche
Bebete mit.
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Das ſüdliche Bahern iſt reich anwenig
gekannten Ausſichiswarten, die in ihrer Art
neben den berühmterendes Gebirges be—
ſtehen,wofern ſie ſie nicht an jenerfeineren
landſchaftlichen Schönheii, die man vor—
zugsweiſe „maleriſch“ nennt, übertreffen.
Aber der Mühlberg bei Waging iſt ſo wenig
überlauſenwie der Kolomanshügelob Teng-
ling, beide mit ſchönſtem Blick auf den
friedſamen Waginger See; und nicht viel
beſuchterſind die Ausſichten des Alztales:
die Höhe über Altenmarkt, die Kirche von
Baumburg, die Siegertshöheüber dem rei—
zenden Troſtberg und Schloß Wald. Am
unbekannteſtenverhältnismäßig iſt das land⸗
ſchaftlich herrliche lange Inntal zwiſchen
Roſen m und Paſſau. Seine ſchönſteSeh⸗
warte, der Stampfl über Kloſter Au, wird
am ſeltenſten aufgeſuchtund iſt doch von
all den genanntenHöhen die herrſchendſte.
Denn wenn die Iſarweite bei Wolfrats—

hauſen der ideale Willroider iſt, ſo iſt die
rieſige und einſame Innlandſchaft vom
Stampfl aus mit demNamen eines Malers
überhauptnicht mehr zu bezeichnen, nicht
einmal mit dem Hans Thomas. Sie ſteht,
ſolange nicht einer den Beweis des Gegen⸗
teils erbringt, mit ihrer auf Details verzich⸗
tenden Größe jenſeits des Malbaren, als
Ganzes nicht mehr zu faſſen und noch als
Ausſchnitt jedesBild ſprengend.Soweit das
Auge reicht, ſchwarz⸗grünerWald und licht⸗
grüne Auen, und dazwiſchen immer wieder
eine blinkende Krümme der zahlloſen, faſt
ſeeartigen Windungen des Inns mit gelben
Steilwänden oder flaſchengrünen Rand⸗—
ſpiegelungen,darüber ein Himmel, der in
ſeiner unſpannbarenTiefe und Wolkenpracht
dem Maler ein Entzückenund eine Ver⸗—
zweiflung zugleich iſt, höher als der höchſte
Toni Stadler und breiter, unſagbar breiter
als die ſpäteſten Haider.
Zu Füßen des Stampfl liegt das Kloſter

Au mit ſeiner Kirche; gegenNorden fließen
Wald, Strom und Auen in den dunklen
Mühldorfer Hardt, ſüdlich ſchieben ſich
Hügel vor, die dem unendlichenBild Halt
verleihenund hinter denendas zweiteder

Joſef Hofmiller, Roſenheim.
eingezogenen Auguſtiner-Chorherrenſtifte
liegt, von denen hier die Rede iſt, Gars,
nach Nord und Weſt zu durch den Strom
vor unerwünſchter Annäherung geſchützt
wie Au, durch ähnlicheLage zu ähnlichen
Geſchickenvorherbeſtimmt, beide aus AÄn—
fängen ſagenhafter Einſiedelei zu mönchi—
ſchenGütern und Anſehen gelangend,durch
die Jahrhunderte wiederholt zerſtört, zu
neuem Glanze erhoben,vom Staat enteig⸗
net, jahrzehntelang öde, um dieſelbe Zeit,
wenn auch nicht ihrer urſprünglichen Be—

rückgegebenund heute im Hochſommer ihrer
tauſendjährigen Schickſaleausruhend.
Beide ſind die Gründungen jenes ver—

ſchollenenTaſſilo, deſſenGeftalt, gleichder⸗
jenigen der Welfen, durcheine einſeitig auf
die Wittelsbacher eingeſtellteGeſchichtsdar—
ſtellung uns nie recht ſichtbar wurde, und
Schöpfungen des Benediktinerordens, deſſen
Bedeutung für alles, was wir im wörtlichen
und übertragenen Sinne Kultur nennen,
nicht zu ermeſſen iſt. Nicht weniger als
ſechziggrößereund kleinereMönchsſiedelun⸗
gen unterſtellt Taſſilo dem Stifte St. Peter

fang an dieſen Grenzlanden zwiſchen
Mönchsberg und der Feſte Oberhaus baye⸗
riſche und oſtmärkiſcheGeſchicke,aller zeit—
weiligen Trennung zum Trutz, immer wie⸗—
der in eins fließen, weil es in der Tat der—
ſelbe Schlag und Stamm iſt, der hüben
und drüben wohnt, das gleicheHaus baut,
die gleiche Sprache redet, die nämliche Tracht
trägt, dieſelben Lieder ſingt und dieſelben
Schickſaleduldet.
Ungarneinfälle heißt der erſte Markſtein.

Au wird von den Ungarn vor dem Jahre
1000 zerſtört und Gars verliert ſich um
dieſelbe Zeit im Dunkel der Zeiten. Ende
des 11. Jahrhunderts erſteht Gars, Mitte
des 18. Au in größeren Umfängen, beide
beſchütztvon dem mächtigenGeſchlechtder

in verſchiedeneZweige geteilt, über alles
Land zwiſchenAlz und Inn gebieten.Der
geiſtlicheNeugründer beider jedochiſt Kon⸗

rad J., Graf von Abensberg,Erzbiſchof von
Salzburg, auf deſſen Wink damals auch
Baumburg und Chiemſee, Berchtesgaden,
Sankt Zeno und Höglwörth erſtehen oder
neu erſtehen.Aus dieſer Zeit ſtammen in
Au und Gars die romaniſchenUntergeſchoſſe
der Türme, aus den folgenden Jahrhun—
derten die herrlichen Grabplatten der Pröpſte
aus rotem Salzburger Marmor, heutenoch
künſtleriſch das edelſteErbe beider Kirchen.
Sie ſind in der ganzen Gegend zu finden,
dieſe großartigen Propſt-Epitaphien, bis
hinüber in den Rupertiwinkel; die ſchönſten
aber, neben denen des alten Ziſterzienſer—
ſtiftes Raithenhaslach bei Burghauſen ſind
die von Au und Gars, gemeißelteBild—
niſſe von einer Kraft und Feinheit der
Köpfe, einer großflächigen Schönheit der
Gewandung, einer handwerklichenBeherr—
ſchung des Steins, angeſichts deren man
über die Phraſe: den Deutſchen fehle der
plaſtiſche Sinn, nur lachen kann.
Der nächſte Markſtein heißt Schweden—

einfall. Im allerletztenJahre des Dreißig⸗
jährigen Krieges werden Kirche und Markt
Gars durch die Schwedennoch völlig ver—
heert und verbrannt, während ſich der Feind
in Au mit dem begnügt,was man ſcherz⸗
weiſe „moderiert verwüſten“ nannte, weil
ihm der Boden zu heiß gewordenwar und
der RückzuggegenMühldorf zu eilig. Aber,
als hätte es nicht ſein dürfen, daß Au um
ein Erlebnis günſtiger geſtellt wäre als
Gars, brannte 1668 die Kirche von Au ſo
aus, daß ſie neu aufgebautwerdenmußte.
In Gars ſtellte der eifrige Propſt Athana⸗
ſius Peutelhauſer, in Au der nicht minder
tatkräftige Franz Millauer ein neues Got—
teshaus hin, beide im letzten Drittel des
17. Jahrhunderts, beide beraten durch den
Graubündner Zuccali, der in Gars, wie es
ſcheint,den ganzenBau leitend beeinflußte,
in Au hingegendenTroſtbergerund Wagin⸗
ger Maurern nur allgemeine Unterſtützung
lieh und ſich auf Angliederung des runden
Hochaltarraumesmit ſeiner guten Seiten⸗
und magiſchen Höhenlichtzuüführungbe—
ſchränkte.
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Der dritte Unglücksmarkſtein aber heißt
Säkulariſation: 1803 werden, wie alle
andern, auchdie Klöſter Gars und Au auf—⸗
gehoben.Die zum AbbruchverurteilteKirche
von Au konntenur gerettetwerdendadurch,
daß der letztePrälat Florian Eichſchmidkurz
entſchloſſendie viel kleinereund künſtleriſch
belangloſe Pfarrkirche St. Nikolaus preis⸗
gab, kaufteund abbrach,womit dem Buch—
ſtabendes kurfürſtlichenDekrets genügtwar.
Mehr als 50 Jahre ſtehen Au und Gars
leer, bis, abermals faſt gleichzeitig,Au durch
eine Schenkungdes BrauereibeſitzersGaß—
ner, Gars durch Stiftungen und Samm⸗—
lungen Privater, das erſte den Franzis⸗
kanerinnen, das zweite den Redemptoriſten
übergebenwird, welche Orden heute noch
dort hauſen und wirken (die Redemptoriſten
waren 1875, vom Jeſuitengeſetzemitbetrof⸗
fen, auf zwei Jahrzehnte ausgewieſen
worden).
Was nun den Raumeindruckvon Au be⸗

ſtimmt und zu einem ganz andern macht
als den von Gars, ſind die Reſte des aus⸗
gebrannten gotiſchen Baues mit ſeinen
Kapellenanlagen,die auchdemNeubau wie⸗—
der zugrundegelegtwurden.Die Langhaus—
mauern gehörennoch dem mittelalterlichen
Bau an; dadurch erſcheint der Raum im
Verhältnis zur Länge etwas gedrückt.Rechts
und links werden durch eingezogeneStre⸗
ben je ſieben Kapellen gebildet, über jeder
ein Oratorium mit Baluſtrade (das Grün
dieſer Baluſtraden und der Gitter auf der
Südſeite läßt die Oratorien zu niedrig er⸗
ſcheinen; ſie ſollten ſo weiß ſein, wie die
gemalten im Presbyteriumsrand). Die Be⸗
leuchtungiſt wirkungsvoll; wennman unter
der Sängertribüne ſteht, ſieht man nur die
beiden Fenſter rechts und links vom Hoch⸗
altar. Die ſechs Stichkappendes Gewölbes
ſtreben gegeneinander,dazwiſchendie größe⸗
ren Fresken, Roſafresken in den Gewölbe⸗
zwickeln,gelbbraun an den Deckender Ka⸗—
pellen, blaͤulichgraugrün an denender Ora⸗
torien zuſammenmit demweißenund mar—⸗—
mornen Schmuckdes Stukko maleriſch fein
im Ton. An der Weſtwand eine ins Bäuer—
liche überſetztegemalte Verkündigung, mit
Blick in die Kücheder Jungfrau: Pfannen,
Tiegel, Reibeiſen, Teller, Häfen auf Ge—
ſtellen, kleine Eimer, nicht einmal der
Hühnerſtall darunter fehlt. Die beidenmitt⸗
leren Seitenkapellenſind derbes,aber male⸗
riſch höchſt wirkungsvolles Rokoko, alles
ſtrotzt von Gold und Purpur; dadurchwird
in die ſonſt zu einförmige Kapellenreihe
eine glänzende Gliederung gebracht.Aus—
gezeichnetiſt das Presbyterium angefügt,
faſt kreisrund mit Kuppel und lichtzufüh—
renderLaterne im Kuppelbild ein helles Ge⸗
wimmel jubilierenderund muſizierenderEn⸗
gel und Heiliger. Zu dem vielen Weiß mit
Lichtgrün und Roſa des Langhauſes ſteht
der Hochaltar mit dem ſchweren goldenen
Rahmen und Aufſatz maleriſch ausgezeich⸗
net; beſonders wirkt der dunklere leere
Raum, der zwiſchenden Kirchenſtühlenund
dem Altargitter gelaſſen iſt und den hellen
Rundtempel des Hochaltaranbaues magiſch
zurücktretenläßt und iſoliert; bei günſtiger
MorgenbeleuchtungeinGralstempelblick.

In der ganzen Kirche ſteht ein ſchweres,
dunkles Barockgeſtühl verteilt; im Lang⸗
haus, im Presbyterium, in den Kagpellen,
ſogar noch hinter der Orgel, Leiſtungen
einer handwerklichenTüchtigkeit von hohem
Range. Man erkennteine ähnlicheHand in
der vertäfeltenund mit Stuck und Fresken
gezierten Sakriſtei, die neben denen von
Niederaltaich,Ettal und Ottobeurengenannt
werden kann. Sie iſt rechteckig,empfängt
ihr Licht von Oſten durch die Fenſter, an
den übrigen drei Seiten in der Mitte je eine
reich geſchnitzteTüre. Die geſamte Wand—
verkleidung wird durch die Schränke für
kirchlicheGewänder und Geräte eingenom⸗—
men. Die Schnitzerei kraftvoll bis zur
Derbheit: Engelsköpfe,Früchtenkränze,Mas-
ken, Muſcheln, Blumenkörbe,Schilde, Füll—
hörner, Akanthusblätter, Giebel, alles ſpä—
teſtedeutſcheRenaiſſance ins tüchtigſtHand⸗
werklicheüberſetzt,von einem Meiſter, der
offenbar viel konnte.Die Geſamtſtimmung,
Stuckierung der Decken,weiß auf blauem
Grunde, in den Zwickeln Trauben auf wei⸗
ßem, Vaſen auf grünlichem,zuſammenmit
dem vielfach abgetöntenBraun der Holz-⸗
ſchränke,iſt maleriſch von ungemeinemReiz.
Der Bau ſteht famos in der grünenLand⸗

ſchaft. Die ſieben Joche treten klar hervor,
jedes erhält ſein Licht durch zwei überein—
anderſtehendeFenſter mit gelben Rahmen,
als ſenkrechteGliederung zwiſchen den
Jochen rote Pfeilerbänder mit toskaniſchen
Kopfſtücken.
Die Kirche von Gars wirkt mehr wie

ein einziger Raum, weil die Kapellen im
Verhältnis zur Höhe und Breite lang nicht
ſo tief ſind; die drüberſtehendenOratorien
ſind weſentlich höher angeſetzt,überhaupt
hat die Kirche ausgezeichneteVerhältniſſe.
Sie iſt leichtund frei, vor allem iſt ſie breit
und weit genug und hochgenug. Die von
Au hat noch die mittelalterliche Schmal⸗
brüſtigkeit. Es iſt der Gegenſatzetwa wie
zwiſchen der Petexs⸗ und Michaelskirchein
München. Auch der Grund: Beibehaltung
des gotiſchenMauerwerks, iſt der nämliche.
Faſt alles rein Architektoniſcheiſt in Gars
großzügiger, hingegen iſt die Auer Kirche
farbig unvergleichlichreizvoller. Die Aus—⸗
ſtattung in Gars iſt nicht mehr zur beab—
ſichtigten Stuckierung gediehen, ſondern nur,
und zwar ziemlich ſchematiſchund ſtumpf,
gemalt. Die grauen Gurten, Rahmen und
Zwickelrippenwirken nüchtern.So fein die
leichteEinziehung des Presbyteriums wirkt,
ſein gerader Abſchluß hat etwas Haus—

kapellenartiges,wie denn überhaupt kaum
ein einziger frühbarockerChorabſchluß ent⸗
weder architektoniſchoder der Lichtwirkung
nachganzbefriedigt;die Brüder Aſam wuß⸗
ten genau, warum ſie in ihren Kirchen
ſo oft gelbe Glasſcheiben anwendeten. Ein
wirklich effektvoller Chorabſchluß läßt ſich
nur durch Seitenkuliſſenlicht herſtellen,weil
die Fenſter nicht wie in der Gotik das
Licht filtrieren, ſondern es in Maſſen her—
eindirigieren. Die Deckengemäldeſind ele—
ganter als in Au. Der Hochaltar, ein
Prachtſtück, ſteht vorzüglich im Raum, er
füllt faſt die ganzeWand, auchdie Größen⸗
verhältniſſe von Figuren, Mittelbild und
darüberſtehendemBild ſind ausgezeichnet;
eine der hervorragendſtenLeiſtungen des
ſüdbayeriſchenAltarbaues.
Auch in Gars ſteht ein ſchweres, altes

Chorgeſtühl von einem ſehr tüchtigenMei—
ſter, angeſichtsdeſſen man ein Loblied auf
die kunſtakademienloſe alte Zeit ſingen
möchte,die uns ſo glänzendeSchreiner und
Steinmetzen ſchenkte.Die neuere Zeit hat
mehr theoretiſchesWiſſen und weniger
künſtleriſche Bildung. Was man in vielen
unſerer beſten Kirchen an Geſchmackloſigkeit
antrifft, iſt unglaublich. In Au ſtört nicht
viel; lediglich der Kreuzweg wäre beſſer in
den Kapellen, wo er offenbar ſchon einmal
hing (die Nägel ſind noch da), und die
kleinen Täfelchen auf dem Marmorſtuck ge⸗
hören an eine rückwärtigeWand. In Gars
hingegen ſtört das Novecento empfindlich:
Heiligenbildchengeſtaltenmit rührſelig him⸗
melndem Ausdruck; unmittelbar neben der
wundervollen Grabplatte des Propſtes Hin⸗
derkircher eine Lourdes-Madonna mit ge⸗
ſchmackloſenmodernen Votivtäfelchen uſw.
In Au läßt ſich mit ein paar Umhängungen
in einer Stunde ein ſtiliſtiſch einheitliches
Innere von prickelndlockererfarbiger Wir⸗
kung herſtellen. In Gars müßte manches
entfernt, vieles erſt geſchaffenwerden.
In Au und Gars iſt ſo viel zu ſehen,

daß ich abſichtlich Einzelheiten kaum ge—
nannt habe.Wer ſolche ſucht, wird reichlich
auf ſeine Koſten kommen.Hier kam es nur
auf den räumlichen und maleriſchenGe⸗
ſamteindruckan. Wer die Wanderung nach
Süden fortſetzt,von Gars nachWaſſerburg,
von da über Attel nach Rott, lernt eine der
ſchönſtenund zugleichunbekannteſtenLand⸗
ſchaften Altbayerns kennen. Schon den
Krümmungen des Inns nachzugehen, iſt
zwar zeitraubend, aber köſtlich. Gott ſei
Dank, iſt dies Südbayhernſchönl

Außer demverühmtenAbraham a Santa
Clara und Abraham Megerle, dem Kom—
poniſten und geiſtlichen Schriftſteller, hat
die Familie Megerle dem prieſterlichen
Stande nochmehr Mitglieder geſchenkt.Dies
geht hervor aus einem Schreiben, in dem
Sigis mundMegerle den Bürgermeiſter und
Rat der Stadt Waſſerburg zu ſeiner Primiz
einlädt. In welchem verwandtſchaftlichen
Verhältnis Sigismund zu den beiden be⸗

deutendſtenTrägern des Namens Megerle
ſteht, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Sigismund
bezeichnet ſich dem Stadtrat Waſſerburg
gegenüberals „bürgerlichesKind“; dies läßt
vermuten,daß er aus Waſſerburg ſtammte.
Er könnie dann der Zeit nach ein Neffe
Abraham Megerles, des Komponiſten, ge⸗
weſen ſein. Das Schreiben hat folgenden
Wortlaut:

Edl, Ehrnveßt,vorſichtig,vnd weiſeHerrn:
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denenſelbenſeindt meine ſchuldtwillig vndt
chriſtliche Dienſt ieder Zeit bevor.
Demnach Ich unwürdier nach dem wil—

len vnd ſonderbare gnad gottes, auch ge—
nedig: vnd vätterlicherpromotion des hoch—
wirdigen in gottgeiſtlichenHerrnHerrn Mat⸗
thiae, canonicorum regularium Probſten
allhie zue Türſtain der Röm: Khais: May;:
Raht etc. ſo woll deßzenEhrwürd: Caßpitel,
mit dem hl: Orden der Prieſterlichen weich
bin begabtworden,auchnunmehrmeinerſtes
Opfer vndt primitien der hl: Meß, auß
obgedachtmeines g: Herrn dispoſition auf
negſtkhünfftigenH: Catharinae tag den 25
eingehendesMonats Novembris allie in Clo⸗
ſter Türnſtain gott den Allmechtigenzuhal⸗
ten, angeſteltwordten.Welch meiner erſten
hl: Meß vnd geiſtlicherHochzeitbeizuwoh⸗
nen meine gg: Herrn mit dero anſehelichen
praeſenzich hochesverlangentrage, als ge—
langt an dieſelbenmein anlangen vnd bit⸗
ten,diegeruhenvnbeſchwerdtaufobgenandten
tag allhie in berxedtemCloſter Türnſtain
Gottshauß zuerſcheinen,vnd ſolchen actus
vnd primitias mit Ihro gegenwarthziren,
auch nebenmier Ihr gebettgott dem All—
mechtigenbey dem Amdt der hl: Meß auf—⸗
vopfern:Soliches geſchichtvorderiſt Gott dem
Allmechtigen zu Ehren, vnd dan meinem
g: Herren Praelaten dem löbl: Capitl zur
ſondererfreundtſchafft,auchmier als einem
vndterthenigenburgerlichenkindt zur hechſten
genadt,welcheszu verdienenbey Gott dem

Allmechtigenich mit meinem Prieſterlichen
gebett gewislich nit vundterlaßzen werde:
beynebenßvnß allerſeits der gnoden Got⸗
tes empfelhendt.
Datum Cloſter Türnſtain den 20. 8bris

1689.
Meiner gg: geehrtenHerrn dienſtwilliger

Sigismundt Megerle.
Can: Reg: et professus ibidem.

*

Ob der Einladung Folge geleiſtetwurde,
läßt ſichkaummehrermitteln.Unwahrſchein⸗
lich iſt es nicht, denneine Reiſe nachDürn⸗
ſtein an der Donau in Niederöſterreichwar
für die BewohnerWaſſerburgs nichtsÄußer⸗
gewöhnliches.Ein lebhafter Schiffsverkehr
verbanddamals Wajſecburgmit den Land—
ſchaftenOber⸗ und Niederöſterreichsund er⸗
möglichte ein verhältnismäßig bequemes
Reiſen.
Das Kloſter, deſſen Inſaſſe Sigismund

Megerle war, iſt dasalte Auguſtinerchor—
herrenſtift in Dürnſtein; ſein? ausgedehnten
Gebäudetraktebeſtimmenim Verein mit der
Burgruine Dürnſtein noch heute das ein—
drucksvolleBild des StädtchensDürnſtein.
Auch Sigismunds Verwandter Abraham
a Santa Clara war Mitglied des Orbens
der Auguſtinerchorherren.Auf deſſen Ver—
anlafſſungwohl dürfte Sigismund Megerle
in dieſen Orden eingetretenſein.

Dr. G.

Die Winternächtehebenwiederan. Früh
dunkeltes, das Tagwerk kürzt ſich mit dem
Tag und um den Schein der Lampe ver—⸗
ſammelt ſich das Hausgeſinde. Es ſind nicht
mehr die langen Spinnſtubenabendewie
früher, als die Frauen am Spinnrocken
ſaßen und draußenMärchenund Geſchichten
von Haus zu Haus ſchrittenund überall
Einlaß und Verbreitung fanden.Meiſt nur
der enge Kreis der Familie findet ſich in
der Stube: Der Großvater im Lehnſeſſel
hintermOfen, die Kinder um den Tiſch mit
ihren Schulaufgabenoder ſcherzendund bal—
gendauf demSofa oderderBank; derVater
lieſt die Zeitung, die Frauen und Mädchen
beſſern Wäſche aus, ſtrickenStrümpfe und
Fäuſtlinge, der Knecht ſitzt auf der Bank
und ſpielt einenLuſtigen mit ſeiner Mund-⸗
harmonika, oder er iſt zum Nachbarn ge⸗
gangen.
Vom Lauf des Tages iſt die Rede, von

dem, was in der Zeitung ſteht, und von
manchemandern.Undwenndie rechteStunde
kommt,nachAllerſeelenbeſonders,der Win⸗
ternacht entgegen, oder im Abdvent, kehrt
gern eine ſonderbare Stille ein in jede
Bauernſtube. Es iſt das Ahnen des Ge—
heimnisvollen in der Natur und die Er—⸗
wartungeinesgroßenTages; das erhebtund
vertieft den Geiſt. Alte Geſtalten regenſich,
längſt vergeſſeneGeſchichtenerwachenwieder.
Sie ſtehenauf und treten ein in die Stube,
und eine bringt die anderemit. Exinne⸗

rungenſind eszunächſt,Berichtevongroßen
Ereigniſſen, von Brand, Mord und Tot—
ſchlag, von ſchlimmer Zeit, auch freund—
liches Gedenken.Bald aber vermiſchenſie
ſich, ein geheimesGrauen zieht durch den
Raum, Märchen und Wirklichkeit,Wahres
und Unwahres verſchwimmenim Dämmer
der Vergangenheit.Wer wollte dem Kern
der Geſchichtennochauf den Grund gehen?
„Ja ja, frühers Zeiten hat es viel mehr
gegebenals jetzt; da hat es das alles ge—
geben, Hexen, Druden, Nachtgjoad, den
Bilwisſchneider mit demGeißfuß und mehr
ſolcheDinge.“
Die Kinder ſind plötzlich ſtill geworden

und beginnen ſich zu fürchten. Auch das
Weibsvolk ſchauert. Kalt läuft ein Strom
den Rückenhinab. Die Haare ſträuben ſich,
ſie wachſenempor und kniſtern, als wenn
geheimeKräfte aus derNatur auf denMen⸗
ſchen und vom Menſchen auf die Natur
überſtrömenwürden. Und man iſt mitten
im Erzählen ſeltſamer, unerklärlicher,gruſe—
liger Geſchichten.

In der Allerſeelenwocheund im Advent
ſoll man beim Gebetläutenzu Hauſe ſein
und nicht mehr fortgehen,denn wer weiß,
was einem draußen geſchehenkönnte. Be⸗
ſonders glühendeGeſtalten ſind auf dem
Wege,feurige Tiere. Aber auchzu anderen
Zeiten des Jahres iſt es nicht geheuer,des⸗
halb trachtetendie Leute früher, möglichſt

vor Anbruch der Nacht unter Dach zu
kommen.
Ein Mann aus M. ging bei Nacht auf

einer Straße, die zu beidenSeiten von Ge⸗
büſch beſäumt war. Plötzlich bemerkteer am
Wege eine feurige Katze mit ſchrecklichen
Augen. Das Tier lief ihm nach, wurde immer
größer und zu einem glühendenRade und
verfolgte ihn, bis er endlich ſchweißtriefend
nachHauſe kam.
Meines Vaters Vater mußte als junger

Burſche oft mit Holzfuhrwerkenaus dem
Holzlande nach München faßren. Der Weg
war weit, infolgedeſſen erfolgte die Rück—
kehr meiſt am ſbäten Abend oder in der
Nacht. An beſtimmtenStellen in den Wäl—
dern kamenfeurigeMänner aus demHolze,
gingen eine Streckemit, ſetztenſich auf die
Wagenund auf die Pferdeund verſchwanden
dann wieder. Den Fuhrleuten war das be—
kannt, und vielen war dieſe Erſcheinung
wiederholtodergar regelmäßigbegegnet.Sie
wußten, daß die Geſtalten nichts begehrten,
fürchtetenſich daher auch nicht und ließen
ſie ruhig gewähren.Auch die Pferde ſcheu—
ten nicht. Nur wenn die Geſtalten kamen
und zugleich ein großer Sturm herrſchte
(wilde Jagdh, wurden ſie unruhig.
Ein Burſch, der ſehr viel fluchteund einen

unſittlichenLebensvandelführte,ging oft bei
Nacht von O. nach S., wobei er ein Stück
durch den Wald mußte.Darin geſellte ſich
EII
grünes Kleid, einen grünen Spitzhut auf
demKopfe und hatteeinen Spitzbart. Dem
Burſchenwurdeunheimlichzu Mute, als der
unwillkommeneBegleiter dicht hinter ihm
an ſeiner Seite ſchritt und bei ihm blieb,bis
er ins Dorf kam. Er mied fernerhin nächt—
licherweiledieſenWeg. Auch ſoll er ſich das
Fluchen abgewöhnthaben,überhauptin ſich
gegangenſein und ſich gebeſſerthaben.
Auch einem andern machteſich der Un—

genannte bemerkbar.Ein verheirateter Mann,
deſſenFrau ſeit Jahren krankwar, legteſich
ſtets ohneAbendgebetzur Ruhe. So lange,
bis ihm eines Nachts ebenin dem Augen—
blicke, als er nach Gewohnheit ohne den
Abendſegen ins Bett ſteigen wollte, eine
ſchallendeOhrfeige verſetztwurde. Es war
aber außer ihm kein Menſch im Zimmer,
und es mußte der Teufel geweſenſein. Der
Mann nahm ſich die Lehre zu Herzen.
Ein Bauernſohn kehrteam Tage der Mu⸗

ſterungaus demDorſfwirtshauszu M. heim.
Er war durchausnüchtern.Es war um Mit⸗
ternacht.Sorglos und unbelkümmertging er
die Landſtraße dahin. Da bemerkteer am
RandederBöſchungein Licht. Er trat darauf
zu. Im Siraßengraben ſtiand ein großes
Schwein, auf deſſen Rücken eine Kecze
brannte.Den Burſchen packteein gewaltiges
Entſetzen.Er war bislang nichtabergläubiſch
geweſen.Von nun an hätte er Stein unb
Bein geſchworen,„daß es etwasgebe“.Zeit⸗
lebens ging er nach Möglichkeitnicht mehr
allein durchdie Nacht, und in der zwölften
Stunde, der Geiſterſtunde, gar nicht.
Die jungenBurſchen ſuchenauf den Pfa—

den der Liebe und Werbungbei Nacht gernihreMädel amKammerfenſterauf.Sie ſol-



Seite 4 Nummer265

BierkoſteninAltbayern1757
(NachKreisarchivMünchenG. R. 338/331/)

von Andreas Kleiner, Freiſing.
Einem Hofkammerberichtentnehmeich fol⸗

gendeAufſtellung:
Schenkbierkoſten.

4 Scheffel4 MetzenGerſten
à 7 fl 45 kr 36 fl 8 kr

12 Pfund Hopfena 30 fl der
Zentner 3 fl 36 kr

pafſierlicheUnkoſten 8 fl — kr
Aufſchlag 15 fl 42 kr

63 fl 26 kr
Erträgnis.

Ob zwar viele Bräuſtände (S Brauereien)
auf den Metzen (Malz) 1 Eimer (Waſſer)
gießen,und bei hieſigemBräuamt 25Eimer
berechnetwerden,ſo ſetztman dochnur 24
Eimer zum Verkauf, und dieſe nit wie vor
alters à 64 ſondernnur 60 Maß gerechnet,
tuetnach11 Pf. 66 fl — kr
Treber et reliqua 3 fl 15 kr

69 fl 16 kr
Profit 6 fl 49 kr

Märzenbierkoſten.
4 Scheffel4 MetzenGerſte
17 Pfund Hopfen
Das Märzenbier wird nebſt
dem Schenkbier daher mit
minderen Unkoſten,weil die
Knecht(S Bräuburſchen)her⸗
nachdismittiert (S entlaſſen)

36fl 8kr
öfl 6kr

werdenerzeugtalſo 6 ———
Aufſchlag 16 fl 42 kr

62 fl 66 kr
Erträgnis.

Märzenbier Eimer 22 à 60
Maß zu12Pf. 6b fl — kr

Bei dieſem Sud gehenzum
Schenkbierwenigſt() 3 Eimer
Anſchwänzbierà 11Pf. 8 fl 16kr
Treber etc. 3 fl 16 kr

77 fl 30 kr
E—

Gebenalſo 60 Märzenſuden 874 fl — kr
und entgegen100 Schenkbier⸗
ſudennur 581 fl 40 kr

*
(Damals hat man nochnicht Dividenden⸗

wirtſchaft und Aktienſchöpsgekannt!)

len ſich aber hüten, es auch in den Frau—
nächtenzu tun. Die Fraunacht, das iſt die
Nacht vor einemFrauentag, iſt der Mutter⸗
gottesgeweihtund darf nichtentheiligtwer⸗
den. Das mußte einer erfahren,welcheres
nicht beachteteund alle Warnungen leicht⸗
fertig in denWind ſchlug.Es war ein Burſch
aus O., großund kräftigwie kaumein zwei⸗
ter, einer, der ſelbſt den Teufel nicht fürch⸗
tete. Er beſuchtein der Fraunacht ſeinen
Schatz.Aber als er aufdemRückwegüberdie
hölzerneFlußbrückebei O. ſchritt, es waren
noch fünf Minuten ins Dorf, ſaß auf dem
Brückengeländerein feurigesEichkätzchen.

„Die Heimat am Junun“

Das wuchs,wurde groß wie ein Hund und
ſprang ihm nachbis zu den erſtenHäuſern.
„Ja ja, in früheren Zeiten, da hat es

ſowas gegeben.Vielen anderen ſind auch
feurige Tiere begegnet, Hunde, Hirſchen,
Katzen.Jetzt hört ſich das alles beſſer auf.
Es gibt nicht mehr ſoviel.“
Trotzdemiſt es vor wenigenJahren einem

Burſchen paſſiert, der in ſtockfinſtererNacht
gegen12 Uhr aus F. nachHauſe ging, daß
ihm plötzlicham Wegrand aus der Dunkel⸗
heit zwei glühendeAugen entgegenſtarrten.
Es ſchauerteihn, er blieb wie feſtgebannt
ſtehen,den entſetztenBlick auf ſie gerichtet.
Und es ſchien ihm, als ob ihm darunter
ein weitgeöffneterRachen entgegengähnte
und eineZunge gierig nachihm lechze.Das
Ganze hattedie Geſtalt eines Fuchſes. End⸗
lich ermannteſichder Burſch. Er erinnerte
ſich, daß er ein feſtſtehendesMeſſer bei ſich
trug. Dieſes zog er, er hielt es feſt in der
Rechten,und ſo ſchritt er langſam, immer
das Auge auf das unheimlicheEtwas ge⸗—
richtet,rückwärts.Am folgendenTage ſuchte
er die Stelle wiederauf. Am Wegelag ein
fauler Holzſtock. (Fortſ. folgt.)

Der kleineHeloͤ
Zum Seppl kimmt der Nikolo,
Do fangt er ſakriſchz' ſchreiero,
Und d' Muatter red' eahm(ihm) immer zua.
Erſt wia er geht, gibt er a Ruah.
Und mit derZeit erſt kimmteahmd' Schneid,
Wias is bei olle kloaner Leit.
Na fangt er aa ſcho 's Red'n o:
„J glaub, es war koa Nikolo,
Denn wia er hot an mia rumtappt,
Seh i den Mantel, den er g'habt.
Dös war an MetzgerFranz da ſei',
Do red' mi neamandebbas drei.“
Der Nikolo kimmt iatz nomol her,
Do wird's dem Seppl wieder ſchwer:
„J glaub's, es gibt an Nikolo.
Geh laß mi geh und geh davo!“

Hans K. Krauß.

Buücherſchau
Michael Braun, Beiträge zur Geſchichte der

Pfarrei Schnaitſee. 166 S. mit 26 Abbildun—
gen. In Leinen 5 M. Verlag des Pfarramtes
Schnaltſee.
So ein Dutzend Expoſituren, Filialen und

Kirchen umfaßte früher die große Pfarrei
Schnaitſee, öſtlich von Waſſerburg gelegen. Das
große Gebietmit rund 150 Ortſchaften hatte
einige Eigenheiten: Der Pfarrhof mit eigener
Kirche weitab vom Pfarrdorf in Berg, ihm
ganz nahe eine ſtattliche St. —
zim Buchet“; in der Nähe einſt das ſtolze
landesherrliche Pflegſchloß Kling, nördlich vom
Pfarrdorf einer der höchſten Punkte des Alpen⸗
vorlandes, der Oberhof. Der Verfaſſer, früher
Benefiziat in St. Leonhard, hat ſich in der
Hauptſache auf die Kirchen-, Benefizien- und
Schulgeſchichte eingeſchränkt. Ex gibt allerdings

eine kurze Familien- und Hausgeſchichte. Dié
Reihe der Pfarrer ab 1147 iſt faſt lückenlos.
Die Pfarrei war allerdings vor 1540 rund
150 Jahre dem Salzburger Domkapitel und
vor 1651 rund 20 Jahre dem Kloſter Gars
inkorporiert. Seit dem Dreißigjährigen Kriege
hatte ſie meiſt tüchtige Pfarrer, die auch lande

2. Jahrg., 9. Dezember1928

amtieren konnten.Die kriegeriſchenEreigniſſe in
der Gegend ſeit Ludwig dem Bärtigen ſind
ut geſchildert. — Zwei Beanſtandungen des an

tüchtigen, auch von der Vereinsdruckerei
in Waſſerburg gut ausgeſtatteten Werkes muß
ich allerdings machen. Der, Verfaſſer zitiert
ſeine Quellen ſehr mangelhaft bzw. ſeltem.
Dann hat er weder die ſtaatlichen Archive in
München und auf der Trausnitz noch das
Ordinariatsarchiv benützt. Was hätten ihm
nur die Protokolle des ArchidiakonatesBunum—
burg bieten können! Aber auch ſo iſt für die
Bevölkerung der Gegend ein leßenswertesBuch
herausgekommen,das vielen Freude bereiten
wird. Dr. Mitterwieſer.

Bater. Zeltehteſterehen
Das Bayerland. Das Novemberheft iſt dem

DachauerLand undVolk gewidmet.Die ſtatt⸗
liche Literatur über Dachau erfährt durch das
mit 56 AbbildungengeſchmückteHeft eine we⸗
ſentliche Bereicherung. Wir erwähnen als be—
ſondersaxundlegenddenArtikel vonDr. Joſeph
Scheidl „Dachauer Land und Volk“. Joſeph
Baumgartner ſchildert Dorf und Schloß
Odelzhauſen, und der Hergusgeber, Dr.
Geora Jakob Wolf ſpricht über Kloſter Taxa.
Julius Falter verſucht eine Zuſammenſtel⸗
lung über altbayeriſche Landſchlöſſer um Dachau
und Ausgsburgzu geben,ahnejedoch,wie uͤns
ſcheint, die einſchlägige Literatur vollſtändig
erſchöpftzu haben. „Kreus und quer durchden
Dachauer Bezirk“, betitelt Prof. Hermann
Stockmann der bekannte Maler und Schöp⸗—
fer des DachauerMuſeums ſeine Plauderei.
EugenMondt iſt mit zweiArtikeln vertreten
über „Das Himmelreich“ und „Das Panorama
nd das Moor“. Der Natur- und Pflanzen⸗
ſchutzim Dachauer Moor findet durch Otto Er⸗
5 ardt eine liebevolle Beſprechung. Die Kunſt
in Dachau, die in Morgenſtern, Lier und
Schleichſeine erſtenVertreter gefunden,hat
Dr. G. J. Wolf gewürdigt. Der Preis des
Heftes beträgat90 Pfennis.
Der Inn⸗Iſengau. In den Blättern für Ge⸗—

ſchichteund Heimatkunde(4. Heft des 6. Jahr⸗
aanses) ſetztProf. Dr. Dachs ſeine Forſchun⸗
gen zur Ortsnamenkundedes Bezirks Erding
fort. Kurat J. Straßer gibt in ſeinen Bei⸗
trägen zur Dorfener ‚Wallfahrts⸗
kirche die, archivaliſch begründete Grundlage
für eine Geſchichtedet alten Wallfahrt in Dor⸗
fen deſſen vor 1100 Jahren — 828 — szum
erſten Mal Erwähnung geſchieht. Wichtig für
dieſe Geſchichte ſind auch die Forſchungen von
Pfarrer E. Kißlingeér über die Dorfe-
ner Mirakelbücher von 17095 bis
1735 und ihren kultuürgeſchichtlichenWert.
Mei' HSoamatl. Nr. 9-12 der ſchon6 Jahre

alten Heimatblätter für den Bezirk Schroben⸗—
hauſen und Umgebungliegen vorx,Die Ge—⸗

der älteſten Tafernen im Besirk wird
ortgeſetzt. Über den Rahmen des Bezirks hin⸗
aus greift der Artikel des HerausgebersHaupf⸗
Lehrer Reiſchl ,Vomalten bayeriſchen Krieg
zwiſchen Herzog Heinrich von Landshut und
Herzog Ludwig im Bart 1421bis 1422.Mar⸗
tin Schneider ſetzt im Anſchluß an ſeinen
Artikel über Hexen und Druden in Nr. 33 des
letzten Jahrg. von Altheimatland ſeine For—
ſchungen über das Thema fort. Die Dezem—
bernummer trägt weihnachilichen Charakter.
Wir erfahren hier näheres über den Schroben⸗
hauſener Thomasmarkt und die Klaſendult
ſowie über das Kripperl und das Krippenſpiel
in Schrobenhauſen, das bereits 1573 erwähnt
wird.

*
Zwei Kataloge. Das Buch- und Kunſtanti⸗

quariat des Verlags Joſeph Köſel & Fried—
rich Puſtet K. G. a. A. München 1, Diener⸗
ſtraße 9, verſendet ſeinen Lagerkatalog 13, dereine wertvolle Bibliographie über Volks—kunde, enthält. — über Theater undWMuſit hat das, Antiquariat Kitzinger,München13 Schellingſtraße25, ſein 14.Ver⸗
zeichnis Es bringt,die Dra⸗
uaiigr und ihre erke vom Buchſtaben Agigt h —
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Chriſtoph von Schmid, der edle
Kinderfreund: „Lebhaft erinnerteich. mich
der Jahre meiner Jugend, wie derhl. Abend
ſo was Unausſprechliches, Feierliches,
Himmliſches für uns hatte, wie wir in
jedem Lichtſtrahl, der von den Fenſtern
widerglänzte,das Jeſuskind zu ſehenglaub⸗
ten und uns das kleine Kripplein, das eine
einfacheLandſchaftmit wenigenHirten und
Lämmern vorſtellte, mehr war als dem
Kaiſer ſeine drei Reiche. Welchen Einfluß
habenEindrückefür Kinderſeelen aufs ganze
Leben! Was iſt es Süßes um Familien—
freuden! Wie war unſer Vater gleicheinem
Kind unter uns Kindern. Gott lohne es
ihm!“

*

Dr. Georg Hager, der Krippenfor⸗
ſcher: Es iſt der Mühe wert, dem Gro—⸗
ßen im Kleinen der Krippe nachzuſpüren.
Die Krippe verlangt Beſchaulichkeit des
Geiſtes. Einſamkeit iſt die beſte Gabe, die
wir zu ihr mitbringen können,Einſamkeit,
jener goldeneSchlüſſel zu ſo vielen Freu⸗
den im Leben, in der Natur, in der Kunſt.
Suche einſam zu ſein vor der Krippe und
du wirſt, wenn du ſo arm ſein ſollteſt,
daß du das Staunen verlernt haſt im Le⸗
ben, es wieder lernen und mit dem Stau⸗
nen fließt dir wieder eine Quelle innerer
Erhebung.

*k

P. Odorich Heinz, der Weckerbaye⸗
riſcher Krippenbewegung:Die Weihnachis⸗
krippe kann auf ein tauſendjähriges Alter
zurückblicken,iſt aus einer halbkirchlichen
Feier hervorgegangenund hat zur Grund⸗
lage ein hocherhabenesGeheimnis unſeres
Glaubens. Sie iſt ein altehrwürdiges Erb—
ſtück kirchlicherwie häuslicher Weihnachts-—
feier, ſo recht ihr Mittelpunkt: die Krippe
iſt der Ausfluß inniger, gemütstiefer Er⸗
faſſung des Weihnachtsgeheimniſſes.“

k

Kordula Wöhler, die innige Dich—
terin: Die Krippe iſt's, auf die mit Rüh—⸗
rung nochdas trübe Auge des alten Müt—

terchensfällt; denn ſie bringt ihr in Er⸗
innerung all die liebenWeihnachtsfeſteihres
ganzen, langen Lebens, an der Krippe zu⸗
gebracht,vor der ſie ſchonin zarten Kinder⸗
jahren ſo ſelig froh geſtanden.

mimn,nnnnnninnnnnnnmnnunnnunnnnnnnnnnmm

Krippenlieod
Was iſt das doch ein holdes Kind,
Das man hier in der Krippe find't?
Ach, ſolch ein ſühes Kindelein,
Das muß gewiß vom Simmel ſein.

Die Frau, die bei der Krippe kniet
Und ſelig auf das Kindlein ſieht,
Das iſt Maria, hehr und rein;
Ihr mag rechtwohl im HSerzenſein.

Der Mann, der zu der Seite ſteht,
Und ſtill hinauf zum Himmel fleht,
Das muß der fromme Joſenh ſein,
Der tut ſich auchdes Kindleins freu'n.

Und was dort in der Ecke liegt
Und nachdemKindlein ſchautvergnügt,
Ein Schslein und ein Eſelein,
Das mögen aute Tiere ſein.

Und die dort kommen fromm und gut,
Mit langem Stab und rundem Sut,
Das iſt der Hirten fromme Schar,
Die bringen ihre Gaben dar.

Und was den Stall ſo helle macht
Und was ſo lieblich ſingt und lacht,
Das ſind die lichten Engelein,
Die ſchau'n zu Tür und Fenſter rein.

Und die dort kommen ganz von ſern
Und gläubig ſchauen nach dem Stern,
Es ſind der heil'gen Könige drei
Mit Weihrauch,Gold und Spezerei.

Und ob dem Süttlein flammt ein Stern,
Der leuchtetnah und leuchtetfern;
Er ſcheinet auch durch unßre Zeit
Und leuchtet bis in Ewigkeit.

Sei hochgelobt, du dunkle Zell'!
Durch dich die ganzeWelt wird hell.
Klein Kindlein in der Jungfrau Schoß,
Wie biſt du ſo unendlich groß!

Kardinal von Dievenbrot.

Die Krippe iſt's, vor ber im ſtillen
Kämmerlein mit freudetlopfendemHerzen
das blühendeMädchen, der ſinnige Knabe
kniete und es anſchaute als ſchönſten
Schmuck ihres kleinen Gemaches.
Die Krippe iſt's, vor der mit frommer

Liebe die Mutter ihre Kleinen verſammelte
und ihnen ſo ſüß und ſchlicht, für jedes
kleine Herz verſtändlich und faßbar, vom
lieben Jeſukindl zu erzählenweiß, daß die
Augen der Kleinen vor Freudeglänzen.

*

Ein Vehrer, der die Jugend veredeln
will: Krippenpläne und Krippenbauen ſind
Schrittmacherdesheuteſo betontenArbeits⸗
prinzipes im Unterricht. Das Lernen mit
der Hand, aus der Erfahrung, mit Zeichen⸗
ſtift, Säge und Leimtopf. Krippenbauen
weckt Kunſtfertigkeit und Schönheitsſinn,
Schafe oder ungeſchlachteHolzhände ſind
für manchen ſpateren hochgeachtetenBild-⸗
hauer der Anfang ſeines Künſtlerwerdens
geweſen.Krippenbaueneinigt die Jugend
wieder am Tiſch der Famulie, läßt Mit⸗
hilfe und Erfahrung der Eltern wieder als
ſchätzenswertesErziehungsmittel erſcheinen.

*

Ein Volkskundler, der auf der Fa⸗
milie aufbauen will: Wie oft ſpricht aus
einer ſchönen WeihnachtskrippeFamilien⸗
geſchichteund Familienſtolzi 3, , 5 Ge⸗
ſchlechterhaben oft mitgeholfen,die Krippe
ſo werden und wachſen zu lafſen, wie ſie
jetzt in der Familie ſteht. „Den Hirten
hat mein Großvater aus Berchtesgadenge⸗
holt, die Tiergruppe von einem Ammer—⸗
gauer Schnitzer, jene Figur ſtammt noch
aus einem alten, ſäkulariſierten Kloſter,
den Stall oder die Tempelruine hat vor
50 Jahren der alte Mesner dem Vaͤter ge⸗
ſchenkt,als die ſchöne,ehrwürdigeKirchen-
krippe ſo armſelig als verſchleudertesKin⸗
derſpielzeugendigenmußte.“ Und erſtwenn
die Stückeſelbſt aus der hauseigenenKrip⸗
penwerkſtatthervorgingen Glänzen danicht
mehr die Schweißtropfenvieler abendlicher
Arbeitsſtunden daran? Drum Familienſtolz
an derFamilienkrippel
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Eine Kinderweihnacht des jungen Wolfgang Amadeus Mozart
„Die Heimat am Inn“ 2. Jahrg., 16 Dezember1928

Man ſchreibtden 24. Dezemberdes ver⸗
ſchollenenJahres 1766. In dichtenFlocken
jätlt der Schnee und huͤllt freundlich die
wintergraue froſterſtarrte Welt in einen
weihnachtlichen,ſchimmerndweißenweichen
Teppich — da holpert von der Münchner
Fahrſtraße her eine etwas ſchwerfällige
Reiſekutſcheüber die hölzerne Brücke und
durch das maleriſche Stadttor des altehr⸗
würdigen Städtchens Waſſerburg am
Inn, rumpelt mühſelig über das Katzen⸗
dopfpflaſter des Marktplatzes an erkerge⸗
ſchmücktenHäuſern und vorſpringenden
Laubengängenvorbei, dann durchwinkelige
Gäßchen,und machtſchließlichin der „Ver⸗
geſſenen Zeile“, der heutigenFärbergaſſe,
bor dem wohlbehäbigenGaſthaus „Zum
GoldenenStern“ ächzendhalt.
Der dickeWirt in weißer Schankſchürze,

die rotenwollenenStrümpfe überdenKnien
mit großen grünen Schleifen feſtgebunden,
öffnet denwohlbekanntenGäſten eigenhän—
dig den Wagenſchlag:„Untertänigſter Die⸗
ner, Herr Vizekapellmeiſter!Grüß Gott die
Madame Moͤzartin benebſt dero zärtliche
Jungfer Tochter! Den kleinenMusjö Wol⸗
ferl muß man ja erſt herausſchälenaus der
wärmendenHeuſchichtam Boden der Ka—
leſche und aus den Rieſenfilzſchuhen. Ja,
die Kälten, die Kälten! Und akkurat zum
Heiligen Chriſt!“
Schon nach kurzer Raſt und Stärkung
ſtehen die Ankömmlinge in der braunver—
täfelten Ratsſtube des nahen Rathauſes,
von den Honoratioren des Städtchens mit
gravitätiſcher Feierlichkeit begrüßt: Vater

fünfzehnjährigenTochterNannerl hält ſich
beſcheibenim Hintergrund; gilt doch die
Ehrung anerſter Stelle ſeinem zehnjähri⸗
gen Sohn Wolfgang, demWunderkind
aus Salzburg.
Der jungeWolfgangMoart, mit Puder⸗
frifur und Degen,ſitzt ſehr klein und ſchmal,
ſtill und feierlich in ſeinem breiten Seſſel,
den Kopf ein wenig zur Seite geneigt,wie
er es leicht tut, wenn er adgeſpannt iſt.
Der kleineKerl kommtja mit ſeinen Eltern
geradewegsvon einer Weltreiſe heim, wäh⸗
rend der er vor Königen und Fürſten ſeine
Kunſt gezeigthat, von ſeiner dritten großen
Rriſe, die ihn drri Jahre lang in Frank-
reich, England, Holland und der Schweiz
umhergeſührt.Er, der ebenZehnjährige,hat
eine wunderbareFertigkeit in der Klaviatur
und ſpielt mit Händchen,die kaumdie Serte
greiſen können, mit der größten Genauigkeit
die aclerſchwerſtenStücke.
Der kleine Wolfgangerl ſchaut herab an

ſeinemapfelgrünenFeſtrock.Oh, er darf ſich
ſehen lafſen in ſeinem ſchmuckenGewand!
Das Galaröckerlvon der gutenFrau Kailerin
in Wien, das er bei ſo vielen Konzertenge⸗
tragen hat, iſt ihm allerdings zu eng ge⸗
worden,trotzdemer dochnurein recht klei⸗

ner Burſche iſt; das hängt jetzt daheim in
Salzburg im Kaſten der Frau Mutter. Aber
nobel iſt dasz:von feinſtem lila Tuch, mit
Goldborten breit und doppelt bordiert, und
die Weſte von lila Moireeſeide! Damals,
als er als Sechsjährigerzum erſtenmal am
Wiener Hof vorſpielte, hat der gute Kaiſer
Franz ihn einen „kleinen Hexenmeiſter“ge⸗
heißen! Und der Kaiſerin iſt er vergnügt
auf den Schoß geſprungenund hat ſie recht⸗
ſchaffenabgeküßt.
Still und feierlichſitztder jungeWolfgang

Mozart in ſeinem breiten Seſſel und ſtarrt
mit großen Augen auf die ſchönen alten
Wandmalereiender Waſſerburger Ratsſtube.
Er mag den Geſprächender Erwachſenen
nichtmehrſolgen.Wie müdemachtihn heute
ſeine frühreifeBerühmtheit;was hat er alles
ſchon geſehenund erlebt!
Ein kleines, blaſſes Miniatur⸗Männlein

iſt er, das Haltung bewahrenmuß!
Es wird dannſpät,bis die Familie Mo—

zart in Begleitung des Hoforganiſten zur
Nachtruhe im „Goldenen Stern“ anlangt.
Gut, daß man vor dem Weihnachtsfeſtſpiel
im Rathausſaal den Wolfgangerl heimge—
ſchickthat ins Bett. Da hat er doch ein
Stücklein Schlaf voraus, wenn's morgen in
aller Frühe nach Salzburg weitergeht.Für
ein paar Minuten wirder jetzt allerdings
nocheinmal aus denFedern kriechenmüſſen;
derHerr Organiſt von derHauptkirchemöchte
nämlichgar gernedas WunderkindausSalz⸗
burg ſehen.
Im „GoldenenStern“ iſt nochLicht in der

Schankſtubeunten. Aber freilich — es iſt
ja heuteHeiliger Chriſt und alle Welt bleibt
wachbis zur Chriſtmette um Mitternacht;
daß man auf Reiſen auchfaſt auf die heili⸗
gen Zeiten vergißt und den Kindern nicht
einmal eine „Chriſtbürde“ einbinden kann!
In der Schankſtubeaber wartet auf die

Eintretenden ein holdſeliges Bild: Zwei
Kinder kauern neben dem Kachelofen vor
der ſchlichtenWeihnachtskrippe,in ſeliger
Freube über das Wachs⸗-Chriſtkindleinund
das Ochslein und Eſelein im Stall. Ein

ganz gewiſſer köſtlicherWeihnachtsduftnach
Fichtennadeln und Kranewitten und nach
Sebzelten und Wachs liegt in der Luft,
und auf dem Schanktiſchprangt gar neben
einer irdenenSchüſſel mit Äpfeln und Nüſ—
ſen eine Weihnachtspyramide,pagodenför—
mig aufgebaut,wie ſie der alte Drehermei⸗
ſter Klopferl nebendemBrückentorſo kunſt⸗
voll zu baſteln verſteht, mit goldnem und
himmelblauem Glanzpapier überzogen, in
ben einzelnen Etagen aus holzgeſchnitzten
Figuren dargeſtellte bibliſche Szenen —
Marias Flucht — die Anbetung der Hir⸗
ten — die Weiſen aus demMorgenlande—,
das Ganze mit duftendengelbenWachslicht⸗
chenüberſät, die ihren lieben Schein durch
das dämmrige Zimmer geradeauf die bei⸗
den Kinder werfen.
Der kleine blonde Bub ſpringt jauchzend

ben Ankömmlingen entgegen.Ach, ſo ſchön
war's heut' abend, ſo ſchön! Er hat ſo
wunderherrlich mit dem Annerl geſpielt,
dem Wirtstöchterlein, und ſolch ein feines
Chriſtpräſent hat ihm der gute Herr Wirt
gemacht: ein hornſchaliges ſchwarz⸗weiß⸗
gefleckiesTaſchenmeſſer, wie er ſich's doch
ſchon immer gewünſcht! Und müde iſt er
jetzt gar nicht mehr! Und nur noch ein
bifſerl möchter halt weiterſpielen!
Alſo das iſt der große Künſtler, der be⸗

rühmte junge Monſieur, — —
Als er dann ſchließlich in ſeinem derben

bäuerlichen Himmelbett ſteckt, der kleine
Wolfgang Mozart, hält er ganz feſt die Leb⸗
kuchendameim Arm, die ihm das Annerl
verehrt hat. Und weil er ihr nicht in das
ſüße Geſichterl beißenwill — nein, beileibe
nicht! —, bricht er von dem Fuß⸗Standerl
ein Stück ums andere ab und ſchiebt es
ſchlaftrunkenin den Mund.
Heute — ja heut' zum Heiligen Chriſt,

möcht' er halt mal gar nichts wiſſen von
frühreifer Berühmtheit und den damit ver⸗
bundenen Freuden und Leiden — heut'
möcht' er halt nichts ſein wie ein vom

een innig erfülltes ſorgloſes
ind!

Frühere Weihnachtskrippe in Altbayern
von Dr. Alois Mitterwieſer, München 23.

Eelbſtverlag.)

Die Krippenkunde iſt eine der jüngſten
Zweige am Baum der Volkskunde. Dr.
Hager und dann der Verein der
Hrippenfreunde in ſeiner Zeitſchrift
der „Bayeriſche Krippenſreund“ haben erſt
die Grundlage für die Krippenforſchungge—
legt, zum mindeſtenaber ſtark anregendauf
ſie gewirlt. Auch unſer Altheimatland hat

in den fünf Jahren ſeines Beſtehensimmer
wieder auf die gemüts-und religionsbilden⸗
den Werte der Weihnachtskrippenauſmerk⸗
ſam gemacht.Otto Heichele war hier einer
der Erſten, der zur Feder griff. Dr. Mit⸗
terwieſer kommtdas Verdienſt zu, wich⸗
tige archivaliſche Beiträge zur alt-bayeri⸗
ſchen Krippengeſchichtegegebenzu haben,
wobei ihm eine Erſchöpſung des Themas
nicht vorſchwebte,auch nicht vorſchweben
konnte, da ja jeder Tag neues Material
bringt und bringen kann. Der Verſaſſer
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ſucht die Grundlage fürdie heutige Krippe
in der Kunſt vergangenerJahrhunderte.Es
darf aber daran erinnert werden, daß be—⸗
reits in der altchriſtlichenKunſt die Dar⸗
ſtellung von der Geburt desHerrn mit Ma⸗
ria und Joſeph und den Hirten ſich findet.
Uber die Jkonographieder hl. Dieikönige
ſchrieb Dr. Kehrer ein wertvolles Buch.
Von der Steinplaſtik ging der Weg zur
Holzpredella, deren Figuren losgelöſt aus
der Gebundenheit der Kompoſition als die
Vorläufer der Krippe anzuſehen ſind. Die
reliefartigenWeihnachtsdarſtellungen,welche
die Adventskäſtchenund Verkündigungsengel
auf den Altären ablöſten,ſind heutenochin
Altbayern zu finden, wie z. B. in Gmund
am Tegernſee.
Die älteſtearchivaliſcheNachricht,die dem

bekanntenaltbayeriſchenKu turhiſtorikerbei⸗
zubringengelang,iſt jenevon 1491, wonach
der Maler Ulrich Fueterer 60 den. erhielt
für eineKrippe. 1571 folgt dann eine zweite
Vachricht von einer Muͤnchener Hofkrippe.
Inzwiſchen hatten aber auch bereits öffent⸗
liche Kirchen ihre Krippen, ſo wiſſen wir
von Reiſchl, daß die Krippe der Frauen⸗
oder Spitalkirche zu Schrobenhauſenbe—
reits 1573 „erneuerungsbedürtig und alt“
war. Mitterwieſer läßt die Krippen zu⸗
nächſt Hofſacheſein, dann die Jeſuiten die⸗
ſes pädagogiſchenGegenſtandes ſich bedie—
nen und ſchließlichdie Domkirchen,die an⸗
deren Stifter und Klöſter folgen. Ob dieſe
Anſchauung auf die Dauer ſich aufrecht
erhaltenläßt, muß abgewartetwerden.Dun⸗
kel ſchwebt z. B. noch über dem Zuſammen⸗
hang mit dem Weihnachtsſpiel, über dem
Brauch des „Kindleinwiegens“. Was war
hier das Primäre? Die Krippe oder das
Spiel oder das Wiegen? Eine Frage von
beſonderemReiz wäre es auch noch, dem
Einfluß der Franziskaner nachzugehen,die
bekanntlich dem Witteltacher Hof des
ſpäten Mittelalters nicht nur räumlich be—
nachbartwaren. Sollte die älteſteHofkrippe
von 1491 vielleicht auf ſie zuruͤckgehen?
Den Einfluß deshl. Franziskus auf die
Kunſt kennenwir ja aus Thodes wiſſen⸗
chaftlichreichemund poeſieerfülltemWerk.
iber Altbayerns Krippen wird aberniemand
mehr arbeiten können ohne Mitterwieſers
„Weihnachtskrippen“,weswegenwir ſie jedem
Heimatkundlerauf denWeichnachtstiſchwün⸗
ſchen. W. g.

Eine oberbaneriſche Krippe von 1573
Auf das hoheAlter der Krippen im Alt⸗

bayeriſchenwirſt eine Notiz Licht, die Ge⸗
werbehauptlehrerReiſchl (Schrobenhauſen)in
ſeinen Heimatblättern „Mei Hoamatl“ (6.
Jahrgg. Nr. 12, S. 91) veröffentlicht.Be⸗
reits 1573 ſetzteSchreinermeiſterHans Rott
die erneuerungsbedürftige alte
Krippe in der Frauen- oder Spitalkirche
u Schrobenhauſen wieder inſtand.
Ven die Krippe 1573 in der Kirchenrech⸗
nung bereitsals alt und erneuerungsbedürf⸗
tig bezeichnetwird, ſo dürfte ſie immerhin
aus demAnfang des 16. Jahrhundertsſtam⸗
men. Ob das allerdings die älteſte Weih⸗
nachtskrippein Oberbayern war, möchten

wir bezweifeln.Sicherlichfördertdie Heimat⸗
forſchungin dennächſtenJahren nochmehr
urkundlichesMaterial zutage.
Intereſſant iſt ferner die Mitteilung

Reiſchls, daß gleichfallsim 16. Jahrhunderi
vor der Krippe der „Paſſion“ und öſterliche
Spiele unter Leitung der Lehrer aufgeführt
wurden. Die Schuljugendging bei denKrip⸗
penſpielen ihren Lehrern zur Hand. Nach
derVakanzordnung aus dem gleichenJahr⸗
hundertunterbliebder Unterrichtzwei Tage
vor Weihnachtenund zwei Tage nach Ste—
phani.
Die SchrobenhauſenerVorſtadtkirche zu

„U. Lb. Herrn“ zierteim übrigenauch ſchoͤn
im 17. Jahrhundert eine geſchnitzteKrippe,
die im ſpaniſchenErbfolgekriegverloxenging.
1749 fand hier das „Gritſchen Kripperl“
vorübergehendſeine Aufſtellung. Auch die
Jalkobs⸗Stadtpfarrkirchehatteim 17. und18.
Jahrhundert einfacheKrippen mit Holzfigu⸗
ren, die aber 1790 der „Aufklärung“ ihren
Tribut zahlen mußten.

Krippenreiter und Krippenjakl
In einer Salzburger Krippenausſtel-

lung war vor einigen Jahren eine hübſche
Reiterfigur zu ſehen,von der man auf den
erſten Blick nicht hätte ſagen können,wel⸗
chenZweckſie zu erfüllen und was ſie unter
die Krippenfiguren geführthatte. War kein
Hl.⸗drei-König und keiner aus ſeinem Ge—⸗

Kindermord nach Bethlehemausritt. Was

ihr zurückgeblieben,der aus den Augenihrer
Beſchauer auf den ſchmucken Reitersmann

rufe“ war, dann hätte man ſie wohl mit

Die Figur war nämlich ein „Vorrei—

Krippenfreude im Anmarſch war.
Kann jemand vielleichtnochmehr ſolcher

Vorreiter nachweiſen?
Eine andere Krippenrarität iſt der ſog.

Krippenjakl, eine komiſche Figur. Ein
etwaszwerghaftverwachſenerBurſch in Knie⸗
hoſen und weißen Strümpfen, mit perlge⸗

haubeund ein jämmerlichesGeſichtdazu,als
hätten ihm die Hennendas Brot genommen.
Der Zweck dieſer armſeligen, erheiternden

mor zu bringen, in den Beſchauern neben
dem kirchenſtillen Staunen auch ein fröh—
liches Scherzwort auszulöſen.

eine Doſis herzlichenLachens.
⸗*

Krippe in Glonn
Das Heimatbüchlein„Glonn und Um—⸗

gebung“ von Joh. B. Niedermair er—
zählt von einer alten Glonner Weihnachts-

des Färbers Donat Daxenberger be—⸗

fand. Deſſen Vater kaufte um 18650die
Krippe. welchebisher an der rechtenKirchen-⸗
wand in Glonn ihren Platz gehabthaͤtte.
Alle Darſtellungen von Weihnachtenbis
Lichtmeß waren zu ſehen. Als Ent—
ſtehungsjahr darf man wohl 1795 an—
nehmen.Das Schlachthausvon der Hoch⸗
zeit zu Kana trägt nämlich dieſe Jahrzahl.
Das Beſonderean dieſer Krippe beſtehtda—
rin, daß dieFiguren durchein mechaniſches
Werk beweglich ſind. Auf demſog. Krip⸗
penbergoberhalbdes Stalles iſt ein ganzes
Dorf mit all ſeinen HandwerkenundBe—
rufsarbeiten dargeſtellt, die mittels einer
ganz einfachenTriebvorrichtung in Bewe—
gung und Leben verſetztwerden können. 1906
durftedieſes mechaniſcheMeiſterwerkauf der
Nürnberger Landesausſtellung ſeine
Kunſt zeigen.

Kletzenbrot⸗ Hutzelbrot
Wir ſtehen nun wieder in jener Zeit⸗

periode,in der das allgemeinbeliebte„Klet⸗
zenbrot“ faſt in jederFamilie auf den Tiſch
kommt,der hl. Nikolaus legt es ein den
Kleinen; am Weihnachtstiſchiſt es auchmeiſt
zu entdecken.Wenigenmag aberdie Abſtam—
mung dieſesWortes bekannt ſein.
In derKlötzen(Kleten), öſterreichiſchKleu—

zen, iſt zunächſtdie gedörrteBirne, im wei⸗
teren Sinne jedes gedörrteObſt überhaupt,
gemeint. Das Klötzenbrot wird aus Teig,
der mit gedörrten Birnen vermengt iſt, ge—
backen.Nach Hübner (BeſchreibungdesErz⸗
ſtifts Salzburg) ſchenktendie Mädchenin der
Rumpelnacht ihren Liebhabern ein Stück
Klötzenbrot,den ſogenanntenKlotzenſchrikken.
Und in Nagels „Stolzgebühr“ leſen wir fol—⸗
gendesaltesSprüchlein,das dendenSt.-Ni⸗
E
bringt:

Oh, am Allerheiligentag
Wimmelt's wie im Taubenſchlag,
Eine Gans, kein Gänſelein
Will der Erzbiſchof Martein.

Dann verehrt des Förſters T'hres
Schnepfenfür die Jagermeßʒ
Nikolaus dasKletzenbrot,
St. Johann den Gſeng dir's Gott!

Klötzenſuppen, Klötzenwaſſeriſt eineBrühe
vongedörrtenund nachhergekochtenBirnen.
Dadie größeren Birnen beim Dörren ge—
ſpaltenwurden,ſo könntedasZeitwort„klau⸗
zen“ auf dieſemWegewohl zu derBedeutung
ſpalten gelangt ſein — oder umgekehrt.Die
geſpaltetengedörrtenBirnen zu dem Na⸗
men Klotzen. Übrigens muß es in der alten
Sprache ein Zeitwort chliotan gegebenha—
ben,wovonunſerenicht ablautendenFormien
„Kleutzen“und„Klötzen“Reſteſind.(Schnel⸗
lex.) Kleutzer,Kleutzler iſt der Holzſpalter:
„Und ſollen die Kleitzer das Wit Grenn—
holz) und das Kleutzholzaufarbeiten.“Klöt⸗
zen heißt im Chiemgau,was kleuzen:Holz,
beſonderszu Schindeln, Dauben uſw., ſpal-
ten.Die gedörrteBirne, beſondersdieHolz-
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Im weiterenSinne nenntman alles gedörrte
Kernobſt ſo. In übertragenerBedeutung
muß das Wort zur Bezeichnungeines runze⸗
ligen alten Weibes herhalten. „Hiatzt bini
a Hutzl, hätts mi ſegn ſoll'n, wia i no a
Birn gwen bil“

Iwei alteWeihnachtslieder
(Aus dem Inntal.)

(Melodie noch vorhanden.)

1.Jatz kimmt a guate Zeit,
Buam machtsenk hoit bereit.
Jatz ſuachma auf das göttli Kind.
Dös uns der Engel hat verkünd
Dös is für uns a Freud
Uns arme Hirtenleut.

2.Jatz machma uns auf den Weg
Und gebts fei acht beim Steg,
Daß koanö fallt ja in den Bach
Und gehts nur grad da Naſn nach.
Dös kunt ma ja glei ham,
Plumps lag ma drinn im Grabn'

*
4. Auf, auf ihr Hirten,
Laft's mit Begierden
Laft's, laft's nach Bethlehem
J muaß enkwoas zoagn.

2. Mir ſcheint, es tuat brinna,
Z' Bethlehem drinna,
Z' Bethlehem in dem Stall,
Laft's nur grad all.

3. J trag a Lampi
Sat a foaſts Wampi,
Du tragſt a Mehl, a Schmalz.
Dös brauchans alls!

4. Ha! Alta Voda,
Was tuaſt denn doda
In da Kält und in Wind
Mit dem kloan Kind?

5. Geh dafür weita,
Is ja viel g'ſcheita,
Sonſt müaßts d ſriern all
Hier an koitn Stall!

ChriſtbãumeauföffentlichenPlaten
Der Weihnachtsbaum, der in Altbayern

nochvor 100 Jahren ſo gut wie unbekannt
war, hat jetztHeimatrechterworben.Er wird
ſogar ſeit einigen Jahren an großenPlätzen
aufgeſtellt nach dem Beiſpiel einiger deut⸗
ſcher Städte während der Weihnachtswoche
oder mindeſtens an den Feſttagen große
Weihnachtsbäumeauf öffentlichenPlätzen
aufzuſtellen, die mit ihren Hunderten von
elektriſchenKerzen die Straßen mit eigen⸗
artiger Feſtſtimmung erfüllen und jedenVor⸗
übergehendenerfreuen. Sie ſind gewiſſer⸗
maßen Feſtgrüße der Stadt an ihre Bürger
und Beſucher. Auch in Bayern ſind, wie
in den Vorjahren, Beſtrebungenim Gange,
dieſe ſchöneSitte in möglichſt umfaſſender
Weiſe gelegentlichdes kommendenWeih⸗

nachtsfeſteszu pflegen.München plant wie⸗
derum die Aufſtellung je eines Baumes in
der Feldherrnhalle und am Lenbachplatz.
Verſchiedene ſüdbayeriſche Städte wollen
ebenfalls Chriſtbäume aufſtellen, und ins⸗
beſonderebemerkenswertiſt, daß auch auf
einer Anzahl bayeriſcherBahnhöfe Chriſt⸗
bäume im Lichterſchmuckprangen werden,
ſo in München, Garmiſch-Partenkirchen,
Mittenwald, Berchtesgaden, Roſen⸗
heim u. a.

Weihnachtsbücher
Seinrich Seld, Altbayeriſche Vollserziehun

und Vollsſchule.
III. Bd. (Verlag des Vereins Erforſchung
der Geſchichte derer ünchen und
Freiſing. Druck und ee der
Graphiſchen Kunſtanſtalt A. Huber, Muünchen,

Neuturmſtraße 2a.
Seit dem „Mayer⸗Weſtermayer“ (Diözeſan⸗

beſchreibung) hat die altbayeriſche Literatur
kein ſolches Standardwerk (gewiſſe Fremd⸗
worte ſind nicht zu ndd zu ver⸗
ien wie Helds Schulgeſchichte.Der III.
and liegt jehßt vor. Stattlich imn Umfang und

reich im Inhalt. Er bringt die Fortſetzung und
den Schluß des Regeſten aus dem Erziehungs⸗
weſen im Bereiche der Exzdiözeſe vom Dekanat
Geiſenhauſen an. (Die der Dekanate
mit den AnfangsbuchſtabenA bis G ſind im 2.
Teil enthalten. Der J. Band bringt bekannt⸗
lich in ſtaunenswerter Zuſammendrängung als
Ergebnis einer Unſumme von Literatur- und
Archiv⸗Studien die zuſammenfaſſende „Schul⸗
88 ichte“.) Auch der Schlußband zeigt wieder
eutlich, wie das altbayeriſche Volksſchulweſen
erausgewachſeniſt aus der Kirche.Der Ein⸗
ſichtige,deſſen Horizont über ſeine Weltan⸗
chauung reicht, wußte das ja Haben wir
oͤch bereits in der Schule beim Leſendes Ge⸗
dichtes von der Schulvpiſitation durch Kaiſer
Karl gehört, welche kultuxelle und damit auch
ſchuliſche Bedeutung den Klöſtern des Mittelal⸗
ters eignete. Held bringt das Material, das
dieſe Theſe exhärtet, und wer nach dem Stu⸗
dium dieſer Schulgeſchichte noch lieber von der
Winkelſchule irgendeines entlaſſenen Feldwai⸗
bels aus dem Dreibigjährigen Krieg abſtammt,
der eeh die ſchwerſte Sünde,nämlich die
gegen denhl. Geiſt. Beider großen Linie, die
der Verfaſſer einhält, ſt es von ganz neben⸗
fächlicher Bedeutung,daß hie und da irgendeiner
irgendwo noch einen atxchivaliſtiſchen d
maͤcht,bei dem der liebe Zufall ſeine Hand im
Spiele hat. Man weiß ia, wie ſchwachdie be⸗
ugent Mithilfe bei der Abfaſſung ſolcher
Werkeiſt: Der eine hat keineZeit, der andere
indetdenAltitt aͤrd der dritte begimnetet
riefe mit ſolcher Fragen „prinzipiell“ nicht.

Zie wer ähnliche Werkel heraus⸗
hegghen,oder an ihnen mitgearbeitet hat und
aher dieſe Schwierigkeiten kennt. bewundert
auch die Menge non bienenemſiger Kleinarbeit,
die in den drei Bänden ſteckt.RNebendem Ver⸗
9 gebührt dem Verein für Exforſchung der
tzdiözöſe Dank,daß er dieſes Werk herausge⸗

braächthat. An den c Kreiſen. in erſter
Linie Geiſtlichen und Lehrern, liegt es jetzt, die
Schulgeſchichte zu kaufen und zu leſen. an
kann nicht auf dereinen Seite das Wort, vom
bayeriſchen Heimatſchuz im Munde führen,
wenn man auͤf der anderxen Seite über Werke,
die erſt das geiſtige Rüſtzeug geben. für eben
jenen Kampf um dieHeimat und ihre. Kultur.
zur Tagesorxdnungübergeht. Die Weihnachts-⸗
eit iſt äm beſten geeignet. ſolche Bücher zu Ge⸗
i nhiween zu käufen. W.3Z.
Hauſer, P. Laurentius, O. S. B. Scheyern einſt

und jetzt.1. Buch: Geſchichtlicher Überblick. 1927.
Selbſtverlag des Kloſters GII. 176 S.)
In beſcheidenenkleinen Handbüchle'n, ſieben

an der Zahl,will der Verfaſſer alles Wilſens⸗

werte über das altberühmte Kloſter, ſeine engere
und weitere Umgebung, ſeine ehemaligen und
gegenwärtigenBeſitzungenund deren Bewohner
im Mönchs- und Laienſtandſammeln. Die Dar⸗
bietung ebenfalls leicht faßlich ſein, der
wiſſenſchaftliche Unterbau in denaͤls Anhang
gebotenen Belegen verborgen bleiben. Das vor⸗
liegende 1. Bändchen mit den Lebensabriſſen der
Äble 16 Bildniſſe), knapp und kritiſch,
unterſcheidet ſich vorteilhaft von manchen weit⸗
läufigen Kloſtergeſchichten älteren Stils und
verrãt — die Handdes ernſten Hiſtori⸗
kers, dem hoffentlich noch die Kraft zu einer
monumentalen zuſammenfaſſenden Darſtelluns
bleibt. O. Hartig.

Die Heilige Nacht von Bayern von
Eliſabeth Braunhoff. 8 78 Seiten. 1928. Preis:
appband 3. 10 M., Leinen 4. - M. Berlag
oſeph Köſel & Friedrich Puſtet, München.
Kurfürſt Max Emgnuel von Bavern, von

Weltmachtsträumen betört, gerät in einen un⸗
gluͤcklichen Krieg mit Oſterxeich. Er flieht vor
den Truppen des Prinzen Eugen in die Nieder⸗
lande und läßt Frau und, Kinder zurück.
Thereſe Kunigunde muß im Schloß Ilbersheim
den ſchmählichen Vertrag über die Entwaffnung
Baherns unterſchreiben. Stadt und Land
ſpüten alsbald die Laſten der öſterreichiſ en
Beſatzung. Nun haben ſie den Frieden, aber
hintet verſchloſſenenTüren und an denTiſchen
ber Getreuen will der Widerxſtandnicht ſchwei⸗
; Aus Schimpfworten, Phantaſtereien und
ühnen Plänen wird endlich der klaͤre Beſchluß
geboren, die Oſterreicher gemeinſam, Städter
und Bauern, Schulter an Schulter, aus dem
Sande zu treiben. Der Treuͤſchwur: in der
Heiligen Nacht, um die Mitternachtsſtunde,
in München lobszuſchlagen, nn landes⸗
mannſchaftliche Bündnis. ttlinger, der
Pfleger von Starnberg, verrät die heranziehen⸗
den Bauern an den n t Statt⸗
alter. Ein Ortsbefehl hält die Bürger in
hren Häuſern ſtatt ihrer empfängt die Be⸗
faͤtzung am Koſttor die anſtürmenden Bauern.
Wer vbonihnen nicht vor den Mauern fällt,
wird im freien Gelände durch die Panduren
des Generals Kriechbaum niedergeritten; die
Zweitauſend, die um Pardon flehend ermattet
daknien, verbluten in den heimtückiſchenSalven

Die Dichterin beherrſcht die Form der No⸗
velle in einer Weiſe, wie ſie nach Paul Heyſe
kaum ein zweites Mal erreicht worden iſt.
Die Bauernſchlacht von Sendling iſt von der
Künſtlerin zu einem Heldeneposumgeſtaltet
worden. Trotz der Prägnanz und Knappheit
iſt der Rahmen der äußeren Vorgänge ſo weit
geſpannt, daß „Die Heilige Nacht von Bayern“
um gelungenen Spiegelbild einer ganzen
poche geworden. Der Leſer wird, gepackt

und ergriffen von der vorwärtsſtürmenden
andlung, das Buch nicht eher aus der Hand
egen, bis ihn die hoffnungsvoll ausklingende
Schlußſzene befreit entläßt.

Im ZickzackdurchAltbayerns
vergangenheit

Vom Jahre 786 ſchreibt der Salzbur⸗
giſche Hiſtoriograph Dückher,es habe ſich
eine ſolcheKälte eingeſtellt,daß die Vögel
tot aus der Luft gefallen. Einige Flüſſe
ſchienenmehr Blut als Waſſer zu führen,
ein ſchwarzer Regen ſei gefallen, deſſen
Tropfen denen, auf welche ſie fielen, den
Tod brachten.Zu Freiſing ſeien Stücke
verſchiedenenHolzes aus der Luft gefallen.
Herzog Taſſilo darüber erſchreckt,habe, um
den Zorn Gottes zu beſänftigen,allgemeines
Faſten und Gebet im ganzenLande angeord⸗
net und dahei ſelbſt in Sack und AſcheBuße
getan. W.3
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Inder katholiſchen Kirche hat der Sil—
veſtertag ſeit alter Zeit ein beſonderereli⸗
giöſe Bedeutung. Lenkt in neuerer Zeit die
Kirche Herz und Sinn der Gläubigen vor
allem auf Gott ſelbſt, denHerrn der Zeit,
dem ſie fär die empfangenen Wohltaten des
vergangenen Jahres danken, den ſie um
neue Gaben und Gnaden des beginnenden
neuenJahres bitten ſollen, ſo hat ſie in alter
Zeit danebenauchnochmehr die Verehrung
des Tagesheiligen St. Silveſter betont,
die heuzutage im Volke faſt vergeſſen iſt.
Als Kirchenpatronhat St. Sitveſter, der

erſte Papſt der unter Kaiſer Konſtantin frei
gewordenenKirche (314-335), wohl nieund
nirgends bei uns in Bayern, in Deutſchland,
ja vielleicht in der ganzenkatholiſchenWelt,
eine größere Bedeutung erlangt, nur we⸗—
nige Haupt- und Nebenpatrozinienwerden
es ver ältnismäßig ſein, häufiger jedochwird
man ihn als Altarpatron bei Nebenaltären
finden.
Daß St. Silveſter ehedemals Viehpatron

verehrt wurde, ja — wie es mir ſcheint—
viel verehrtwurde, iſt heuteerſt rechtwenig
mehr bekannt. Ich möchte mich hier auf die
Erzdiözeſe Munchen-reiſing beſchränken
und da nur jene Kirchen nennen, die mir
als Orte der Verehrung St. Silveſters als
Viehpatron bekanntgewordenſind.
Im bayeriſchenOberland wurde bis ins

19. Jahrhundert in der Kapoplkirche bei
Untera.aimergau der Biehpatron St.
Silveſter bei Viehkrankheiten angerufen.
Schon im 17. Jahrhundert wurde der Tag
des Heiligen dort feſtlich begängen (Kir—
chenrechng. 1660, Pfarrarchiv Unterammer⸗
gau). Dem Heiligen, deſſen Bild noch im
Auszug des rechtenSeitenaltars zu ſehen
iſt, wurden wächſerneKühe und Rößl (KR.
1660, 1676, 1679) geopfert,Votivbilder zum
Dank geſchenkt.Noch heute ſind einige er—
halten. Große Verehrung genoß der hl. Papſt
im Oberlande nochzu Holzolling, zwi—
ſchenHolzkirchenund Aibling. (Kirchenpatron
St. Martin.) L. Lechner ſchreibt in ſeinem

München⸗-Freiſing
Von Anton Bauer.

IG

ILIIII
Mit ſeinen Wünſchen bedenkt der Altmünchner
Dichter Matthias Etenhuneber im Jahre
1761 „wahre und ialſche Freunde alte verliebte

Junafern u.a. m.“

An die Bierbräuer.
Erhöret unſern Wunſch, ihr lieben Bräuer, ihr!
Erhöret ihn und verſchont uns heu'r mit ſaurem

Bier!
Ihr habt vor einem Jahr euch ziemlich wohl

gehalten,
So laſſet es auch heu'r verbleiben bei dem

Alten! ....

An die Bierzapfler.
Aeptuniſches Geſchlecht, Bierzarfleriſche Brüder,
Ach, legt dochdermaleinſtdie Waſſeiden

nieder
Geht mit dem weißen Bier nicht ſo erbärmlich

um,
Man wird ſo ohnedem vom guten nicht zu

dumm!. ..

An die Kellnerinnen.
Euch, ſchöne Furien, naſſe Kellnerinnen.
Soll mein ſatiriſcher Kiel mit einem Wunſch

bedienen,
Ihr ſeid das rechteVolt, ſo alle Welt betrügt
Ihr, ihr verſteht den Brauch, wie man * i⸗

ſcheret,
Die Kreide zweifach ſpitzt. wie man die Zech

vermehret.
Doch trifft mit meinem Wunſch auch die Beleh⸗

rung ein,
So jſoll ein hübſcher Mann euch zum t

ein.

Heimatbuch„Das Leitzachtal“ (S. 220):
„Dem Biehpatron Shylveſter in Holzolling
galten viele ꝛvautjuurtszügeund viele wun⸗
derbare Gebetserhörungenſind im Pfarr⸗
archive Neukirchen von 1748—1801 auf—⸗
gezeichnet.“
In derMünchenerUmgebungwar For ſt—

inning eine Silveſter-Wallfahrt. (Patro⸗

zinium:Maria Heimſuchung.)Das Bild des
Heiligen in auchhier auf einemNebenaltare.
Nach der Diözeſanbeſchreibungvon Mayer—
Weſtermayer(III, 104, 106) beſtehtdort, ſeil
dem16. Jahrhundert nachweisbar,eine Bru—
derſchaft zu Ehren des hl. Silveſter, die
noch den Silveſtertag hochfeierlichbegeht,
wenn auch die Wallſahrt nicht mehr wohl
ſo floriert wie im 18. Jahrhundert. 1768
nämlich berichtetder Forſtinninger Pfarrer
Donatuß Gruber: „Es iſt die ſowohl an⸗
müthig alß Künſtlich geſchnitzelteBildnuß
S. Silveſtri auf einen aignen Altar ſehr
gutthätig, auch alldahin ein alltäglicher und
zahlreicherZulauf fremder und Benachbahr⸗
ter Perſonen.“
Beſonoere Beachtuno veroient die Ver—

ehrung St. Silveſters im Gebiete des
ehemaligen Landgerichtes Dachau. Hier
kann ich fünf Orte mit großerFeier des Sil⸗
veſtertages nachweiſen,wobei es ſich bei
dreien ſicher, bei den anderenzwei wohlauch
ebenſo ſicher um Viehpatronat handelt. In
der Pfarrkirche St. Silveſter zu Mittl⸗
ſtetten, in der zur Pfarrei Rottbach ge—
hörigen Filialkirche Unterlappach mit
ehemaligemHaupt-, jetztNebenpatrozinium
St. Silveſter, in der nach Großinzemoos
eingepfarrtenSt-Margaretha-Filialkirche in
Kleininzemoos wurdeder hi. Siweſter
ſchon 1630 durch GecreideopſerundPferde⸗
ritt verehrt. Für Ampermoching, mit
Pfarrkirche St. Peter, und für Giebing,
mit Pfarrkirche St. Michael, iſt das Sil⸗
veſterfeſt mit Getreideopfer für die Jahre
1640 bzw. 1650 bereits bezeugt,und zwar
durch Einträge in den Kirchenrechnungen,
die im B. Stautsarchiv Landshut aufbe—
wahrt ſind. (Kirchenrechnungen des vdger.
Dachau.) In den drei erſtgenanntenOrten
des ehem. Dac, auer Landgerichtes wurden
am Tage des Heiligen Pferderennen
mit Preisverteilung abgehalten,wo⸗
bei die Kirche die Preiſe ſtiſtete, z. B.:
Lebzelten, Tuch, einen Oepf und anderes
Ungenanntes.
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Wie in der Dachaucr Gegend, ſo fand
vor allem auch in der Freiſinger Gegend
der hl. Silveſter als Viehpatron hoheVer—
ehrung,vor allem iſt hier Hohenbachern,
die St.⸗Ulrich-Filiale der Pfarrei Vötting
zu nennen. Der bekannteErſorſcherderUm—
ritte und LeonhardiſahrtenAltbayerns, Dr.
Gg. Schierghofer, berichtetin hochinter⸗
eſſanterWeiſe überdas HohenbachernerSil⸗
veſterfeſtund andereSilveſterorte außerhalb
unſerer Diözeſe im neuenDezemberheftder
„DeutſchenIlluſtrierten Rundſchau“ (Ganns

Eder Verlag, München 13, ScheLingſtraße
39) ſo eingehend, daß ich hier nur mit
beſter Empfecuung aldt Alracimatiandleſer
und Freunde religiöſer Volkskunde darauf
verweiſen möchte. Auch in Hohenbachern
wurdeSt. Silveſter durchPferderitt und Ge⸗
treideopferverehrt, auch hier iſt nach dem
Gottesdienſte bis ins 19. Jahrhundert
Pferderennengeweſen,wozuwiederdie Kirche
für die Preiſe aufkam.
Auch in der Hallertauer Gegend iſt die

Verehrungdeshl. PapſtesSilveſterbezeugt.

Airiſchwand bei Randlſtabt, mit Fi ial—
kircheSt. Silveſter, hat heutenochSitveſter⸗
feier mit Pferdeumritt.
Bei genauemStudiumderaltenKirchen⸗

rechnungenließe ſich wohl noch für manche
Kirchen eine heute unbekanntegroße Ver⸗
ehrung unſerer Vorfahren für den hl. Vieh⸗
patron St. Silveſter nachweiſen.

2*
Inventisadderelevel Es wärebei gutem

Willen nicht ſchwer, Neues hinzuzufügen!
Auf zur Tat!

St. Silveſter hat als Symbol denDra⸗
chen, den Ochſen und das Skapulier und
gewährt auch Schutz gegen Erdbeben.

*

Der Vorname Silbveſter findet ſich
im Altbayeriſchen bereits früh. Im Jahre
772 übergibt ein Helzuni ſeinen Beſitz in
Zidelbach (Zeitelbach) bei Altomünſter im
Ramen ſeiner Gattin Oadalkilt und ſeiner
Kinder Silveſter und Hiltimari an den
Biſchof Arbeo von Freiſing. (Huber in Kor⸗
biniansfeſtſchrift, Seite 226.)

*

Dr. M. Höfler in Bad Tölz führt in
ſeinemKult-Kalendarium Oberbayernsauf:
Silveſter: Veſtel; Silveſternacht: Löſeln:;
Kalender verbrennen; Neuigahranſchießen
und-anſingen, frühernamentlichvor denTü—
ren beſondersſchönerMädchen; Händeleid⸗
brot in Klötzenbrüh; Silveſterblümel-Vero⸗
nica Chamaedrys.

4

Im Braunſchweigiſcheniſt nochdas Sil⸗
veſter-Peitſchenknallen der Schul⸗
buben im Brauch als Heidenlärm, um die
böſen Geiſter zu verjagen. (Bronner.)

*

Das Schieß enin heiligenZeiten (Tho⸗
mas⸗, Chriſt-⸗, Neujahrs- und Dreikönigs⸗
nacht) wurde durchkurfürſtlichenBefehl im
Dezember 1674 in Bayern verboten.Kur—
fürſt Max Emanuel beſtätigte 1717 das
Verbot „betreffs des Schießens und Plen⸗
kelns aus den Häuſern in den heiligen
Nächten“.
Leoprechting erzählt in ſeinem Buche

„Aus demLechrain“: Silveſter. Mit dieſem
Tag beſchließt ſich das Jahr. Die Nacht
auf das neueJahr hinüber iſt eine Rauch⸗
nacht.Was vom Salzſtein in dieſem Jahre
übriggeblieben, gibt man jetzt dem Vieh
zu freſſen. — Silveſter iſt ein häufiger
Taufname.

Im Oberfränkiſchenkennt man noch ein
eigenes Kultbrot. Am Neujahrsabend
werdendort an manchenOrten aus Weizen⸗
mehl Männlein, Hühner,Hundel undandere
Tiere für die Kinder gebacken.Im Steiger⸗
waldewar ähnlichesGebäckunterdemNa⸗

men Hauswolf gebräuchlich.Davon wird
einiges aufgeſpart, wenn etwa Feuer aus⸗
kommen ſolle im Hauſe. Es löſcht den
Brand, wenn man es hineinwirft. (Ba⸗
varia III, L. S. 341.)

*

In der Oberpfalz wird in der Sil⸗
veſternachtBlei gegoſſen,um aus den Fi⸗
guren das künftige Schickſal herauszuleſen,
oder die Dirne wirft den Schuh, um zu er⸗
fahren, ob ſie im Dienſte bleibt, oder Bau⸗
ern und Geſinde ſtreuen für jegliches ein
HäufleinSalz aufdenTiſch,deckenesmit
demGlaſe zu, und weſſenSalz am anderen
Morgen feucht iſt, muß noch in dieſem
Jahre ſterben,u. a. m. Schließlich aber tritt
der Nachtwächterauf die Bühne, ruft das
neueJahr aus, und erhebtmit einemtröſt⸗
lichen Spruche wieder die Gemüter derer,
denen die verhängnisvolle Nacht das Rät⸗
ſel künftiger Tage nicht nach Wunſch und
Geſchmackgelöſt hat. Dieſes Sprüchlein
lautet zu Nittenau und den benachbarten
Orten des Regentales alſo:

So danken wir dem lieben Gott,
Daß er dies Jahr uns b'hütet hot
Vor Feuer, Waſſer und Hungersgefahr!
Drum wünſch' ich euchein glückſeligJahr.
Ein neues Jahr, ein langes Leben
Wollt uns der himmliſch Vater geben.
So ſagen wir mit Freud
In arößter Ehrbarkeit:
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus
In alle Ewigkeit!
Papſt Beneditkt der Sieb'nte
Hat gegendieſen Gruß,
Auch hundert Tage Ablaß
DemSatan zumVerdruß.
In größter Ehrbarkeit:
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus
In alle Ewigkeit.

Der Nachtwächter zu Rieden fügte
weiland einen ähnlichen Neujahrsgruß zu
dieſer feinen Parabaſe an:

Di dodl do —die dodl do —
Die dodl — dodl — do,

der in der Fiſtel mit vielem Aufwand von
Kunſtfertigkeit ſang. Neuerlich läßt er dieſes
Finale weg — der Gemeinde zum Trutz,
wie er mir geſtand, die ſeinen ohnedies

ſpärlichen Lohn nochum ein paar Schnee⸗
ſchuhegekürzthatte!(Bavaria Il, I ſ. 8312.)

*

In derRheinpfalz kenntman außer
dem Bleigießen in der Silveſternacht und
demGlockengeläuteauchdas Schießen.Am
Silveſterabend wird der Chriſtbaum abge⸗
leert. (GBavariaIV. II S. 393.)

über die Silveſternachtim Tiroler
Volksleben ſchreibtHörmann,daß ſie
das bäuerliche Leben faſt unberührt läßt,
ſoweit nicht ſtädtiſches Treiben auf die
nächſteUmgebung eingewirkt hat. Nur in
der Gegendvon Meran ziehenin der Neu⸗
jahrsnacht Burſchen und Mädbchenſingend
und muſizierendzu denHäuſern wohlhaben⸗
der Bauern, um durch ihre Glückwünſche
ſich eine gute Bewirtung oder etwas Geld
herauszuſchlagen.

Im Ungariſchen legt ſich in der Sil⸗
veſternachtdie Maid horchendauf die Erde,
um den Namen ihres zukünftigen Gatten
zu erfahren. Hat ſie den ganzen Tag über
gefaſtetund keinenböſen Gedankengehabt,
ſo flüſtert ihr die Erde den Namen zu.
(Wlislocki S. 5.)

*

Kehrenwir vom Silveſteraberglaubenzur
Silveſterverehrung wieder zurück.
Die Gottesdienſtorbdnungvon Au in der
Hallertau vom Jahre 1640 führt den Sil⸗
veſtertagals Feiertag an, genannt Schelm⸗
feuer. oh. Schmid, S. 78.)

*

1441wird auf der Alpe in der Pfarrei
Winnebachin Tirol die Silveſterkapelle ge⸗
weiht. (Weingartner JL,S. 494.)

*

Im SchloßkirchleinKempfenhauſen
bei Aufkirchen am Würmſee wird am St.⸗
Leonhardts⸗Tag undauf St. Silveſter zele⸗
briert. (Mayer, Weſtermayr III, 614.)

R

In der Kloſterkircheam Nonnbergin
Salzburg weihte 15610Erzbiſchof Ber⸗
thold von ChiemſeeeinenAltax zu Ehren
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des hl. Leonhard, Silveſter, Magnus und
andererſegenannterVauernheiligen. (Wall⸗
pach S. 49.)

Die größte Verehrung in der Neuzeit
fand St. Silveſter in der Münchner
Stadt durch die Wirkſamkelt des verſtorbe⸗
nen Stadtpfarrers Fiedler, der unter
ſeinem Patronat die Pfarrei Alt-Schwabing
ins Leben rief.
In Schwabing, wo im Jahre 1359 noch

St. Johannes Baptiſta als Hauptpatron
auftritt, erſcheint vor 600 Jahren (1429)
zum erſtenmal St. Urſula als Haupt—
patronin, daneben aber bereits St. Sil⸗
veſter, dem 1668 ein eigener Altar errichtet
wurde. Und daß man in demDorfe Schwa⸗
bing, deſſen Einwohner von der Fiſcherei
und der Landwirtſchaft lebten,den St.-Sil⸗
veſter-Tag als Feiertag beging, ergibt ſich

aus der Eingabe des Mänchner Chorregen⸗
ten Kienner vom Jahre 1764. (Kreisarchiv
München G. L. 608.)
Der Chorregentbittet um eine Aufbeſſe—

rung ſeiner Bezüge und zählt hierbei die
Hochämterauf, bei denener ſpielen muß.
Als Feſttage erſcheinennunKirchweih, das
St.⸗Urſula-Feſt und ſelbſtändig das Sil—
veſter-Feſt.
Für die Annahme, daz St. Silveſter als

vollgültiger KirchenpatronnebenSt. Urſula
in Alt⸗Schwabing galt, legenauchdieGlocken
Zeugnis ab, die dem Kriege ihren Tribut
zahlen mußten und die von dem unvergeß⸗
lichen Stadtpfarrer Fiedler durchStahl—
glockenerſetzt wurden. Auf der größeren
Glockevon 1725, die Chriſtoph Thaller ge—
goſſen hatte, ſtand zu leſen: in hon. s. Ur-
sulae et Silvestri. Auf der zweitenvon 1838
(von Joh. Frühholz) „in hon. s. Silvestri“.

Eine andereBegebenheitaber, aus einem
der letztenKriegsahre. Die Perſonen, welche
ſie erlebt haben,werden ſie jedemZweifler
gern perfönlich erzählen. Ein Mann ging
bei Nacht auf der Straße von G. nach J.
Als er an das Feldkreuzbei dem Dörflein
B. kam, gewahrte er ein kleines ſchwarzes
Männlein, das dort am Kreuzbild und im
Acker umherhüpfte. Er holte zwei Beherzte
aus B. herbei, und ſie rückten nun zu
Dreien gemeinſamder ErſcheinungzuLeibe.
Sie ſchoſſen oftmals darauf, vergebens,ſie
ſchlugen darauf, umſonſt. So ſehr ſie ſich
auch bemühten,ſie konntendaz Männlein
nichtumbringen,ihm auchſonſt keinenScha⸗
den zufügen.Auf einmal war es verſchwun⸗
den. Das Chriſtusbild aber war vomHolze
gelöſt und ſteckteim Acker. Sie ſuchtenes
aus der Erde zu ziehen, auch das gelang
ihnennicht;dennes ſtakzu feſt.Am naͤchſten
Morgen lehntees am Sockelder Kreuzſäule.
Es mag wohl Leute geben,die geheimer

Künſte maͤchtigſind, ſich durchgeheuneMit⸗
tel in den Beſitz beſondererKraͤfte zu ſetzen
vermögen,ſo daßſie Krankheitenzuerkennen
und zuheilen,Diebezu ſtellen,Hexenzu ſchla⸗
genvermögen,ſich ſelbſt reichmachen,andern
Leuten aber Schaden an Vieh und Beſitz,
ja ſogar an Leib und Lebenzufügenkönnen.
So glaubt das Volk, und Illuſtralionen hier⸗
zu aus alter und neuerer Zeit gehenvon
Mund zu Mund.
Geht das „Grühat“ langenichtzuſammen,

d. h. will aus dem Rahm keine Butter wer⸗
den, dann iſt die Hexeim Spiel. Aber man
muß ſich nur zu helſen wiſſen, wie die fol⸗
gende Begebenheit beweiſt. Eine Bäuerin
drehte immerfort am Rührfaß und fonnte
mit der Arbeit nicht fertig werden.Sie klagte
einem Handwerksburſchenihr Leid. Der
ſchaffteraſch Rat. „Da iſt zu helfen,Bäue⸗
rin“, ſagte er. „Geh aus der Stube und laß
mich kurze Zeit allein.“ Sie tat alſo. Er
benütztedas Butterfaß wie einen Nachttopf,
und als die Bäuerin nachſah,war es voll der

ſchönſtenButter. Die Hexe dagegenerhielt
Kot und Unrat.
Der Kooperator von E. in Niederbanern

ſfand,als er durchein Dorf ging —es iſt
ſchonlangeJahre her—, ein altes Büchlein,
welcheser aufhobund in die Taſche ſteckte.
Da mußteer bemerken,daß ſich alle Taſchen
ſeines Rockesmit Butter füllten. Denn das
Büchlein war ein ſogenanntesButterbüch—
lein und beſaß die Eigenſchaft, dem, der
es bei ſich trug, aus allen Häuſern Butter
zuzuführen.
Beſonders gefährlichund im Beſitze zahl⸗

reichergeheimerKünſte ſind die zigeunernd
und herumziehendenLeute. Sie wurden von
jeher beſondersgefürchtet.Man gibt ihnen
gern, um ſie nur in Güte wiederloszubrin⸗
gen Weiſt man ſie ab, ſo rächenſie ſich, in⸗
dem ſie den Hausbewohnernoder auchdem
Stall Schaden zufügen.Ebenfalls im Nie—
derbayeriſchenhat ſich dieſer Fall ereignet,
an deſſenWahrheit nicht zu zweifelniſt. Zi—
geuner kamen in einen Ort, ſtellten ihre
Karren zuſammen,ſpannten die Pferde aus
und durchſtreiftendas Dorf. Bei einemgrö⸗
ßeren Bauern begehrtenſie Milch. Sie wur⸗
den ſchroff abgewieſen,worüber ſie Drohun⸗
genausſtießen.Am nächſtenMorgen brachen
ſie frühzeitig auf und zogen weiter. Als
aber im Stalle des genanntenBauern ge—
molken wurde, gaben die Kühe alle nicht
Milch, ſondernSchleim.
Die folgendeGeſchichtehat ſich nachdem

Kriege begebenund iſt ſicher verbürgt. In
einem Stall begannendie Kühe, ohne daß
irgendeine erkennbareUrſache vorlag, die
Fütterung war nachwie vor die gleiche,we⸗
niger Milch zu geben.War früher derKübel
voll Milch geworden,ſo wurde er es nun⸗
mehr kaum noch halb, und endlich blieb
er faſt ganz leer, ſo daß es ſich nicht mehr
lohnte, überhaupt noch zu melken.Dabei
hatten die Kühe volle Euter, fraßen auch
normal und waren nicht krank. Was war
die Urſache?Hielten die Kühe die Milch zu⸗

rück? Sie wurden geſchlagen,umſonſt, ſie
wur i mit Prügeln traktiert, es war nuzz⸗
los. Das währte lange Zeit. Die Tiere ma—
gertenſogar ab, wurden rauh und unſchön.
Endlich kam den Leuten der Gedanke:die
Hexe iſt im Stall. Es konntegar nicht an—
ders ſein. Ging man bei Nacht in denStall,
ſo ſtanden die Tiere da mit angſterfüllten
Augen, geſträubten Haaren, ſtöhnend und
ſchnaufend,ja häuſig ſchwitztenſie. Bei Tage
konnteman nichts wahrnehmen.Es mußle
etwas geſchehen.Die Hausfrau klagtedem
und jenen ihr Unglück,bis einer Rat wußte.
Er ſagte: „Selbſtverſtändlichiſt die Hexeim
Stall. Daran biſt du aber ſelbſt ſchuld.Gib
die nächſteZeit gut acht.Jeden Freitag in
aller Frühe kommteine Perſon zu dir und
verlangt etwas. Sie entleiht ein Gerät für
den Haushalt, ein Geſchirr, oder hat kein
Salz zu Hauſe, keinen Zucker, keine Hefe
oder ſonſt was. Sie tut das drei Freitage
hintereinander.Erhält ſie das Gewünſchte,
ſo biſt du ihr ausgeliefert.Du darfſt ihr
alſo nicht zu willen ſein, ſondern mußt
ſie abweiſen.“ Die Frau beſolgtedas. Rich—
ig kamam folgendenFreitag in aller Herr⸗
gottsfrühe eine Nachbarin ins Haus mit
einer kleinenBitte. Den zweitenund dritten
Freit.g geſchahein gleiches.Sie wurde ab⸗
gewieſen, die Verhältniſſe im Stall beſſerten
ſich. Am dritten Freitag in der Nachtwachte
die Frau plötzlich auf. Sie fühlte, wie
langſam etwas vom unteren Bettende über
die Deckeheraufrollte.Sie erſchrak.„Kommt
ſie nun ſo, die Drud, und will mich packen,
weil ſie michandersnichtmehrhabenkann“,
dachteſie. Und weil ihr einfiel, daß die Drud
nur dann drückenkann,wenn ihr Opfer auf
demRückenliegt, drehteſie ſich raſchauf die
Seite Da fühlte ſie wiederumganz deut⸗
lich, wie die unſichtbareGeſtalt feitlich am
Bettrande herabglitt. Dann war ſie weg.
Von da ab war Ruhe im Stall, auch kam
die NachbarinFreitags nichtmehrins Haus.
Kurz darauf weihte der Ortsgeiſtliche den
Stall aus. Die Macht der Hexeaber iſt ſeit—
dem gebrochen.
Man kann aber den Hexenaucheins ver⸗

ſetzen,wenn man das rechteMittel dazu
weiß. Das tat ein Bauer im Oberland. Er
hatte die Hexe im Stall, und ſie fügte ihm
auf alle erdenklicheWeiſe Schaden zu. Er
ließ deshalb drei Tage lang allen Schmutz
und Unrat im Hauſe zuſammenfegenundauf
einen Haufen kehren.Am dritten Tag nach⸗
mittags legteer ein ſchwarzesTuch daneben
und ihrer Drei begannenmit elſenbäumenen
Stecken,mit Stöckender Traubenkirſchealſo,
darauf zu ſchlagen.Die vermeintlicheHexe,
eine Nachbarin, war ebendamit befſchäftigt,
auf einem Schubkarren Holz einzuführen.
Schon bei den erſten Schlägen ſtellte ſie
den Karren beiſeite und rang die Hände,
dennan ihnen fühlte ſie die Schmerzen.Und
dieſewaren groß. Die Hexewurdefür einige
Wochenzu jeder Handarbeit unfähig. Sie
hatteſtets Arme und Händeverbunden.
Damit laßt uns für diesmal ſchließen.

Die ſonderbarenGeſchichtenund Begebenhei⸗
tenſind unerſchöpflich.Der Kern aber,wel⸗
cherihnen zugrundeliegt, nochnicht ent⸗
ſchält.
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Ein altesNeufahrslied
Aufgezeichne!von Hans K. Krauß, Abensberg.
Mia (wir; gehn herein in enta ſenredSchar,
Wünſcha enk ieuch; ollö beiſamm a neus Jahr.
Glückfelias neues Johr, a freudenreiche Geit;
Verleih ans Gott der Vater das ewi Himmelreich.
Wie ſetzn uns nöo nieoda,wir bleibn ja a nöd do,
Wir wünſchn enkbbloß ollö a glüchſeligs neues

IJiJohr.
Glückſeligs neues Jogt, a freudenreiche Zeit;
Berleih uns Got. dei Vater das ewiHimmel—xeich.
Was wünjſthmadenn an Hausherrn zu dieſem

neuen Johr?
Würnſchmaeahman goldan Tiſch,
An jedan Ec an bachanFiſch,
An jedem Ech a Glaſerl Wei (Wein),
Na ko dec Hausherr z'friedn ſei.
Glückfeligs neues Johr, a freudenreicheBeit;
Verleih uns Gott der Vater das ewiHimmelreich.
Was wünſchma denn da Hausfrau zu dieſem

neuen Johr?
Wünſchma ianr an ſeidan Rock,
Daß ſteh to wiar a Nagalſtock.
Gluckae neues Joht, a jfreudenreiche Beit;
Verleih unsGottderVater dasewiHimmelreich.
Was wünſchma denn den indern zu ihrem

neuen Johr?
Wünſchma eahna an gordan Wogn,
Daß ſö kinnan in Hlmmö neifahrn.
lückjeligs neues Johr, a freudenreicheBeit;
Verlein ns Bott der Vater das ewi Himmelreich.

EIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIB

Gilbeſler—Neufahr
Hauhttage inden Zwölften ſind außerAn—
fang und EndeSilveſter undNeujahr.
Wir finden hier dieſelben Neujahrserſchei⸗
nungenwie wir ſie ſchonbeſondersanWeih⸗
nachiengetroffenhaben.Man ſuchtam Sil⸗
veſterabenddie Zukunft zu erforſchen.Beſon⸗
ders die Mädchenſind wiederneugierig,wer
fich ihnen als Bräutigam zeige. Eine im
Volke nochweitverbreiteteArt der Heirats⸗
orakelmag hier erwähntwerden: die Mäd—
chenwerfeneinenSchuh mit demFuß über
den Kopf. Schaut die Spitze des zu Boden
geworfenenSchules nach der Stubentür,
dann kommtdas Mädchenim bevorſtehenden
Jahre aus dem Hauſe, d. h. ſie heiratet.
Eine Art der Zutkunftserforſchung,das Blei⸗
gießen, hat auch in der Stadt Beachtung
geſundenund wird zur Unterhaltung viel
gemacht.Aus den Geftalten,die das in kal⸗
les Waſſer gegoſſeneBlei annimmt, ſieht
man, was das Jahr bringenwird. Die In—
dutrie ſuchtdieen Brauch auszunutzenund
erfindet jetzt,anſchließendan alte Volksan⸗
ſchauungen,aller ei Orkelſrie.e.
Sehr verbreitetiſt das Wettervorher—⸗

ſagen durch den Zwiebelkalender:
eine Zwiebel wird in 12 Teile geſchnitten.
Auf jedes der in einer Reihe liegenden und
den einzelnen Monaten zugeteiltenStücke
wird Salz gelegt.Wird ein Stück beſonders
naß, ſo gibt's einen naſſen, ſonſt einen
trockenenMonat.
Am Silveſterabend ißt man zu Hauſe

oder im Wirtshaus gemeinſam.Dabei ſind
wie am 1. Januar gewiſſe ſegenbringende
Speiſen bevorugt Erbſenſuppean Neujahr
gegeſſen,bewahrt in Mittelbaden während
des Jahres vor Fieber. Von den Silveſter⸗
ſpeiſenmuß man etwas bis Neujahr ſtehen
laſſen, ſonſt hat man das ganzeJahr Man⸗
gelauf demTiſch.

„Die Heimat am Inn“

Am erſten Tage des neuen Jah—
ces ſuchtman ſo zu leben,wie man es das
ganze Jahr haben möchteund vermeidet
alles, was eine ſchlimme Vorbedeutung ſein
könnte. Vom alten ins neueJahr darf im
Hauſe kein Schmutzliegen bleiben,ſonſt be⸗
kommtman nie ſauber,man gehtam 1.Ja⸗
nuar womöglichnicht zum Arzt und in die
Apotheke,man gibt kein Geld aus, Ausge—
lieheneswünſchtman vor Abend zurück,am
Neujahrsmeorgenbegegnetman am liebſten
jungen Leuten, nicht gerne alten, beſonders
nicht alten Frauen, unangenehmeArbeit
unterbleibt. Man läßt ſich gern beſchenken,
vor allem mit Geld, trägt viel Geld bei
ſich, ſchütteltes, zieht neueKleider an oder
wenigſtensein neuesHemd,dannbleibtman
geſund und glücklich.Geſundheit erhält ſich
auch,wer ſich in einer Schüſſel wäſcht, in
der Geldſtückeim Waſſer liegen.Man tanzt
und iſt luſtig.
Aus E. Fehrle, Deutſche Feſte und Volks⸗

braͤuche, Leipzig (Teubner), 1916, S. 21 ff.

Bucherſchau
Paul Herrmann, Altdeutſche Kultgebräuche.

Eugen Diedrichs Verlag in Jena, mit Bildbei⸗
gaben von alten Originalen, in farbigem,
tünſtleriſchem Pappband M. 2. .
ümſtrken iſt heute die F.age in derVolks⸗

kunde über die Herkunft derchriſtlichen, reggi
oͤjen Gebräuche.Die einen— meiſt Zünftler,
deren Chriſtentum im Außeren ſteckenblieb—
führen allen und jeden, Brauch auf das ger⸗
maniſche Heidentum zurück. Diee Volkskundler
find inſoſern von großem Einfluß, als ſie
meiſt irgendein Amt verwalten und auf Grund
diefer ihrer Tätigkeit ihre Etaborate in der
liberal⸗freigeiſtigen Preſſe leicht anbringen.
Die anderen — die gleichfalls einſeitig ur—
ſeilen — erblicken im Chriſtentum allein den
Herkunftsort heute noch lebendiger Bräuche.
Zicht in dieſe Grundfrage unſerer religiöſen
Volkskunde bringt die oben angezeigte Schrift.
Sie zeigt auf objektiver Grundlage das Geblet
nicht allein vom germaniſchenAltertum aus
umteißend (entſprechend dem allumſaſſenden
Tharatter des Chriſtentums), daß in unſeren
heutigen Volksbräuchen lich noch zahlreiche
relig dſe Vorſte. lungen aus dem Altertum erhal⸗
ten haben.Das Weſen und die verwandten
Zuſammenhänge mit dem, Heute weckt dieſes
Buͤch, das unzählige intereſſante, zahlmäßig be⸗
legte Einzelheiten zu großen Linlen gruppiert.
Sakrale Handlungen, Gebet, Opfer. Waßſer,
Taufe (wor dem Chriſtentum), Feſte verknüpfen
ſich mit jenen Götkern, die die chriſtliche Kirche
u Dämonen 3 — Herrmann zieht die
uelkenwerke des Mtertums und der mittel⸗

alterlichen Kirchenſchriftſteller heran und hat
uns die Löſung der Frage uͤm ein gutes
Stück nähergebracht.
Deutſche Volkskunſt. Oſtpreußen von

Karl Heinz CLaſen, mit 280 Bildecn,
Delphin Vertag. München. Kartoniert M. 7.50,
Pappband M. 8.50, Ganzleinenband M. 9.50.
Der zehnte Band der, bekannten ſchönen

Sammluͤng behandel: ein Geblet, das uns durch
den Krieg nähergerückt iſt, und um das zur Zeit
das Deutſchtum einen e Kampf auszu⸗
fechten hat. Unter dieſem Geſichtspunktweckt
der Band ein zeitgemäßes Intere ſe für den
Laien. Anders verhält es ſich mit demBolks—
kundler, der ja über dem zeitlichen Intereſſe
ſteht und Werke auch entfernt liegender
Gebiete angewileſen iſt. Ohne vergreichende
Volkskunde läßt li eben kelne Heimalkunde im
engeren Sinne tre ben. Dieſe wichtige Unter—
ſuchung über die Volkskunſt in der deutſchen
Oſtmark, einem ſpäten deutichen Koonlalland,
Hat für den n Volkskundler einen
eſonderenReiz, weil an der Beſiedelung Alt
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preußens bis in die neue Zeit faſt alle deutſchen
Ztämme tätig waren, und zwar vom 18. Jahr—⸗
hundert an bis in die Neuzeit. Der ſüddeutſche
Einfluß, insbeſondere der ſchwäbiſche, kam durch
die Ordensritter ins Land. Im Memelgebiete
ließen 1732 Salzburger Proceſtanten nieder.
Dieſe Daten genügen ſchon, um den Satz zu
verſtehen, daß man beim Durchblättern des
prächtigen Bilderanhangs immer wieder auf
Abbildungen ſtößt, die uns an Bilder der
bayeriſchen Bände der wertvollen Sammlung
(V. Bahern von Hans Kalinger, V, Schwaben
von Karl Gröber) gemahnen. Die Glasgemälde
könnten zum Beiſpiel bayeriſchen Urſprunges
ſein, und die Bauernmöbel erinnern an unſeren
altbayeriſchen Bauernbarock. Kinderſfpielzeug
wiederum hat direkten Berchtesgadener Cha—
rakter. Man ſieht, daß Heimatkunde ohne ver—
gleichende Volkskunde ein Unding iſt. W. 3.
Die bayeriſcheHeimat. Bildtafeln für Hei—⸗

matkunde und He,matkunſt von Ju. Kempif,
Georg D. W. Callwey, Verlag, München.
Lieferung M. 5.—.
Die 15. Lieferung enthält Folge 8: Dorf und

Stadt in mittelalterlicher Erſcheinung. Daß
hierbei, Bad Tölz nicht fehlt, iſt ſelbſtver⸗
ſtändlich. Eingehend werden auch die Bürger—
häuſer beſprochen, wobei als typ ſches Beiſpiel
Waſſerburg herangezogenwird. In Folge 9
wird welterhin das Bürgerhaus geſchildert,
8 ſtartlichſter Ve. treter, das Rathaus, nicht
fehlt. Hier erſchenen unter anderem Dachau
und wiederum Waſſerburg, Zu den Bür⸗
m gehört auch das Gaſthaus, deſſen
ntwicklung gleichfalls gezeigt wird. “ls.

Bahhen. Re tichgnihie ſcha
Deutſche Gaue. Verlag Deuſche Gaue, Kauf—

beuren Vom 29 Band ſind die Lieferungen 5
und 6 erſchienenAls beſonderszeitgemäßmöch—
ten wir den Artike! über „Der Aſtrologe aui
dem Jahrmarkt“ erwähnen ſowie, die Ausfüh—
xungenüber die älteſten freiſtehendenGrab—
ſteine Mit den „Pilgerherbergen des 12 und
13 Jahrhunderts“ greifen die bekannten Grü—
nen Bläfter ein Thema auf, das bisher ſtark
vernachläſſtat war Das iſt ia überhaupt die
überragendeStärkeder DeutſchenGaue.da ſie
in iedemHefte eine Fülle von Antegungen und
Material zur volkskundlichenForſichungbringen.
Jeder Heimatkundler iſt auf ſie angewieſen.
Gelbe HSefte. 5. Jahrgang. 3. Heft Verlag

Gelbe Hefte München VIII, Metzſtr 9 Im De—⸗
zemberheft ſetzt Pfarrer Gersbach die Erinne⸗—
rungen eines Feldgeiſtlichen fort Vom vpoliti⸗
ſchen wie auch vom volkskundlichen Stand⸗
punkt aus bedeucuag⸗ vo.l ſino oi, Brra n⸗
gen bei Ferienwanderungen von Dr. W Rein⸗
hardt über die 1en Reſte deuſſcher Sprach⸗
inſeln füdlich des Monte Roſa ſowie der Be⸗
richt eines Engländers über Jeruſalem vor
600Jahren von Dr Oskar Klein
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ImZickzackdurchBahernsVergangenheit
Gewiſſe Wörter der bayeriſchen

Mundart kommennur noch in der go⸗
tiſchen Sprache vor, wie Dult für Meſſe,
Gred — weite Stufe vor einemHaus, fret⸗
ten —ſich durchſchlagen,ſchliefen— krie—
chen,Fatſche— Wickelband,Fratz — Kind,
wax — rauh, Wampe — Bauch, öß, enker,
enk — Ihr, Euer, Euch.

*
Bis zur Verbeſſerung des Straßenbau—

weſens beſorgten die Samer mit ihren
Saumpferdenden Gütertransport. Im Ru—
pertiwinkelerinnert die Metzgereiund Wirt⸗
ſchaft „Jzum Sametz“ in Traunſtein, wo
die Samer einſtellten, und der „Samer—
berg“ bei Roſenheim noch an das Ge—⸗
werbe.




